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Vorrede, 


Wir geben von den Schriften des heiligen Ambrofius 
in möglichit treuer Ueberſetzung zunächft eine Anzahl feiner 
KHeineren Arbeiten. — Zu Grunde gelegt ift ver Text ver 
Mauriner- Ausgabe (Paris 1690); jedoch ift vie 
Migne'ſche Ausgabe verglichen, — freilich ohne fonderlichen 
Nuten. Nur an einer. Stelle lib. I. cap. 2. n. 6 de virg. 
hat Migne eine nütliche Aenderung im Terte vorgenommen, 
indem er ein finnlofes doppeltes est vereinfachte, — Sonft 
verdankt die Tertesrecenfion Migne wenig oder nichts, da er 
den Benedictinertert durchweg herübergenommen und nur hin 
und wieder eine feither unbeachtete Lefeartin ven Anmerkungen 
verzeichnet bat; die Sachliches erflärenden Noten hat er le— 
diglich abgefchrieben. Darnach wird fich berichtigen, was 
Migne feiner Ausgabe nahrühmt: „fie folle eine. editio 
Omnibus numeris absoluta fein.“ 

Wie viel gerade bei ven Schriften des heiligen Ambro= 
ſius der Tertestritif noch zu thun bleibt, beweist die Sepa— 
rat-Ausgabe von „de officiis ministrorum“, die Krabinger 
(Tübingen 1857) beforgt hat. In ihr nehmen bie fritifchen 
Noten bei conciferem Drude ebenfoviel Raum ein, als der 
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6 Ambrofius 


eigentliche Text, und doch bringen fie nur die Zufammen- 
ftelung ſämmtlicher Lesarten. 

Was unfere Ueberſetzung anlangt, fo wird Jeder, der 
die Schriften des heiligen Ambroſius fennt, auch die Schwie= 
rigfeiten zu würdigen willen, vie. fich der Ueberfetung ent= 
gegenftellen. — Die zugefügten Noten ließen fich nicht wohl 
beichränfen. Die Lebensffizze des Heiligen und eine kurze 
Einleitung zu jevem Tractate werden vielleicht erwünfchte Zur= 
gaben fein. 


Paderborn ven 30. März 1871. 


Schulte. 


Der heilige Ambroſtus 


wurde geboren um das Jahr 340, nad) allgemeiner Annahme 
zu Trier, wo fein Pater als praefectus praetorio Gallia- 
rum, d. h. al8 Oberftatthalter einer der drei großen Diöze— 
fen des abendländifchen Keiches, refidirte. Schon die Wiege 
des Knaben hatte, fo ging bie Sage, die Zeichen ver fünf- 
tigen Größe gefehen: um Gefiht und Mund des fchlafen- 
den Kindes ſchwärmten traulich Bienenzüge. Die fpätere 
Beredſamkeit des Heiligen rechtfertigte und erflärte dieſes 
Zeichen, welches dem ftaunenden Vater das Wort entlockt 
baben fol: „Bleibt das Kind am Leben, fo wird etwas 
Großes aus ihm." — Nah dem Tode des PVaters Fam 
Ambrofins mit feiner Mutter na Nom, wo die ältere 
Schweſter Marcellina bereit3 als gottgeweihete Jungfrau 
in Semeinfchaft mit einer anderen Jungfrau in ftiller Zu— 
rücfgezogenheit meilte. Der ftändige Verfehr mit dieſen bei— 
den edlen Jungfrauen gab feinem jugendlichen Geifte jene 
durchſichtige Zartheit, welche nur der Önavenftrahlen des 
Chriftenthums bevurfte, um zur vollendeten Tugend heili— 
ger Keuſchheit heranzureifen, wie fie ven Mann und Bi— 
ſchof fpäter zierte. Der Verkehr mit der Schwefter blieb 
immer ein inniger und lehbafter. 

Bei hober Begabung mußte Ambroftus alsbald feine 
Studien mit beveutendem Erfolge gefrönt fehen. Als er 
mit feinem älteren Bruter Satyrus ſich gleichzeitig der. Ad— 
vofatur widmete, erregten beide derartiges Auffehen durch 
ihre Berevfamteit, daß ver Stabtpräfeet fie zum Staats— 
dienſt herüberzog. E8 wird wohl von Ambrofius in gleis 





cher Weife gelten, was dieſer von feinem Bruder bezeugt: 
„incredibili admiratione in auditorio prafecture sublimis 


emicuit.“ Katfer Valentinian ernannte ihn 370 zum Gtatt- 
balter von Ligurien und Aemilien, und bei feinem Abgange 
von Rom fol fein feitheriger Vorgefetter ihn mit den Wor- 


ten entlaffen haben: „Vade, age non ut iudex, sed ut epi- 


- scopus.“ Hat er babei nur an bie Eigenfchaften, die den Bi- 
ſchof zieren, insbefondere an die Milde gedacht, fo ift das 


Wort doch im buchftäblichen Sinne zur Wahrheit geworben. 


: .&8 war im vierten Jahre feiner Statthalterfchaft, als 


— die Neuwahl eines Biſchofs den Ambroſius nach Mailand 


inne gehabt und Hauptſtuͤtze der Irrlehre geweſen war, 


rief. Auxentius, der ſeit der Synode von Mailand (855), 
auf der Conſtantius dem Arianismus für das Abendland 
zum Siege zu verhelfen gedachte, ven biſchöflichen Stuhl 


hatte fich troß des Anathems der römifhen Synode‘) bis 
zu feinem 374 erfolgten Tode in der angemaßten Würde 


zu halten gewußt. Vorausfichtlich mußte jetst die Neuwahl 


zu heftigen Kämpfen zwiſchen Katholiken und Arianern füh— 
xen; und gerade um den ärgſten Exceſſen vorzubeugen, aing 
Ambrofins nah Mailand. Da erfhoN mitten in das laute 
Gewühl und Treiben der aufgeregten Wähler eine Kinder— 


ftimme: „Ambroſius Biſchof.“ Das wirkte Auf viefen 


Ruf bin wurde er von Katholifen und Arianern im der 
That gewählt, obwohl er noch Katechumene und nach fei- 
nem eigenen Geſtändniſſe („docere vos coepi, quod ipse non 


didiei“) in den theologischen Wiffenfhaften unerfahren war. 
4 Vergebens ſträubte er fich, vergebens griff ex zu draftiichen 


Mitteln, um feine Unwürdigkeit und Sünphaftigfeit dem ’ 


WVolke begreiflich zu machen, „Peecatum tuum super nos“ 


riefen die vereinigten Artaner und Katholifen. Die Berfuce, 


ſich durch die Flucht dem hohen Amte zu entziehen, verei= - 


-—— 





1) Die Berdammung des Aurentius ift, wenn fie auch nicht 
auf der 369 unter Damaſus gehaltenen Synode felbft erfolgt 


fein follte, Doch jedenfalls in das Synodalſchreiben nachgetragen. 
Hefele, Cone ⸗Geſch. I, 715. um 
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telte Gott ſelbſt, und ſo mußte denn Amb 
den biſchöflichen Stuhl von Mailand zu einer Zeit bee 
. Teigen, die mehr als irgend eine andere zu Biſchöfen ganze 
Männer und vollendete Heilige verlangte. Er ift diefer 
doppelten Anforderung gerecht geworten. 3 
Der Mittelpunkt aller Lebensthätigkeit war von jet 








an die Kirche, als deren Tribun er gleich einem Tribun 


des alten Roms nach allen Seiten hin auftrat. Gegen das 


Heidenthum galt e8 die Kirche überhaupt, gegen die 


Staatögewalt ihre Selbftftänpigfeit, gegen die Härefie 
ihre Rechtgläubigkeit zu vertheidigen. In diefen Be 


ſtrebungen verläuft fein Außeres Leben, deſſen Beveutung 


eben in den Refultaten verfelben liegt.) Diefe aber hat 


Hieronymus in den wenigen Worten gezeichnet: „Post Au- 


ad fidem rectam Italia revertitur.“ 
Nachdem Ambrofius fein gefanmtes Vermögen am Tage 


feiner Taufe hochherzig den Armen zur Verfügung geftellt‘ 


hatte, gehörte er ganz feinem heiligen Amte: kaum daß bie 
Liebe zu Bruder und Schweiter ihn auf Augenblide ab- 
ziehen konnte. Mit einem Eifer, der feine Minute unbe» 
nußt ließ, widmete er fich zunächft vem Studium ver Theo- 
Yogie, bie er aus den reinften Quellen, den heiligen Schrif- 
ten und den Arbeiten namentlic) ver griehifchen Väter, ohne 
anderen Lehrmeifter als ven göttlichen Geift der Weisheit 


ſchöpfte. Er „muß lehren und lernen zugleich," darum 


fennt er auch nur das eine Ziel feiner geiftigen Arbeit, die 


ewigen Wahrheiten Anderen verkünden zu können. Er ftur 
dirte die heilige Wiffenfchaft mit dem Herzen: „Wenn 


feine Augen,“ fagt Auguftinus, „über bie Pergamentrollen 
glitten, dann verſtummte fen Mund; aber fein Herz 


drang tief ein in das Verſtändniß.“ Das hat ihn 


zum Heiligen und zu einem Seelenhirten gemacht, der 


Tauſende dem Herrn gewinnen konnte. Die mächtige Ber 


1) Böhringer in Herzog's Real-Enc. I, 274. 


roſius nachgeben nd 






 xzentii seram mortem Mediolani Ambrosio constituto omnis F * 
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5 redſamkeit, welche ven heiligen Auguſtinus fo unwiterftche 


lich anzog, holte ihre Kraft viel mehr aus den Stunden 
dieſes heiligen Lernens, al8 aus den Regeln fchulgerechter 

Rbhetorik. Es ift ganz bezeichnend, daß ein Ariamer verfi= 
chern Konnte: „er befehre ſich nur, weil er während ver 


F: Predigt des Ambroſius gefeben habe, wie ein Engel fei- . 


nem Ohre die Worte zuflüfterte, die er zum Volfe 
rrenete” — 
Sein Eifer, in die ihm anvertrauten Seelen das Wort 


— der Offenbarung einzuſenken, machte ihn beſonders zum 


Gegner der Beſtrebungen derer, welche die alten heid— 
miſchen Inſtitute erhalten wollten. Gratian hatte im 
Jahre 382 den Pictorienaltar der Curie in Nom entfers 
nen laſſen und das Collegium ver Beftalinnen durch 
Beſeitigung der ihm zuftehenden Privilegien tbatfächlich 
aufgehoben. Der Stabtpräfeet Quintus Symmachus über- 
nahm e8 als Wortführer ver heidniſchen Partei im Senate 
den Kaifer zur Zurücknahme ver gedachten Anordnungen 
zu bewegen, Ambrofius dagegen unterftütte bei Gratian 
ven Proteſt ver chriftlichen Senatsminorität, und ver Raifer 
nahm die von Symmachus geführte Deputation gar nicht 
an. Zwei Jahre fpäter wurde von Gratians Nachfolger, 
dem jungen Bulentinian, der Verfuh, dem alten Heivencul- 
tus fein Recht zu wahren, wiederholt. Wieder ftanden Sym— 

mahus und Ambrofius fih gegenüber. rfterer machte 
. alle Gründe geltend, welche die Ehrfurcht vor Nom, vor 
ſeiner Größe, feiner Slorie, feinen Traditionen an die Hand 
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“ tgegen. Als dann 392 dem Heidenthum unter Eugenius 
ä noch ein furzer Triumph, dem letzten Aufglühen eines fin- 


% gaben. Aber ver Bifchof von Mailand trat allen ſiegreich 


kenden Geſtirnes vergleichbar, verftattet wurde, war e8 wies 


derum Ambrofius, dev dem Ufurpator feinen an dem chrift- 
lichen Glauben begangenen Berrath in ſchneidender Schärfe 
 borbhielt. 
Schwerer waren die Kämpfe, welche der Artanigmus 
bereitete. Wenn die Arianer geglaubt hatten, ver wegen 
ſeiner Milde allgemein beliebte Statthalter werde als Bi— 


einen u sb Eeensbefgreibug 








— ſchof FR in Glaubensfachen nadhjfichtig fein, fo hatten fie 5 


dJahre 385 verlangte die Kaiferin Yuftina für die Arianer 
in Mailand eine Kirche außerhalb ver Stadt. Ambrofius 

weigerte fih mit aller Entfchievenheit, eimem folchen Ber 
Yangen nachzugeben und wich auch dann nicht, al8 der Kat 
fer fih auf die Seite feiner Mutter ftellte. In ver berühm- 


- Rechte an dich reiffen, und du glaubft, das Haus Gottes 


fih gründlich verrechnet. Schon das beftimmte Verlangen, 


daß fein _arianifcher Bifchof feiner Taufe beimohnen dürfe, 
ließ über bie Stellung des eben noch von beiden Parteien 
erwählten Bifchofs feinen Zweifel. — Die Winfelzüge ver 
beiden illyriſchen Bilchöfe Palladius und Secundinianus 
- ferner, welche ihre Irrthümer zu verdeden und dadurch ihre 
Stühle fich zu retten verfuchten, hielten vor der flaren Ente 
ſchiedenheit des Ambrofius nicht Stand: auf. ver 381 5n 
Agquileja gehaltenen Synode fette er ihre Verurtheilung 


durch. In demfelben Jahre gelang es ihm auch, vie Wahl 
eines katholiſchen Biſchofs für Sirmium zu Stande zu 


- bringen. So warm und rüdbaltlos ver heilige Btfchof 
aber auch für bie Reinheit des Glaubens eintrat, fo ente 


ſchieden beffagte er auf der anderen Seite das gemaltfame 
Vorgehen gegen die Irrenden: die „eruentisacerdo- 


tum triumphi,“ wie er fich ausvrüdt, konnten ihm nicht 
gefallen. Als auf Betreiben des Leivenfchaftlihen Bifhofs 
Ithacius die Priscillianiften in Trier waren hingerichtet 
worden, verglich er die Bifchöfe, welche die Anklage erhoben 
und die Forderung ver Topesftrafe geftellt hatten, mit den 
Juden, weldhe einft die Chebrecherin zu Jeſus geführt 


hatten. 
Der meitere Kampf gegen die Arianer vermwicelte ihn 
in heftige Anfeindungen von Seiten der Staatsgewalt. Im 


ten Predigt über eine Stelle aus dem Buche Job gab er 
dent verſammelten Volke Rechenſchaft über fein Verhalten. 


„Man befiehlt mix," fagte ex, „gib vie Baſilika heraus. 
Ich antworte aber: Weder ift mir erlaubt, fie heraus zu 


geben, noch frommt e8 dem Kaifer, fie.in Empfang zu neh— 
men. Das Haus eines Privatmannes fannft du mit feinem 
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un 


wegnehmen zu vürfen? Dem Kaifer, behauptet man, gehöre 


Alles, ihm fer Alles erlaubt. Ich aber antworte: Belade 


dich nicht damit, daß du glaubeit, auch auf das, was göttlich 
ift, habeft du ein. faiferliches Necht. Was Gottes ‚Mt, ‚ges 
hört Gott; was des Kaifers ift, dem Kaifer. Dem Kaiſer 
gehören vie Paläfte, vem Priefter die Kirchen. Aber, fagft 
du, ih muß auch eine Kirche haben. Ich antworte: jene 
nicht, die den Rechtgläubigen gehört. Was haft vu mit der 
Ehebrecherin gemein, mit ver Kirche der Arianer?" Für 
diefesmal mußte der Hof nachgeben; aber im folgenvden 
Jahre um viefelbe Feftzeit brach der Kampf von Neuem 


und noch heftiger aus. Wieder weigerte ſich Ambrofius, 
eine Kirche herauszugeben: „Naboth wollte das Erbe feiner 
WVuaͤter nicht herausgeben, und ich follte das Erbe Chrifti 


übergeben?” Mean wollte ihn entfernen; er erhielt Befehl 


‚zur Abreife. Er blieb: „feine Heerde dürfe er nicht ver- 
laſſen.“ Als es dann verlautete, man wolle Gewalt gegen 
ihn anwenden, begab er fih in die Hauptfirche, begleitet 
- von feinem treuen Volke. Rings un den Tempel ftanden 


x 


die Soldaten, beauftragt, Niemanden aus dem Tempel her 


aus zu laffen. In dieſer heiligen Gefangenschaft „blieb Die 
fromme Gemeinde,” berichtet Augustinus, „wachend des Nachts 
in der Kirche, bereit, zu fterben mit ihrem Bifchofe. Da 
ward der Gefang der Hymnen und Palmen eingeführt 
nach morgenländifcher Sitte, damit pas Volk nicht hinſchmachte 
vor Gran.” Es waren Hymnen zu Ehren der. allerheilig- 
ten Dreifaltigkeit, die Ambrofius felbit gedichtet hatte: „et— 
was Großes fei esum fol ein Lied,” äußerte er; „er fenne 
nichts Mächtigeres.“ Wie er zur Staatögewalt ftand, legte 


er in jenen Tagen rüdbaltlos dar: „Der Kaifer fteht inner- 


halb der Kirche, nicht über der Kirche, und was mich betrifft, 
fo werde ich freiwillig nie das gute Recht aufgeben. Der 


Geœwalt widerftehen kann und will ich nicht; trauern, beten, 


feufzen kann ih: das ift meine Wehr und Waffe gegen die 


x gothifhen Soldaten; andere Waffen hat der Priefter nicht.” 


Allmählich wurde denn nad) der Aeußerung des hl. Augu— 


ſtinus „ver Sinu der feinpfeligen Kaiferin, obwohl nicht zu 


Bude eher Br 


zen Energie des von Gott gefegten Nichters. Hatte er bi8 


manu mea, quod solus legas“ fonnte er werfichern), fo for⸗ 


— Glauten Gefundkeit Rn: De eingeferänt 


landes übernahm Ambrofins fräter (387) auf Beranfaf 


dir fünten wollte, daß die Verfühnung des höchften Gottes 












ver Berfolgungsmuth.” — In echter‘ 
























Nachfolge feines 


und zu Gunften des fatferlichen Hofes, der ſich fo feind 
lig gegen a er. hatte, eine Gefandtfchaft an ‚den Ua 


. Auch ver große Theodoſius hat es — müßen, B 
der heilige Bifchof non Mailand felbft tem Mädhtigften 
entgegentrat, wo es fih um Wahrung des göttlichen Rede 
te8 gegenüber einem rohen Defpotismus hantelte. Inüber 
wallendem Zorne hatte Theodoſius an den Einwohnern von 
Theſſalonich für die Ermortung feines Statthalters furcht— 
bare Rache genommen: gegen fiebentaufend Menſchen wurten 2 
bei dem im Theater angerichteten Blutbade ermordet. Anm 
broſius erfuhr Die Unthat, als er gerade zu Matland eine 
Synode abhielt. Nicht einen Augenblick zauderte er, al — 
Rächer für die Hingeſchlachteten einzutreten. „Ich würde 
die Verantwortung des begangenen Verbrechens,“ ſchrieb er 
an den Kaiſer, „mit auf mich nehmen, wenn jetzt Niemand 


ſtattfinden muß.“ Keiner von den Biſchöfen, die mit ihm 
in Gemeinſchaft wären, würde es wagen, verſicherte er fer J 
ner, dem Kaiſer vor der Suühne die Losſprechung zu ertheir 
fen. Als er dann hörte, daß ter Raifer doch nach Mailand 
zu fommen gevenfe, Ichrieb er ihm rund heraus: „Offerre 

non audeo sacrificium, si volueris adsistere.* Dem halle 
trotzigen Verſuche des Kaifers, fi den Eintritt in die 
Kathedrale zu erzwingen, hegennete Ambrofius mit der gan 


dahin tes Raifers vor der Deffentlichfeit gefehont („Seribo 
derte jett die offene Auflehnung gegen die Klirchengefege 


auch öffentliche Zurückweiſung. Der Kaifer unterwarf ſich 
ver Kirchenbuße, bie ms ihm auferlegte, und es ft 





ein Beweis für ſeine Ftfiche Größe, F er die — 


ii für ven heiligen Bifchof in Folge diefer Vorfälle nicht er— 


alten, fondern vielmehr tiefere Wurzeln fchlagen lied. Im 
Jahre 395 ftarb Theodoſius, von Niemanven tiefer betrauert 
als von Ambrofius. Die Leichenreve, die diefer dem Kaiſer 
hielt, iſt ein rhetoriſches Meiſterwerk, aber auch ein bleiben— 
des Denkmal der Liebe und Verehrung des heiligen Biſchofs 
zu dem großen Kaiſer. 

Zwei Jahre ſpäter ſtarb auch Ambroſius. Sein Tod 
war der eines Heiligen, wie ſein abgetödtetes Leben nur 
eine Vorbereitung auf dieſe ſelige Stunde feines Hinſchei— 


dens geweſen war. In Gebet und Arbeit waren die Jahre 
geſchwunden: „Alles für Jeſus!“ mußte als Wahlſpruch 


für Beides gelten. Darum ward er denn auch gewürdigt, 
vor feinem Tode nody im Leibesleben feinen Heiland zu 


ſchauen, ver ihm milde lächelnd die Krone der Herrlichkeit 
zeigte, die fiir ihn bereitet war. „Von ver elften Stunde 
des Tages, an dem er feinen Geift aufgab,” erzählt Pauli 


“ nus, „bis zum letten Athemzuge betete ex, die Arme in 
r Kreuzesform ausgebreitet: wir fahen, wie er feine Lıppen 


bewegte, aber feinen Laut hörten wir. Da er fo betete, fah 


er den Seren Jeſus fommen, wie er lächelnd ihn anfchaute: 


wenige Tage nachher ward er und durch den Tod entrifien.” 

Die Ichriftftellerifche Thätigfeit des Ambroſius 
ift theils duch die allgemeinen Verhältniſſe feiner Zeit, 
theils durch Lokale und .perfönliche Beziehungen bevingt. In 
‚den, dogmatiſchen und dogmatiſch-polemiſchen Schriften folgt 
er durchweg ven griechifchen Vätern, beſonders dem heiligen 


Baſilius. Eben in der Aufnahme, Hebertragung und 


Verarbeitung der geiltigen Errungenschaft ver griehifchen 


Kirche für die lateinifche Liegt tbeilweife feine Bedeutung 


als eines berühmten dogmatiſchen Schriftitellers. 

Seine moralifh-ascetifhen Abhandlungen zei— 
gen größere Selbftftändigfeit und diefe tritt beſonders hervor 
in dem Werke „über die Pflichten des Geiſtlichen.“ Cicero's 


gleichlautendes Werk bildet den Rahmen zu dieſer Arbeit, 


aber der alte Heide wird auf chriſtlichen Boden verpflanzt. 























— —— in in non dor — 
luptatem dixerunt- li ita interpretati sunt, ut alter 
 voluptatem alter ad vacuitatem doloris consortium honest 
adjungerent. — Scriptura autem divina- vitam aetern: 
in cognitione posuit divinitatis et fructu bonae operationi 
E In ven eregetifhen Arbeiten ift die allegorif 
ober beffer typoiogifche Auslegung nach dem Geifte der Zeit 
vorherrſchend. Für uns werden die betreffenden Ausführun 
_ mitunter aber doch ungenießbar, und — was ſchlimmer ift 
ſie ziehen fich vie gerechten Ungriffe ver Gegner zu. Na 
zuahmen ift dieſes üppige Wuchern von eregetifcher Willkü 
ſicher nicht. ') 
= Die Briefe des Heiligen find für die Zeitgeſchichte 
uuußerſt wichtig, enthalten aber auch dogmatiſche und exege— 
tiſche Ausführungen. Durch ſeine Hymnen endlich iſt ex 
mit Hilarius von Poitiers der Begründer des abenblaͤndi⸗ — 
* ſchen Kirchengeſanges geworden. Der heilige Auguſtinus, de 
große Schüler des Ambroſius, bat in feinen Bekenntniſſen 
(lib IX.) ten Eindruck jenes Hhnmengefanges, ter in ben 
Tagen ® denkwürdigen Kampfes mit ver Raiferin Ju⸗ 
ſtina von Ambroſius nad griechiſcher Sitte eingeführ 
wurde, gefiltert. „Wie meinte ich, Herr, unter denen 
SGymnen und Geſängen, heftig bewegt von ven Stimmen 
deiner lieblich tönenven Kirche! Sie ergofien fih in meine 
Ohren diefe Stimmen, und deine Wabrbeit fiel tropfeameife 
in mein Herz: das Feuer ter Gottesfurcht loderte auf, Die 
Thränen floßen, und ach, wie glücklich war ich dabei!“ Fi. 
Aller in Allem betrachtet, ıft es wohl begreiflich, wie 
Theodoſius, ſeine eigene geiſtige Größe dadurch bekundend, 
ſeiner bewundernden Verehrung für Ambroſius die Worte lieh: 
„Episcopum vıdi neminem praeter Ambrosium.“ 
Was num die Darftellung res berühmten Bifchofes an- # 
‚gebt, fo hat man vielfach die gewählte, zierliche Nur Du 


1) Zu den einzelnen Schriften bes Heiligen geben wir be⸗ —* 
endere Einfeitungen. > 













janum * ec 2 a 
lis videlicet. patrieii ordinis bat ac — u 
urbana forensique eloquentia exereitatum. Sed nihil in 
eius sublimitate turgidum inest, nihil turbidum in ubertate, 
cum utraque res suavitate quadam ac modestia tempere 
— Hue adde brevitatem periodi coneinnam ac mod 
sed i in primis tam felici varietate distinetam, ut nullum 
- dio relinquat locum.“ 

Das ift des Lobes — will uns bedünken — etwas ſehr 
viel und wird bet fortgeſetzter Lectüre der ambroſianiſchen 
Schriften nicht überall Zuſtimmung finden. Wenn die Her⸗ 
ausgeber noch ſagen: „Et intelligas ab omni obscuritate Am- 
brosianum stylum Der € abhorrere:* ſo miüflen wir das 
u als unzutreffend bezeichnen. Die Dunkelheit, an der 
die Schriften des Ambrofius leiven, tritt und nur zu oft 
entgegen, und e8 hilft nichts, dafür lediglich die ratio inter- 
pretandi, ver er folgte, verantwortlich zu machen. — Dabei 
fon die Bedeutung tes Heiligen als eines der größten Ned 
ner ber lateiniſchen Kirche nicht angezweifelt werten. Die 
Macht der Rede Liegt ja häufig genug nicht in den fein po⸗ 
irten Sätzen, die ſich auch gedruckt gut leſen. 
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Des heiligen Ambrofins 


Schrift an feine Schwefter Marcellin« 


Aleber die Zungfrauen.“ 


Ambrofins” ausgew. Schriften. 5 2 
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Der heilige Athanaſius hatte, als er vor Bes Arianern — RK 


flüchtig geworben war, zuerft die Runde des. Mönhthums a 
nad dem Abendlande: gebracht. Er erzählte in Rom von 
dem Leben, das, die Mönche in ver Thebais führten, von 
den wundervollen Thaten des heiligen Antonius, der da⸗ 
mals (im Jahre 340) noch am Leben war, von den außer⸗ 


ordentlichen Stiftungen, die Pachomius eben Damals an den F * 
Ufern des oberen Nil hervorgerufen hatte. Wie eine neue 
Dffenbarung ftelen die Erzählungen des heiligen Athanafius 


in die Herzen ver abendländiſchen Chriften. Bald entftans J 
ven in ber Stadt und Umgegend von Rom zahlreiche Klier | 


fter, die fich rafch mit Männern füllten, welche ſich gleicher= 


weife durch Geburt, Reichthum und Gelebrfamfeit auszeihe 


neten. DBemwunderungswürdig war die Umwandlung, vie 


mit den vornehmen Damen bes römischen Patriziatesvorging. 
WVorher,“ fagt der heilige Hieronymus, „konnten diefe Damen 
kaum den unebenen Boden, über ven fie getragen wurden, 


tem fie nicht zurück. (Bol. Montalembert, die Mönde 3 
des Abendlandes I, 137 ff.) 


. 


des Lebens der Entfagung für die Entwidelung des chriſt⸗ 2 x 


ertragen; das Gewicht des Kleives von zartefter Seide war 


ihnen zu fchwer; vor den leichteften Sonnenftrahfen floben 


fie, wie vorZeinen Gluthfeuer.“ Jetzt Jah man fie bereite 
willig ven härteften Abtödtungen fich unterziehen; vor ven 


fchwerften Arbeiten, den widerlichſten Verrichtungen el < a 


Ambrofiug harte fofort die folgenreiche Bereutung - 
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20 5, ö = Ambroſius 


lichen Lebens. Er verlangte nicht von Allen foldhe Entſa⸗ 
gung: „Laſſen wir,” ſagte er, „diejenigen immerhin wie 
Sperlinge flattern, die nicht mit Adlerfchwingen aur Höhe 
fliegen können.“ Aber er vertheidigte mit der vollen Kraft 
feiner Beredſamkeit diejenigen, welche der Welt entflohen, 
um Öott zu dienen. Insbeſondere nahm er die Jungfrauen, 
die „den Schleier gewählt hatten,“ unter ſeinen Schutz. Zu 
Ehren und zur Rechtfertigung der klöſterlichen Sungfräulich- 
keit hielt er eine Reihe von Predigten, deren Wirkungen an's 
Wunderbare grenzen. Bon fo eindringender Begeifterung 
waren feine Reden, daß die mailändifchen Patrizierinnen ihre- 
- Töchter einfchloifen, um fie von ven Predigten des Ambro— 
ſius fern zu halten: lediglich aus Furcht, fie möchten unter 
den Eindrücken verfelben zu früh zum Klofterleben verleitet 
“ werden. MWeither aus Mauretanien famen Sungfrauen nad) 
Mailand, um aus der Hand des Ambrofius den Schleier 
zu empfangen. 

Seine Schweiter Mearcellina, die in Rom in einem 
Klofter lebte, beglüdwünfchte ihren heiligen Bruder zu ven 
Erfolgen, die er für Jeſus, ven Bräutigam der reinen See— 
len, errungen. Gleichzeitig bat fie ihn aber auch, er möge 
die gehaltenen Reden, die fie zu hören nicht im Stande ge— 
weſen ſei, für fie nieverfchreiben. Ambrofius glaubte dieſem 
Anfinnen willfahren zu müſſen: er fammelte die Reden un— 
ter dem Titel „de virginibus“ in drei Büchern. Die fo ent- 
ſtandene Schrift bietet über das Klofterleben der damaligen 
Zeit wichtige Aufſchlüſſe. Ein ftrenger Zufammenhang ver 
einzelnen Theile ift nicht vorhanden, was ſich aus der Ent- 


 ftehungsart ver Schrift erklärt. Hinfichtlich der Zeit der 


Abfaſſung haben wir eine gelegentliche Notiz in lib. IL cap. 6 
„haec ego nondum triennalis sacerdos munuscula pa- 
ravi, woraus folgt, daß die Reden felbft im pritten Jahre 
feiner bifchöflichen “Thätigfeit gehalten find. Nicht fehr viel 
fpäter wird auch wohl die Zufammenftellung für Marcellina 
erfolgt fein. 





Ürber die JFungfraueein. 
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Erſtes Bud. 


Gap. I. 


Es ift ein unanfechtbarer Ausſpruch ver ewigen Wehr⸗ * > 


3 heit, daß wir über jedes unnütze Wort, welches wir gefpro- S 
x chen, bereinft ftrenge Rechenschaft geben müflen. Dagegen 4 
ift es nicht minder zweifellos, daß jeber Knecht, welcher — 


einem ängſtlichen Wucherer over einem im bloßen Befite 


glüdfeligen Geizhals vergleichbar — die ihm anvertrauten 


- Schäte geiftiger Gnade unbenütst in fich verborgen hält, ftatt 


diefelben wenigstens fo zu verwerthen, wie man ein Kapital der 
Bank übergibt, damit dasſelbe durch den Zuwachs der Zinfen 


ſich vermehre: daß dieſer Knecht, wenn der Herr zurückkehrt, um 
Rechenſchaft zu fordern, empfindliche Strafe zu gewärtigen 


hat. Je mehr ich beide Wahrheiten in mir erwäge, beflo 
3 lebhafter fühle ich, wie eine nur zu fehr begründete Furcht fihi 2222 


meiner bemächtigt. Weiß ich doch, daß — fo gering auh an 
meine Geiftesgaben find — ich mich.ber heiligen Pflich 


— entziehen darf, das mir anvertraute Wort des Herrn 


— n 





En. 
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in den Herzen des gläubigen Volkes fruchtbar zu machen, 
wenn nicht vereint auch von meinem Munde vergeblich 
ver ſchuldige Tribut gefordert werten foll. Ohnehin ver- 
langt Gott ver Herr von und nur die pflichtmäßige Be— 
mühung, während er eine Verantwortung für ven Erfolg 
uns nicht aufbürdet. Im viefer Heberzeugung glaubte id) ven 
Entſchluß fassen zu dürfen, mih Shriftlich auszufprechen. 
Ich wage Das, weil mir die Ausfiht, vor Scham zu errö— 
then, größer erfcheint, wenn mein Wort gehört, als wenn es 
gelefen wirt: das Papier erröthet ja nicht. 

So wenig ih alfo meiner natürlichen geiftigen Befä— 
higung vertraue, um fo mehr laſſe ich mich durch die Bes 
weiſe ver göttlihen Barmherzigkeit ermutbigen, wenn ich 
mich anfchicke, die Worte, die ih reden will, zu übertenfen. 
Hat doch auf Gottes Geheiß felbft eine Efelin gerebet! 
Wenn denn mir, der ich mit zeitlichen Mühen und Sorgen 
belaten bin, gleich jener ein Engel zur Seite fteht, jo werde 
auch ich ven Mund, der fo lange ſchon ftumm war, öffnen. 
Gott der Herr, welcher einft bei ver Efelin die Schranfen 
der Natur durchbrach, kann auch das Hinderniß befeitigen, 
welches eigene Unmiffenheit mir bereitet. inft grünte in 
der Lade des alten Bundes der Stab des Hohenpriefters: 
vielleicht, daß Gott auch in feiner heiligen Kirche aus dür⸗ 
xem, Inotigem Stamme — Nichts anderes bin ich — Blüthe 
und Frucht herborfprießen läßt. Warum follte man auch 
‚daran verzweifeln müffen, daß Gott in dem Menfchen reve, 
da er doch im Dornbufche gerevet hat? So tief ließ der 
Herr einst Jih herab; möchte er doc) auch die Dornen mei— 
nes Geiſtes durchleuchten! Vielleicht ftrahlt dann auch aus 
dieſem Dorngeftrüpp Einzelnen bimmlifcher Glanz entgegen, 
ohne daß die Dornen felbft fie verlegen. Vielleicht zwingt 
dann auch mein Wort, das in der That wie aus Dornges 
ftrüpp ertönt, den Einen oder Anderen, die Schuhe von 
feinen Füßen zu löfen, damit der Geift, befreit von ven. 
Hinderniſſen, die fonft ihn niederbrüden, fich emporſchwinge. 

Ih weiß es: nur heilige. Männer vervienen folche 
Gnadenerweiſe. D daß doch auch mich, wie ich fo da— 
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| liege unter jenem immer noch — — 
Jeſus mit einem einzigen erbarmenden Blicke ſeines Auges 


ftreifte! Nach drei Jahren?) trüge dann wohl auch dieſer 


Feigenbaum Früchte. Aber wie ſoll ein Sünder ſolche 


‚Hoffnung faſſen? Möchte wenigſtens jener Hüter des himm⸗ 
 Lifchen Weinberges im Evangelium, ) der vielleicht ſchon ven 
- Befehl erhalten, dieſen unfruchtbaren Feigenbaum auszuhauen, 
möchte er ihm doch noch ein Jahr gönnen, rings um ihn 
die Erde wieder lockern und düngen: vielleicht daß er vom 
Erdboden aufrichtete den Schwachen und aus dem Staube 
erhöbe den Armen. Selig diejenigen, welche ihre Füllen 
unter dem Weinſtocke und dem Oelbaume anbinden‘) und 
ihrer Mühe Lauf dem Lichte und ber Freude meihen! Mich 
aber umfchattet immer noch jener Feigenbaum, d. h. die 
Iodenve Begierde nach den Gelüften ver Welt. Ah, der 
- Baum ift zu niedrig, um die Höhe zu erflimmen, zu ger 
brechlich, um zur Arbeit, zu weich, um nutzbar verwendet 
3u werben, zu verborrt, um Frucht zu tragen. 
Vielleicht wundert man fich nun, wie ich wagen fann, 
zu Schreiben, während ich zu reden nicht vermag. Wenn 
wir aber an die Erzählungen bes Evangeliums und an das, 


was Prieftern des alten Bundes — Zacharias tft deß Zeuge?) 


— begegnet ift, erinnern: fo wird man finden, daß es Man 


ches gibt, was die Zunge nicht auszufprechen vermag, was 


aber der Griffel ohne Schwierigkeit nieverfchreibt. Wenn 
nun der Name Johannes, den der Vater aufzeichnete, 
dieſem die Sprache zurüdgab, fo darf auch ich, Stumm zwar 
bis jeßt, die Hoffnung hegen, Stimme und Sprache zu er- 





2) Anfpielung auf Nathanael Soh. 1, 48. 
Bol. Luc. 13, 6 ff. — 3) Bgl Luc. 13, 7. 
4) Das Bin ift den Sn welde Jakob ir Juda 
ſprach (Gen. 49, 11), entnommen: Selig Diejenigen, welche nad) 
- fiegreich beflandenem Kampfe mit der Welt und den eigenen Tei- 
denjchaften zum wahren Frieden, — zum Genuffe heiliger Freu— 
‚ben gelangt find. 

5) Hinweifung auf Luc. 1, 63. 64, 
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2 halten, wenn ich Chriftt Namen. ausfpreche. Wohl bat der 


Rap 
u: 


Prophet ausgerufen: „Wer kann fein Geſchlecht aufzählen?“ 
Ich will nun — zwar nur ein Knecht — des Herren Ge— 
Schlecht verkünden: denn er, der Unbefledte, hat eine makel⸗ 


loſe Familie auch in dieſem Leibesleben, das fo reich ift an 


Stürmen menfchlicher Gebrechlichkeit, ſich geheiligt. 


Gap. II. 


08 ift ein glückliches Zufammentreffen, daß ich heute, 
Da gerade ver Gevächtnißtag einer Jungfrau fällt, über die 


Jungfrauen zu reden habe, und daß fomit dieſe Schrift 
ihren Ausgang von der Tagespredigt nimmt. E8 ift der 
Gedächtnißtag einer Jungfrau: folgen wir ihrer Reinheit 
nach; der Gedächtnißtag einer Märtyrin: bringen auch wir 
Dpfer dar! Es iſt ver Tag der heiligen Agnes: Männer 
mögen bewundernd zu ihr aufbliden, aber auch die zarte » 
Jugend foll nicht verzagen; ftaunen mögen die Vermählten, 
nachahmen mögen die Unvermählten! Aber was kann ich 
von ihr, aus deren Namen ſchon ver Glanz ihres Ruhmes 
uns entgegenftrahlt, — was Kann ich fagen, das einer fol- 
chen Heiligen witrdig wäre? Da fehe ich eine Hingabe an 
Gott, weit über ihr Alter hinaus; — eine Tugend, weitaus 
bie Kräfte der Natur überragend! Ya es will mir fcheinen, 
als habe fie ihren Namen nicht bloß als menfchliche Benen- 
nung, fondern als eine Prophetie ihres Martyriums- erhals 
ten, um im Voraus zu verkünden, was fie dereinft fein würde. 

Eins kommt mir indeffen hier zu Hülfe Der Name 
der Jungfrau bietet eine Bezeichnung ver Keufchheit: ich 
werbe fie eine Märtyrin nennen, aber dann rühme ich gleich- _ 
zeitig die Jungfrau. Gar leicht ift folches Aühmen, wor— 
nah man nicht. zu fuchen hat, welches vielmehr im Namen 
ſchon enthalten ift. Hohe geiftige Begabung mag alfo feh- 
len; ja verftummen fol jeve Beredſamkeit. Schon allein 








1) 3. 53, 8. 








% der Name ift eine € Berherrlichung: ihn follen denn Ge 


Jünglinge, Knaben jubelnd fingen. Niemand ift des & es 


würdiger,) als wer von Allen gelobt werden kann. So 


viele Menfchen nun ihren Namen ausfprechen, fo viele He— 


zolve, welche ven Ruhm der Märtyrin verkünden! —— 
Mit zwölf Jahren — ſo ward ung überliefert — hat. 


fie das Martyrium beſtanden. Wie verabſcheuungswürdig 
war doch eine Grauſamkeit, die nicht einmal dieſes fo jugend» 
lichen Alter fchonte! Aber auch wie groß erwies ſich Die 
Macht des Glaubens, der von dieſem Alter Schon Zeugniß 
heiſchte und fand! War denn an dem Körper dieſes Kin— 
des Pla für Wunden? Ach er bot in der That dem Mar— 
tereifen noch faun die Möglichkeit, ihn zu quälen; und fchon 
‘war ihre Seele Itarf genug, alle Marter zu überwinden. 
Mädchen ihres Alters vermögen font das finftere Antlig 


der Eltern faum zu ertragen; über einen Nabelftich weinen 
fie, als wären fie tief verwundet. Sie aber fand unerfchroden 


unter der blutgierigen Schaar der Henfer, — unbewegt un- 


-ter der wuchtigen Laft flirrender Ketten. Sie hat no faum 
eine Ahnung, was fterben heißt, und ſchon ift fie bereit, ihr. 
junges Leben unter dem Schwerte eines wilden Kriegers 
auszuhauchen. Ja! wird fie mit Gewalt und wider ihren 
Willen zu den Altären gefchleppt, To will fie doch mitten in 
ven Flammen ihre Hände dem Heilande mweihen, indem fie 


ſelbſt an den gößendienerifchen Opferaltären das Kreuz, das 
Siegeszeihen ihres Herrn und Meiſters, bildet. Dann bie- 
tet fie Hals und Hände zumal den eifernen Feſſeln dar: 
doch feine Feſſel kann diefe fo zarten Glieder einfchließen. 

Iſt das nicht eine neue Art des Martyriums? Kaum 
fähig, Martergualen zu erdulden, ift fie ſchon reif zum 
Siege; faſt noch außer Stande, ven Kampf zu unternehmen, 
erwirbt fie, fchon mie fpielend die Siegesfrone. Sie wird 


1) Die Benebiltinerausgabe liest: „Nemo est est lauda- 


bilior, quam etc.“ Migne hat einmal „est“ geftrichen, 
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Lehrmeiſterin hriftlicher Tapferfeit, während ihr zartes Alter 


| dieß doch im der That nicht erwarten ließ. So eilet nicht 
die Braut dem Bräutigam entgegen, wie dieſe heilige Jung⸗ 
frau hocherfreut, eilenden Schrittes dem Orte ihrer Todes— 


marter zufliegt. Nicht lockiges Haar umwallt ihr Haupt, — 
aber der Glorienſchein ihres Heilandes umſtrahlt dasſelbe; 
ſie trägt keinen Blüthenkranz im Haar, aber von ihrer Stirn 
leuchtet die Schönheit heiliger Sitten. Alles weint, — ihr 
Auge iſt thränenleer. Ringsum ſtaunt man, daß ſie ſo leicht 
ein Leben hingibt, als hätte ſie es ganz genoſſen, während 
ſie es doch kaum gekoſtet hat. Alle ſehen verwundert, wie 


ſie ſchon als Zeugin für die Gottheit auftritt, während fie 


ihrem Alter nach nicht einmal freie Verfügung für fich felbit 
but.) Sp gefhieht es, daß ihr von Gott Vertrauen zır 
Theil ward, mährend die Meenfchen es ihr noch) verfagten: 
oder muß nicht auf den Schöpfer der Natur zurüdgeführt 
werden, was die Grenzen der Natur überfchreitet ?! 

Welche Drohungen wendet der Henker an, um ihr Furcht 
einzuflößen! welhe Schmeichelmworte verfchwentet er, un fie 
umzuftimmen! Berlodend flüftert er ihr zu, wie Viele ven 
heißen Wunfch begen, daß fie als Gattin ihnen folge. Sie 
aber hat immer nur vie eine Antwort: „Eine Schmach wäre 


68, dem verlobten Bräutigam angetban, wollte ich einen 


Anderen erwarten, ver etwa mirgefiele. Er, ter mich zuerft 
erwählt, — er foll mich auch befiten. Was zögerft du, Hen— 
fer? Im Tode hinfinfen foll der Leib, der Anderer Augen 
auf fich ziehen fünnte, veren Wohlgefallen ich verſchmähe.“ 


1) Daß das vollendete zmölfte Lebensjahr für Mädchen un- 
bebingt den Schlußtermin der Unmündigkeit bilden folle, ift eine 
erft von Juftiniam gegebene Beftimmung. Bor Yuftinian war 
die Geſetzgebung ſchwaukend, weßhalb obige Bemerkung immerhin 
auf die zwölfjährige Agnes paſſen mag. Uebrigens deſtand bis 
auf Diocletian au) unter dem Namen der mulierum tutela eine 
Bormundigaft fir aile Frauen ohne Rüdficht auf ihre Mindig« 
feit, welche nicht ber. patria potestas oder der manus mariti un— 
terworfen waren 5 ? 
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So fest fie hoch aufgerichtet da: fe betet; — dann beugt A 
- fie ven Naden. Da fonnte man den Henter zittern ſehen, 


als wäre er felbft der Verurtheilte. Seine Rechte bebt— 


bleich find feine Lippen: er erſchrickt vor der Gefahr, die 


ihr droht, während fie ſelbſt vie eigene Gefahr furchtlos 


kommen fieht. So ift denn in vem Einen Opfer ein dop— 


peltes Martyrium geeint: das der Keufchheit und das der 


Treue gegen ihren Gott. Sie ift Jungfrau geblieben, und. 
- als Märtyrin iſt fie geftorben. 


Zu 1 200 
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Gap. IH. 


Nunmehr aber forvert die Liebe zur Jungfränlichkeit,. 


über diefe hehre Tugend ſelbſt etwas zu ſagen, und auch du, 
meine heilige Schweſter, verlangſt ein Gleiches, ſchweigend 


zwar, aber doch beredt genug durch die ſtille Sprache 
deiner eigenen Tugend. Gerne rede ich von ihr, damit es 


nicht den Anſchein gewinne, als folle diefe Tugend, welche 


doch die Grundlage des geſammten Tugendlebens ift, nur wie- 


im BVorbeigehen erwähnt werden. Sit fie doch nicht deßhalb 


des höchften Lobes würdig, weil auch die Märtyrer mit ihr 


seihmüct find, fonvern um — weil ſie Märtyrer 


hervorbringt. 


Welcher geichaffene Geiſt vermag aber in ihrem Weſen 


die Tugend zu erfaſſen, welche innerhalb der Geſetze der 


Natur nicht gelegen iſt? Oder wer findet ein erſchöpfendes 


Wort für das, was über das Leben der Natur hinausgeht? 


— um auf Erden Nachahmung 
zu finden. Dem Himmel entſtammt führt fie ein himmliſches 


Leben, da fie im Himmel ten Bräutigam gefunden. Ya fie: 
hat — über Wolfen, Geſtirne und Engel ſich erhebend — 
das ewige Wort ſelbſt im Schooße des Vaters gefunden 


und mit vollen Zügen bat fte dort das Leben gef ihöpft. 


Der könnte aber, nachdem er das höchfte Gut gefunten, 
dasfelbe verlaffen ? „Wie ausgegoffen Del ift dein Name 
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— fagt der. Geift Gottes) — darum lieben dich die Jung- 
frauen und folgen dir nah." Wiederum ift es nicht mein 
Wort, daß die, welche Jungfrauen bleiben, „ſein werden 
wie die Engel Gottes.““) Und in der That, Niemand darf 
ſtaunen, daß die den Engeln gleichgeftellt werden, welche fich 

. dem Herrn der Engel vermählt haben. Wer darf nun leug- 
nen, daß folches Leben vom Himmel herabgefommen, da wir 
28 doch ſchwerlich auf Erden finden, ehe Gott felbit die 
Glieder dieſes fterblichen Leibes angenommen hat. Die 
-Sungfrau hat empfangen und das Wort ift Fleisch geworden, 
damit das fündhafte Fleiſch wieder zu Gott erhoben würde. 
Freilich auch Elias ift ohne fündhafte Luft empfangen: 
‚aber darum ift er auch im feurigen Wagen zum Himmel 
‚emporgetragen; darum erfcheint er mit dem Herrn in ver. 
Härter Reiblichkeit ; darum wird er Dereinft wieder fommen als 
Vorläufer vor der zweiten Ankunft des Herrn.) — Auch - 
Maria, die Prophetin, die Schweiter Aarons, nahm — fo 
fündet uns die Schrift‘) — die Paufe in ihre Sand und in 
-iungfräulicher Reinheit führte fie den Reigen ihrer Genof- 
finnen, Aber beachten wir dabet, weſſen Vorbild fie pamals 
war! Nicht etwa das der Kirche, welche felbit jungfräulich, 
unbefleciten Geiftes jene gottgeweihten Schaaren eines hei— 


— ligen Geſchlechtes, himmliſche Loblieder ſingend, vereinigt 


hat?! Auch im Tempel zu Jeruſalem — wird uns berich— 

tet — waren Jungfrauen zu heiligem Dienſte zugelaſſen; 
aber da trifft zu, was ver Apoſtel fagt:) „Als Vorbild 
widerfuhr ihnen dieſes, damit e8 ein Zeichen zukünftiger 
“Dinge ſei.“ Das Vorbild fand fich denn auch nur in We— 
nigen, die Fülle wahren Lebens aber bei Vielen. 

Seit aber der Herr in Reibesgeftalt ſich gehüllt und die 
Dermählung der Gottheit mit der Menfchheit ohne ven 
. Schatten einer Makel vollzogen hat, — feitvent hat er über 
pen ganzen Erdfreis bin armen gebrechlichen Menſchen himm— 
liſches Leben eingegoffen. Das ift das Gefchleht, welches 

1) Hob. &. 1, 2. — 2) Matth. 22, 30. — 3) Malach. 4, 5. 
— 4) I. Moſ. 15, 20. — 5) I. Kor. 10, 11. 
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Ueber die Jungfrauen J. c. 4. 


die Engel, als ſie kamen, dem Herrn in der Wüſte zu die— 
nen, ſinnbildeten als jenes Geſchlecht, welches dem Herrn 
dereinſt den wohlgefälligen heiligen Dienſt eines unbefleckten 
Lebens darbieten würde. Das ift jene himmliſche Heerſchaar, 
welche einſt in jener heiligen Weihnacht die jubelnden Engel- 
= höre der Erde verheißen haben. — Das Zeugnif des Alter- 
thums haben wir demnach vom Anbeginne ver Tage — die 
. volle Hingebung aber erft, feit das Wort Fleifch geworden iſt. 


Gap, IV. 


Diefe Tugend ift in der That unfer ausschließliches 
Eigenthum. Sie fehlt den Heiden, fie ift nicht in Hebung 
bei den noch wilden Naturvölfern, es gibt fonft nirgend 

lebende Wefen, wo fie fich fände. Athmen wir auch mit 
- allen viefen viefelbe Luft, haben wir auch Theil an all’ ven 
Zuſtänden eines irbifchen Leibes, unterfcheiden wir ung felbft 
in der Geburt nicht von ihnen: fo entziehen wir uns doch 
ſchon dadurch allein den Armfeligfeiten einer fonft gleich- 
artigen Natur, Baß die jungfräuliche Keuſchheit non ben: 
Heiden ſcheinbar hochgehalten, in Wirflichfeit aber — wenn: 
auch unter ven Schuß ter Religion geitellt — doch verlett,. 
von den Wilden verfolgt, von allen übrigen Wefen gar nicht 
gekannt wird. 
Will bier vielleicht Jemand aufidie veſtaliſchen Jung— 
frauen und die Priefter der Ballas hinmeifen? Aber was: 
- ift das für eine KReufchheit, die nicht in der freien Tugend— 
übung, fondern lediglich in dent rein Außerlichen Verhältniß - 
des Alters wurzelt, — die nicht eine ftete Entfagung for— 
dert, fondern nach Ablauf einer beftimmten Zeit nicht fer- 
ner gefordert wird.) Wahrhaftig eine Jungfräulichkeit 


1) Die Beftalinnen wurden von dem Pontifex Maximus ge= 
wählt-und durften nicht älter als zehn, nicht jlinger als ſechs Jahre: 
fein. Gell. 1, 12. Jede Veſtalin mußte von ihrer Aufnahme an 
30 Jahre in ihrer Stellung verharren; nach Ablauf diefes Zeit- — 
raumes durfte fie austreten und nad. geſchehener Exauguration * 





Ambrofius F 





von dieſer Art, deren Verletzung dem ſpäteren Alter vorbe—⸗ 
halten bleibt, iſt erſt recht ſchamlos. Freilich diejenigen, 
welche die Jungfräulichkeit vernichtet haben, lehren, daß die⸗ 
ſelbe weder nothwendig, noch auch nur möglich ſei. Was 
iſt das für eine Religion, welche die Jugend zur Keuſchheit 
zwingt, das Alter aber unlauter macht! Die iſt doch wahrs 
haftig noch nicht feufch, welche unter dem Zwange tes Ge— 
feßes, fteht und nicht die ift erft unfeufch, welcher turch das 
Gefet ihre Freiheit zurüdigegeben wird. D über diefe My— 








heirathen. Aus diefen Beitimmungen erklären fich die tadelnden 
Bemerkungen des Ambroſius. — Das Inftitut der Veftalinnen 
dauerte bis 400 n. Chr. Einige hriftliche Kaiſer hatten fie noch 
erhalten, — Gratian zog aber alle Tempelgüter, aljo auch die 
der Peftalinnen eim Der Senat gab fi bei Gratian, Balenti- 
nian und Theodofiug viele Mühe, das Inftitut zu erhalten und 
beſonders lebhaft interefjirte fh Symmachus als praefectus 
wrbis für dasjelbe. Gegen die von letterem bei den Imperatoren 
‚angebrachte Relation erhob ſich Ambrofius; vgl. epist. 18, wo er 
noch ſchärfer Über die Veftalinnen urtheilt als oben. — Als danıı 
Eugenius Verwilligungen zu Gunjten dieſes Inſtitutes machte, 
tadelte Ambrofins das jehr ftrenge. Dergl. epist. 57. — Die 
Prieſter der Pallas (Minerva) erwähnt Ambrofius gleichzei- 
tig mit den veftalifchen Jungfrauen, weil auch die Minerva als 
jungfräuliche Göttin galt. Außerdem laffen fih au jonft noch 
Aehnlichkeilen zwiſchen dem altlateinijchen Cult der Befta und dem 
attiihen Cult der Pallas nachweiſen. Beider Gottheiten Grunde 
begriff ift der des Elementarfeuers. In dem alten Tempel der 
Athene Polias — dem Erechteion auf der Akropolis zu Athen — 
brannte ein ewiges Licht, welches nie verlöſchen durfte, und fo 
erjchien fie in durchaus gleicher Bedeutung mit der Veſta als Licht— 
göttin und Schüßerin (rrgAsoöyos) der Stadt. Der trözeni- 
hen Pallas weihten die Jungfrauen des Landes vor der Hoch— 
zeit ihre Gürtei (Paus. II, 33, 1). — Daß unkeuſcher Dienft mit 
ihren Seiten verbunden war, läßt fich nicht nachweiſen, obwohl 
&reuzer (Symbol. II. 317 ff. 3. Ausg.) es behauptet; mit 
dem Charakter der griechiichen Gottheit it Das umvereindar, — 
‚eher mit dem der etrüskiſchen Minerva, bei der griechiſche 
und altitaltihe Elemente verſchmolzen erſcheinen. Bol. Döl- 
finger, Heidenthum und Judenthum, ©. \; 101; Bouly, 
Realenchel, s. v. Minerva, V. 57. ihr 
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; 5 fterien und Sitten! Da tft die Seufchheit eine erzwungene, | 
bis der Luft gefetliche Freiheit zu Theil wird. So ift denn 





auch diejenige nicht feufch zu nennen, welche duch Furcht 


© Dazu gezwungen, die nicht ehrbar, welche durch Kohn var 
zu gewonnen wird. Iſt denn da zlichtige Schan zu fuchen, 
wo man täglich lüfternen Mugen preisgegeben, durch Ichnöde, 


ſchamloſe Blicke verletzt wrd? Es werden Vorrechte ver— 
liehen, Preiſe ausgeſetzt: — gerade als wenn das nicht das 
ärgſte Zeichen der Schamloſigkeit wäre, die Keuſchheit wie 


eine Waare feil zu halten. Was um einen beſtimmten Preis 
zugefagt wird, das wird um einen andern Preis auch wieder 


gebrochen: man fchlägt zu, man bebt ten Vertrag auf — 
Alles nach Maßgabe des Preiſes. Wahrhaftig, die verfteht 


die Keufchheit nicht zu bewahren, welche fie zu verkaufen 


‚gewohnt ift. 
Was follich von den heiligen Gebräuchen Phrygiens9 
fagen, bei denen die Schantlofigfeit Regel und Uebung wird: 





und wollte Gott nur bein fchwächeren Gefchlechte!- Soll ih - 


ver Bacchanalien“) erwähnen, bei denen die heiligen Ge— 


1) Die veligiöfen Gebräuche Pheygiens einten fih in dem 


Dienfte ver Kybele (Rhea), die eine altphrygiiche Gottheit ift, 
mit deren Verehrung ſich aber bald der unlautere Naturdienft 
der in Phrygien eingewanderten jprophöniciihen Stämme ber 
miſchte. Das Verhältniß der Kybele zu dem Atys oder Adonis 
bildet den Mittelpunft der wilden orgtaftiichen Feſtfeier, melde 
auch in Rom ihre aftatiiche Ausgelaffenheit noch hinreichend be— 
kundete. Vgl. die berühmte Schilderung der Feſtprozeſſion bei 
Lucret. II, 621. August. de civit. Dei, lib. VI. cap. 7: „Sacra 


sunt Matris Deum, ubi Atys pulcher adoleseens ab ea di- 


lectus et muliebri zelo abscisus, etiam hominum abseisorum, 


quos Gallos vocant, infelicitate deploratur.‘“ : 

2) In naher Verwandtihaft mit dem orgiaftiih ausſchwei— 
fenden Dienfte der Kybele ftand der in Thrafien heimiſche wilde 
Dienft des Bacchos Sabazios. Die Bacchanalien nahmen in Nom 
und Italien einen jo unſittlichen und feibft ftaatsgefährlichen Cha— 
tafter an, daß endlich („Ubi Deorum numen praetenditur sce- 
leribus, klagt Livius 49, 16, subit animum timor, ne fraudi- 
bus humanis vindicandis divini juris aliguid immixtum vio- 
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heimniffe ver Religion nichts anderes als Lock- und Reiz— 
mittel zur Unzucht ſind! Wie muß es um das Leben ver 
Priefter ftehen, wenn man die lüfternen Streihe der Götter 
zum Gegenftande ver Verehrung macht! Dort alfo findet 
man wahrhaftig feine reine heilige Jungfrau. * 
ab Oder haben vielleicht vie philofophiichen Disciplinen, 
die fich fo gerne das Lehramt für ale Tugenten anmaßen, 
-  Sungfräulichfeit gefchaften? Mean macht allerbings viel 
Rühmens von einer der pythagoräiſchen Schule angehören- 
ten Jungfrau,) welche einen feltenen Heldenmuth bewies. 
WVon dem Tyrannen gequält, ein Geheimniß zu verrathen, 
ſolll fie — um auch duch Foltergualen nicht zum Geftänd- 
niffe verleitet zu werden — fih die Zunge abgebiffen und 
diefelbe vem Tyrannen ins Geficht gefchleudert haben. So 
hatte er, ver zu fragen nicht aufhören wollte, fchließlich Keine 
mehr, die er hätte fragen fünnen. 
Starfmüthig war diefes Weib in ter That ein Mufter 
der Berfchwiegenheit; aber gefegneten Leibes vffenbarte 
ſie gleichzeitig, wie fhwah und unbeftändig ihre Tugend- 
war: die Folterqualen vermochten Nichts über fie, aber 
die Luft ver Sinnlichfeit brachte fie zu Valle; das Ge— 
heimniß, das ım ihrer Geele ruhte, konnte fie bewahren, die 
- " Schande ihres Veibes vermochte fie nicht zu verbergen. Sie 
fiegte über die Natur, aber die Lauterfeit ihrer Sitten be— 
wahrte fie nicht. Wohl mochte fie wünfchen, in ihrer Zunge 
eine Schutzwehr für ihre Keufchheit zu beſitzen: vielleicht 


Auvurbroſius — a rg — 








lemus?), eine umfaſſende Unterſuchung und ſtrenge Ahndung 
 flattfand. — Das Senatus Consultum de Bacchanalibus ver- 
bot dann bie ausfchweifende Feftfeier gänzlich, ohne aber das ° 
Uebel ausrotten zu können: feierte doch Meſſalina ſelbſt 
noch am Hofe ſolche Orgien. (Tac. Ann. 11, 31: feminae pel- 
libus accinctae adsultabant ut sacrificantes vel insanientes 
Bacchae.). Vgl. August. de eiv. D. VI, 21. 
U Gemeint ift die Leäna, eine athenifche Hetäre, welche von. 
dem Tyrannen Hipparch Über eine Verſchwörung des Harmodius 
and Ariftogiton inquirirt wurde. 











hätte, — die Standbaftigtei fie — ee af — 
ſie die Schuld ablehnte. So war fie denn Teineswegs in 
allwege Siegerin geblieben; zwar hatte. der Tyrann das, 





+ wornad er forfchte, nicht erfahren fönnen; wornad) er aber —* 


nicht forſchte, das erfuhr er.) 
— Wie ganz anders und wie viel erhabener iſt die Tapfer— 
keit unferer Jungfrauen, welche ſ elbft bie unfichtbaren Mächte 


befiegen triumphiren ſie doch nicht bloß über Fleiſch und — 
Blut, ſondern ſelbſt über den Satan, den Fürften und Herrn 
dieſer Welt. An Alter Steht freilich die heilige Agnes jener 


Seläre nach; aber ihre Tugend ift unvergleichlich erhabener, 
ihr Triumph wiegt ganz anders, ihr Starkmuth rubt uf 
feſterer Grundlage; ftatt der Zunge aus Furcht fd zu be= 
: rauben, bewahrt fie diefelbe zur ihrem Ruhme. Sie birgt 
fein Geheimniß, deſſen Offenbarung fie hätte fürchten müſſen; 
- fie wollte im Gegentheil ein Bekenntniß ablegen: nur han⸗ 
delte es ſich dabei nicht um ein Verbrechen, ſondern um ei= 
nen heldenmüthigen Akt ver Gottesverehrung. Ihr Ge— 
heimniß mag Jene bewahrt haben: die heilige Agnes erwies 


aber die Macht des Herrn, ven fie ihren Alter nach kaum — 
bekennen konnte, den aber ihr ganzes Weſen thatſächlich 


bekannte. 
Gap. V. 


J Man gedenkt gewöhnlich bei Lobreden auch der Heimath 
und der Eltern des Helden, um durch die Erwähnung des 
Vaters den Ruhm des Kindes zu erhöhen. Eine Lobrede 
will ich nun freilich auf die Jungfräulichkeit weniger halten, 


als vielmehr eine Schilderung derſelben geben: aber doch 


ſcheint es mir wohl angebracht, Vaterland und Urſprung 


dieſer Tugend kund zu geben. Und um mit erſterem zu be— J 


ginnen; ift nicht unfere Heimath dort, wo unſere Wiege im 
Pentierhaufe geftanden Men Wohlan denn, To ift die Hei— 








g ” 
* 4) D. h. daß ie nämlich die Geliebte ber Angellagten war 
Fand mit ihnen in ſündhaftem Umgange gelebt hatte. 


Ambrofins? ausgem. Schriften, 3 
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0 Ambros 


math der Keufchheit im Himmel: auf Erden ein Frembling, 
hat fie dort ihr Bürgerrecht. r 2 


Die jungfräuliche Keufchheit ift aber eine Lauterkeit, 


& welche von feinem Hauche der Sünde, berührt murbe und ihr 
Vrquell kann eben darum nur der unbefledte Sohn Gottes 
Sein, von deſſen Menſchheit jegliches Verderbniß fern blieb, 


deſſen Gottheit nie auch nur die leifefte Trübung erfuhr. 


Wie wunderbar erhaben tft alfo vie Jungfräulichkeit! Chri- 
} ftus tft als das ewige jungfräulihe Wort des Vaters von 
dieſem feiner Weſenheit nach vor aller Zeit gezeugt; und 
* derſelbe Chriſtus wollte um unſeres Heiles willen in der 
Zeit aus der Jungfrau geboren werden. * 
Wollet ihr einen anderen Ruhm der Jungfräulichkeit 
kennen? Chriſtus iſt der Bräutigam einer Jungfrau, ja er 
At — wenn man ſo ſich ausdrücken darf — ſelbſt von jung⸗ 
fräulicher Keuſchheit. Iſt ja der Herr nicht bloß wie zu— 
fällig mit der Jungfräulichkeit geziert, — nein Chriſto eignet 
dieſelbe weſentlich!) Eine Jungfrau alſo iſt es, die ſich 
ihm vermählt, die uns in ihrem Schooße getragen, die ung 
Ä geboren und genährt bat. Bon ihr lefen wir:) „Wie 
Großes hat doch gethan die Jungfrau Serufalen! Fehlen 
wird nicht vom Felſen ber die nährende Mutterbruft, nicht 


der Schnee vom Libanon; oder wird der Kegenftrom, von 4 


mächtigen Winde getragen, eine anbere Bahn fuchen?“ 
Welches ift diefe Jungfrau, die aus den Onadenquellen der 


1) Der Text hat: „Christus virginis sponsus, et si die, 
potest, Christus virgineae castitatis; virginitas enim Christi 
non virginitatis est Christus.‘ ’ 

2) Jerem. 18, 13 f. Das Citat ift nicht dem Yulgataterte 
entiprecyend, auch nicht dem hebräifchen Texte, jondern aus LXX 
wörtli überſetzt. Es ift eben nur ein Herübernehmen der 
Worte, während der Siun der Stelle im Zuſammenhange das 
Citat nicht rechtfertigt. Im Texte klagt Iehovah Über die Siün- 

„den Iſraels und daß fe ihn, den Herru, jo vafch vergeffen: „Uns 
terläffet auch der Schnee Libanons vom Felſen auf die Felder zu 
fließen? DVerfiegen auch die fremden, falten, rinnenden Gewäfler ? 
Aber mein Bol vergiffet mein.“ 


+ 
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Uerer die Iungfranen 1.'c, 6. 





E Dreieinigfeit beihaut wird, ter vom Felſen Ströme zufließen, 
ber nie Die nährende Kraft fehlt, über Die Honig ausgegoffen 
it? Der Fels ift nach tem Worte des Apoftels Chriftus. 


Er alfo bietet ihr die Himmelsnahrung, Herrlichkeit über: 
ftrömt ſie vom Vater gefandt, die Gnadenfülle ergießt ver 
Geift Gottes. So ift e8 denn die allerheiligfte Dreifaltig- 
feit: der Vater, Chriftus.und ver heilige Geift, welche die 
Kirche erfrifchen und befruchten. 

Nah der Mutter türfen wir nunmehr ver Töchter ers 


wähnen. „Was aber tie Jungfrauen betrifft,“ fagt ver Apo- 
ftel, „fo habe ich fein Gebot vom Herrn.” Wenn ver Bir 


| kerapoſtel feins hat, wer fünnte dann ein folches haben? 


Er bat in der That fein Gebot, aber ein Beifpiel bietet er. 
Läßt fih ja ohnehin die Jungfräufichkeit nicht befehlen, ſon— 
dern nur wünschen ; denn das, was über die Natur und über 
die Pflicht hinausgeht, das muß mehr als Wunfch, denn als 
Gebot verkündet werden. „Sch wünfchte," fährt ver Anoftel 
fort, „daß ihr ohne Sorge wäret. Mer fein Weib hat, ſorgt 
nur für das, was des Herrn ift, wie er Gott gefallen möge;) 


und eine Sungfrau ift auf das bedacht, was tes Herrn ift,/ 


a 
— Fleiſchgenuſſes ausgeſetzt zu fein. 


"damit fie an Leib und Geiſt heilig ſei. Die Verheirathete 


aber ift auf pas bedacht, mas der Welt ift, wie fie vem Manne 
gefallen möge.” ) 


Gap. VI. 


Keineswegs wiberrathe ich aber die Ehe, ich zähle nur 
die Vorzüge der Jungfräulichkeit auf. „Wer fchwach ift, 
mag immerhin Gemüfe effen,“ fagt der Apoftel.?) Ich heifche 
etwas Anveres als Pflicht, Anderem zolle ich meine Be- 
mwunterung. „Bilt du an ein Weib gebunden, fo fuche nicht 








1) I. Kor. 7, 25. 32. 34. | 
2) Röm. 14, 2. Ambrofius accommodirt finnig das Citat 


feinem Zwede, Der Schwade im Glauben — will ber Apoftel 


en — efjet nur Pflanzenjpeifen, um fo nit der Gefahr eines 
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los zu — du aber frei, fo fuche ein Weib — 


Das gilt den Verheiratheten, und was ſagt er von den 
Jungfrauend „Wer feine Tochter verheirathet, thut wohl, 
wer fie aber nicht verheirathet, thut beſſer.“) Jene fün- 
digt nicht, wenn fie heirathet; diefe aber, wenn fie nicht 
heirathet, ift der Emigfeit ficher. Dort bietet. fich eine er 
Yaubte Zuflucht für die Schwachheit,. bier ftrahlt Ruhm— 
ver Keuſchheit. Jene wird nicht getabelt, diefe aber wird 
gerühmt. 

Wir mögen, wenn wir wollen, das Gute ver Frauen 
mit den geringiten ber Zungfrauen vergleihen. Mag ein 


edles Weib immerhin fich ihrer zahlreichen Kinverfchaar rüh— 


men: mit der Zahl der Kinder wächſt ihre Mühe. Mag 
fte die Tröftungen, die ihre inter ihr bereiten, aufzählen: 
fie zähle aber auch auf ihre Beichwerden. Sie vermählt 


| ſich und weint: welche Getanfen und Gefühle find es, die 


in Tränen fich fund geben? Sie wird Mutter und berbe. 


Beſchwerden laſſen nicht auf ſich warten; fie jammert in 
ihren Wehen, ebe fie ihr Kind ans Herz drücken kann. 
Ach! ſolch' ſüße Gabe bringt Gefahren von der Empfängniß 


bis zur Geburt und weit eher Schmerz als Freude! Und 
troß der Gefahren, womit biefes Geſchenk der Liebe erfauft 


wird, kann man es doch nicht freies Eigenthum nennen. 
Wozu foll ich noch der Befchwerden gedenfen, welche 
Ernährung, Erziehung und Verforgung der Rinder verur- 


ſachen? Das find ja Kreuze, welche auch die glücklichen 
Eltern drücken: hat eine Mutter Erben, fo mehren fich auch 
die Schmerzen. Bon den Wivermwärtigfeiten aber darf man 


gar nicht reden, um nicht die Seelen fo vieler heiliger Eltern 
zu betrüben. Wie groß alfo, meine Schweiter, muß das 


Seiden fein, bon dem man nicht einmal hören mag! A’ 


diefes bezieht ſich indeffen nur auf die Gegenwart. Aber 
es werben Tage kommen, wo die Mütter ausrufen: „Selig 
ſind die Unfruchtbaren und die Leiber, welche nie geboren 








1) I. Kor. 7, 27. 38, 









haben. 4 y Die Thöhter. biefer Welt vermä) ählen — der — 


ter nachfolgend, 2) — die Tochter des. Reiches aber enthält z 
ſich jeglicher Fleiſchesluſt, damit fie an Leib und Seele hei⸗— 


lig fet. 


Wozu ſoll ich von Neuem childern die harten Dienſt⸗ 


leiſtungen und die Knechtſchaft, in welcher die Frauen nach 
dem Gebote des Herrn?) ihren Männern unterworfen fein 
müffen? Ich erinnere nur daran, damit Jene fih um fo 
"williger fügen. Sind fie tugenphaft, fo ift das für. fie der 


Lohn der Liebe, find fie böfe, fo ift &8 Strafe ver Sünde. 
Sier liegt auch der Grund für all’ die Lodmittel zur 


- Sünde: mit entlehnten Farben ſchminkt man das Antliß, 
weil man fürchtet, dent Gatten zu mißfallen. Wie weit ift 
28 denn aber von da bis zum wirklichen Ehebruche?9 
Was liegt doch für eine Thorheit darin, das natürliche Bild 


zu ändern und fich zum Gemälde zu machen — dadurch aber, 
> mährend- man das Urtheil des Gatten fürchtet, Das eigene 
zu verratben! Die fpricht e8 ja in der That zuerft über 


fich, welche das zu ändern wünſcht, was ſie von der Natur 
empfangen bat. Wenn fie in viefer Weife bemüht ift, 
einem Andern zu gefallen, fo hat fie fich offenbar zuvor ſelbſt 
mißfallen. Kann man, thörichtes Weib, einen unpar—⸗ 


theiiſcheren Richter deiner Häßlichkeit finden, als dich Jelbit, - | 


die du fürchteit, gefehen zu. werten ? Biſt du ſchön, wozu die— 


ſes Verbergen ? Bift vu häßlich, was nützt es bir, dich durch eine 


Lüge zu einer Schönheit zu machen? Du erlangſt dabei weder 


die Zuſtimmung deines Gewiſſens, noch die Gunſt eines 


Andern, die du begehrſt, da dieſe ja auf einem Irrthum be⸗ 
ruht. Jener liebt dann in der That ja eine Andere, und du 








—— 
2) Der Text hat: „Filiae enim huius saeculi ge 
nerantur et generant.“ 
3) I. Mof. 3, 16. 
4) Der Text bat bier: et © adulterio vultus meditantur 
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adulterium castitatis. Das Nachfolgende bildet eben den Be— F 


weis für dieſe Behauptung. 





— ſelbſt willſt einem Anderen gefoffen. Zurnſt du nun, wenn 
er eine dritte liebt? — und du haft ihn doch felbit zur Un⸗ 
treue an dir herangezogen! Ab, vu bift ſelbſt vie böfe Lehr- 
meifterin des Unrechtes, das dir num wirerfährt! Heißt ja 


It ae Le 


— 


man ven Kuppler nur duldet; und jene ſündigt in der That, 
nicht zu Gunften einer Anderen , ſondern, immerhin ein 
feiles Weib, für ſich ſelbſt. Faſt aber ſind die Sünden 
an einem Anderen noch erträglicher, als dieſes Verbrechen: 
dort wird die Keuſchheit, bier wird die Natur geſchändet. 
Indeſſen wie viele Mühe und Sorgfalt foftet es nicht 


—AA 
ER 


—— 


ſelbſt einer wirklich ſchönen Frau, daß fie dem Mißfallen 
des Mannes entgehe? Koſtbare Juwelenſchnüre ſchmücken 
den Hals, über den Boden ſchleift das goldverbrämte Ge— 
wand. Wird denn nun ſolche Schönheit lediglich gekauft, 
per beſitzt man fie wirklich? Und was wendet man nicht für 
WMittel an, um felbft vem Geruchlinn zu fchmeicheln? Da- 
he bet tragen die Ohren eine wahre Laft von Schmud und felbft 
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dem Auge weiß man eine andere Farbe zugeben. Aber was 
Er bleibt denn da noch wirfliches Eigenthum, wo fo Vieles ges 
= falfcht ft? Ein folches Weib verliert ja faft ihre äußeren 
— Sinne, und doch glaubt ſie noch leben zu können. 

Ihr aber, heilige Jungfrauen, die ihr Solches — ach, es 
> ift eher eine quälende Laft, als ein erfreuenter Schmud — die 


— ihr Solches nicht kennet, deren züchtige Wangen heilige Scham 
uvbergießt und autere deuſch heit aiert: ihr tuachtet nicht, menſch⸗ 
liichen Augen zu gefallen, ihr ſetzet ftatt Täuſchung ter Anderen 
A euer wirkliches Verdienft ein. Gewiß ziert auch euch die 
$ Macht eurer Schönheit, — aber eine Schönheit der Tugend 
nicht des Leibes. Solche Schönheit tilgt Fein Alter, entreißt 
9 kein Tod, untergräbt keine Krankheit. Nur Gott ſoll über 
ſie untrüglich urtheilen, Er, der auch in einem weniger ſchö⸗ 
nen un die Schöne Szele liebt. Ihr Fennet nicht vie Mü— 


1) Ambrofius hat dieſen Abſchnitt aus August. de — 
— Christ. lib. IV. cap. 21. entlehnt. 


auch das fchon feine Zuflucht zur Kuppelei nehmen, wenn 





zn 





ht die Wehen ter Geburt: = — zahlreicher find 
hl die Geiftesfinder einer frommen Seele, die reich 





So ift die heilige Ricche unverfehrt und fruchtbar, 


Jungfrau in. ihrer Xeinigfeit, doch eine Mutter zahl- I; 
loſer Nachkommenſchaft. Vom heiligen Geifte überfchattt 


bat fie als Jungfrau ung geboren ohne Schmerz, unter den 


Jubelgeſängen ber Engel. Nicht mit irdiſcher Speife nährt Kr 


fie ung, fondern mit jener Milch der Lehre, womit der 


Apoftel y das Schwache Alter des damals noch heranmadıe 
ſenden Volkes nährte. Wo ift denn eine Mutter, melde 
mehr Kinder hätte als die heilige Kirche, weiche als nm 
denreiche Jungfrau die Deutter der Völker ift? Ihre Frucht: 


barkeit fündet auch‘ die heilige Schrift, ?) wenn fie fagt: „Die 


Berlaffene hat mehr Rinder ale die, weldhe einen Mann hat.“ 
Unfere bl. Kirche hat feinen Mann, aber einen Bräutiganı, 
weil fie ohne jegliche Verlegung ber Jungfräulichkeit als 


Kirche unter den Völkern, wie als belebender Geiſt in den 


Einzelnen, dem ewigen Worte des Vaters ſich vermählt hat, 


| ji von Schmach, aber vol von Weishett, 


Gap, VII. 
Ihr Eltern habt jest vernommten, in welchen Tugenden 


ihr eure Töchter unterweifen, in welchen Lehren ihr fie uns 
terrichten müſſet, damit fie mit ihren Verdienſten eure Ver⸗ 





gehen ſühnen können. Eine Jungfrau iſt eine Gabe an 


Gott, ein Geſchenk des Vaters, eine Prieſterin der Keufch- | 


heit; fie ift eine von der Mutter Gott geweihte Opfergabe, F 
durch deren täglich wiederkehrende Aufopferung die göttliche 
Majeftät verföhnt wird. Sie ift in Wahrheit ungetheiltes 


Eigenthum ter Eltern: um Mitgift forgt fie nicht, an ein 


Berlaffen des elterlichen Haufes denkt fie nicht, und feiner 
Beleidigung der Eltern wird fie ſchuldig. 


1) 1. Kor. 3,2. — 3 3. 4, 1. 





Nahfommen vie Kinverlofigfeit nicht fennt, Die nie- —— 
der Leiche eines Kindes weint, aber ewige Erben beſitzt. 
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Indeſſen man will Enkel haben und fich an dem Na 





te 





— — 


men „Großvater“ erfreuen. Wohl, — man gibt alſo die 


Seinigen bin, um Freude zu erhalten, und fo beginnt man 


fih des wirklichen Befites zu berauben, indem man auf 


Unficheres hofft. Ein Solcher gibt feine Habe bin und 


immer wird mehr verlangt: zahlt er die Mitgift nicht, 


ſo wird er gedrängt; lebt er lange, fo wird er läftig. Das 
beißt aber wahrhaftig nicht einen Eidam gewinnen, nein — 


das heißt käuflich Jemanden erwerben, der den Anblick der 


Tochter gegen Zahlung geftattet. Alfo dazu al’ die müt- 


terliche Sorge und Luft, damit die Tochter alsbald in bie 
Gewalt eines Anderen übergeht? Dazu al’ die Mühe des 





Anpreifens der Tochter, damit diefe nur um fo rafcher den F 


Eltern genommen werde? 
Man wird mir einwenden: Du widerräthſt alſo die Ehe. 
Behüte Gott! Ich billige ſie und verwerfe die Meinung 


derjenigen, welche fie zu verurtheilen pflegen. Oder bin ih 


nicht gewohnt, aus dem ehelichen. Leben der Sara, Rebekka, 


Rachel und anderer Frauen ver Vorzeit Belege für befondere 


Tugenden zu nehmen?! Wer vie Ehe verwirft, der verurtheilt 


die Kinder und die ganze auf ver Ehe beruhende. Folge ver 
Geſchlechter gleichzeitig. Oder würde ‚wohl bi8 zum Ende 
ver Tage Gefchleht auf Geſchlecht Folgen, wenn nicht Die 
Gnade des Sakramentes zur Uebernahme ver. Befchwerden 


des ehelichen Lebens bereit machte?) Wie dürfte ferner 


1) Ambrofius jagt: „nisi gratia nuptiarum procreande 


studium sobolis incitaret,“ und erinnert damit an die im der 


Kaiferzeit immer zunehmende Ehe- und Kinderlofigfeit nament- 


lich in den. höheren Ständen, Schon zur Zeit der Nepublik 
hatte Die Ehe für, eine Laft gegoltei und bei fteigender Unfittlich- 


keit erſchien auch dieſe Laft immer größer. Der jüngere Plinius 
berichtet (ep. IV., 15) von einem feiner Freunde als Beweis 
wahren Buͤrgerſinnes, daß feine Che reih mit Kindern gefegnet 
und er fogar Großvater geworden fei „in einer — wo den 
Meiſten ſchon ein Sohn durch die Vorzüge der Ki 

zur Laſt wird.“ 


uderloſigkeit 








— werden, as act als ein unbeflecktes Opfer sale. 


licher Glaubenstrene dem Altare Gottes genaht fei, daß 
Jakob in ſeinem Leibesleben Gott ſchaute und feinem Volk 
eben deßhalb einen heiligen geweihten Namen hinterließ, 
wenn man Beider Urfprung verurtheilt? In diefem einen 
Punkte Stimmen denn auch die erleuchtetftien Männer jenen 
gottiofen Menichen bei, ) weldhe tie Ehe verdammen, daß 
-  diefelben nämlich geftehen: fie hätten: gar nicht geboren 
werben follen. 


Ich mißrathe alfo die Ehe nicht: ich zähfe nur die ve 


Segnungen einer geheiligten Jungfräulichkeit auf. Dieſe iſt 
nämlich Wenigen eigen, jene ſteht Allen offen; und die Junge 
fräulichkeit felbft fett ja Die Geburt und diefe die Ehe vor— 
aus. Ich vergleiche Iediglich das Gute, was beide haben, mit. 
einander, damit Das, was den Vorzug verdient, leuchtender 
hervortritt. Damit ſpreche ich keineswegs bloß. eine vor 
meinen perfönlichen Meinungen aus, fondern ich wiederhole 
nur, was der heilige Geift beim Propheten gefagt bat: 


vBeſſer iſt doch die Unfruchtbarkeit gepaart mit Tugend.“ 


Wenn nun eine Braut vor Allem zuerſt darnach ver— 


Iangt, Tich des Glanzes ihres Bräutigam rühmen zu in 


nen, fo muß fie geftehen, daß fie in dieſem Punkte mit 
einer gottgeweihten Jungfrau fich nicht vergleichen kann. 
Diefe allein kann zu dem Bräutigam ihrer Seele fügen: 
„Schön von Geftalt bift dur vor allen Menſchenkindern; Ans 


muth it ausgegoffen über deine Lippen.” °) Wer ift jener 








1) Ambroſius meint die Manichäer, — — Sie als finde * 
haft verwarfen. Vgl. August. de haer. cap. 46,: „Unde nu- 


“ tias sine dubitatione condemnant, et quantum in ipsis est, pro- 
hibent; quando generare prohibent, propter quod coniugia 
copulanda sunt.“* 

2) „Melior est sterilitas cum virtute.“ Sap. 3, 13. Der. 
griechiſche Tert liest: „uexapie oreiow 1) dulavtos, d. b. Glücklich 
- Mt die Unfruchtbare und Anbefleckte“ im Gegenſatz zu einem in 

Unzuct lebenden Weibe, 


3) Pf. 44, 3. 
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Bräaͤutigam? Nicht über feilen Dienft der Er — 
tet er, nicht auf vorzüglichen Reichthum iſt er ſtolz. Nein, 


„ſein Thron ſteht immer und ewig; die Töchter der Könige 


ftehen in feiner Herrlichkeit. Die Königin ftehet zu feiner 


Rechten im golvenen leide, im bunten Gewande, d. h. ge— 
ſchmückt mit allen Tugenden. Höre alfo, Tochter, und neige 


—— In er 


I 


Fr 


v 


] — 


dein Ohr „und vergiß dein Volk und das Haus deines Va— 
ter8! denn es bat ver König nach deiner Schönheit vers 
fanget: Er tft ver Herr, dein Gott.” ) 

Beachte, ijungfräuliche Seele, wie dir der heilige Geift 


nach dem Zeugniſſe der Schrift hier füniglihe Macht, gol- 


denen Schmud und Schönheit zuerfennt: fünigliche Macht, 
entweder weil du die Braut des ewigen Königs biſt, oder 
weil du unbefiegten Geiſtes ven Lodungen ver Luft wider⸗ 
ftanden haft und einer Königin gleich über fie herrſcheſt. 
Goldener Schmuck wird dir zuerkannt, weil — wie das Gold, 
im Feuer geläutert, foftbarer wird, — ſo aud) die Schön- 
heit deines jungfränlichen Yeibes ſtrahleuder wird, weil ſie 
Gott geweiht iſt; und wer kann endlich eine größere Schön⸗ 
heit erdenlen, als die Zier derjenigen, welche von dem ewi— 
gen Könige geliebt wird, welche vor dem Richter beſteht, 
welche dem Herrn geſ Heutt, Gott geweiht iſt. Immer Braut, 
immer Jungfrau: ſo hat die Liebe kein Ende, die Keuſch— 
heit keine Makel. 

Das iſt in der That die wahre Schönheit, der Nichts 
mangelt, die allein verdient, vom Herru das Wort zu ver— 
nehmen: „Ganz Schön bift dur, meine Freundin, und fein 
Makel iſt andir! Komm vom Libanon, meine Braut, komm 
vom Libanon! fomm, du wirst gekrönt werben. Komm vom 
Gipfel Sanirs und Hermons, von den Lagern der Löwen, 
don den Bergen der Xeoparden!” Damit hat der heilige 


1) Pi. 4, 7. 10—12. 

2) Hobel, 4, 7,8 Ambrofius lic. ſtatt des „coronaberis“* 
ber Bulgata nad den LXX Asvon xal dielevon and oxNs 
rılorews) transibis et pertransibis a prineipio fidei. 
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Gottes ihr Auge gerichtet hielt, — daß fie jenes Geliebten 
würdig fet, deſſen ſegenſpendendes Herz die Seele erquidt, 
wie „der Wein des Menschen Herz erfreut.” *) 


„Der Geruch deiner Kleider,” fagt ver Bräutigam, „ift 


koſtlicher als aller Spezereiengerudh;“ und wiederum: „ber 


Geruch deiner Kieiter ift gleich dem Dufte des Libanons.“ 


Siehe, welch’ ein Fortfchritt! Dein erfter Duft übertrifft, 


fagt er, die Spezereien, welche ven Leichnam des Heilandes 
im Ocabe umgaben; er thut fund, daß die Regungen veines - 


Reibes ertödtet, daß die Luft des Fleiſches geftorben. Dein 


zweiter Duft ift verglichen tem Dufte des Libanons: er 


haucht aus vie Lauterfeit des Leibes unſeres Herin, die 


|  Dlüthe jungfräulicher Keuſchheit. 


4 
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Gap, VIII. 


„Honigfeim träufelt won deinen Lippen,“ führt der 
Bräutigam fort. So mögen deine Werke Honigfeim bilden; 


denn man darf die Jungfräulichfeit wohl mit der Biene 
vergleichen, fo. arbeitſam, fo lauter, fo enthaltfam. Vom 
Thau nährt fih die Biene; fie bereitet, immer gleich rein, 
den Donig. Der Than, wovon die Jungfrau ſich nährt, 
ift das göttliche Wort; denn dem Thaue gleich fteigen die. 
Worte des Herrn hernieder. Die Reinheit der Jungfrau: 
befteht in der Unverfehrtheit ihrer ganzen Natur. Die: 


Worte, die über ihre Lippen kommen, frei von aller Bitter 


feit, vol Anmuth und Lieblichkeit, find ihre jungfräulichen- 


Kinder. 
Ach wie ſehr wünſchte ich, meine Tochter! daß du die⸗ 


fer Biene folgeft, die ihre Nahrung aus dem Blüthenkelche 


zieht und mit dem Munde ihre ſüße Frucht ſammelt und- 


1) $f. 103, 15. 






Geiſt berflänbfich genug — daß die a unbuns, 2° 
tadelige Schönheit einer jungfränlichen gottgeweiheten Seele, | 
welche mitten unter dem Anpringen feindlicher Mächte nicht 
durch Bergängliches bethört ward, fondern auf pie Geheimniffe 


m nn 


— 


— 
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bereitet. Ja ahme fie nach, du meine Tochter! In feinem _ 
a veiner Worte foll Hinterlift fih verbergen, in feinem ſoll 
Trug verftecft fein, rein foll jedes Wort fein und voll hei⸗ 
+ Ligen Ernſtes. 

I - Möge auch dir dein Mund eine ewige Nachkommenſchaft 
— * deiner Verdienſte ſichern! Und nicht nur für Dich allein, 
— nein für viele Andere follit du fammeln (weißt du doch 


— F 
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du nicht gefüllte Scheuern, die dir im Leben werer Nuten 
noch Verbienft verfchafften, zurüdlaflen mußt, wenn du dort— 
hin geriſſen wirft, wohin du deinen Schatz nicht bringen 
kannſt. Sei alſo reich, aber ſei es für die Armen; ſie ſind 
der Natur nach dir verwandt, laß ſie das auch durch Theil⸗ 
Be: nahme an deinen geiſtigen Schätzen ſein. I 
EI - N Dann will ich auch dir eine Blume zeigen, die du 
pflücken darfſt, jene nämlich, die von ſich geſagt hat: „Ich 
A. in eine Blume des Feldes und eine Lilie in den Thälern, _ 

|} einer Lilte glei in Mitten der Dornen.” ') Das beißt 
1 /bodh nichts Anderes, als daß die Tugend von den Dornen 
h N geiftiger Bosheit bebrängt wird, und fomit kann Niemand 
die Frucht ſich holen, der nicht vorfichtig binzutritt. 


PR 98 jan een ni — A) Gap, IX. 
Sp nimm denn, jungfräuliche Seele, Flügel des Gei— 
. ſtes; fliege weit hinaus über alle Sünde, wenn’ du Chriftug 
- = - gewinnen willit: „Ex wohnt in der Höhe und fchaut herab 
dauf das Niedrige.“) eine Geftalt ift gleich ver Ceder 
des Libanon, die ihre Krone in den Wolken birgt, während 
ihre Wurzel in ver Erde haftet. Denn fein Ursprung tft im 
- Himmel; dann tft zur Erde niedergeftiegen die Frucht feines 
Wirkens, aber fie gehört wiederum dem Himmel. Forſche recht 
eifrig nach dieſer ſo edlen Blüthe, ob du nicht etwa in dei— 
ned Herzens Tiefe fie findeſt; den Demütbigen wird. fie 
0 wohl zugeführt. * 








1) Hohel. 2, 1. — 2) Pſ. 112, 5. 


nicht, wann von bir deine Seele gefordert wird!) — damit 
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- Siegel der göttlichen Ebenbildlichkeit, Damit nicht jene reinen 
Fluthen durch ven Schmuß der Ströme, in welchen unſau— 


- jungfräuliche Neinigfeit, mit geiftiger Mauer umbegt, da⸗ 


ten, verwüftenden Dieben unnahbar, nad MWeinftod und — 
DOelbaum, ringsumher ſtreut er Roſenduft: fo wurzelt inn 


‚nehmen durfte: „Siehe wie der Duft eines vollen Feldes 
war der Ader des Propheten gefüllt, aber freilich mit vieler 
ber Acer feiner Seele. aushauchte: 


ä a Gärten vſtegt fie zu le in denen an —— — 
ih: luſtwandelnd fie fand, da fie eher zu fterben bereit | 
war, als ihre Tugend preiszugeben. Welches jene Girten 
find, das fast der Bräutigam felbft, wenn er ausruft;: — 


Ein verſchloſſener Garten biſt du, meine Schweſter, meine * 
Braut, ein verſchloſſener Garten, eine verſiegelte Quelle.“ 


So fagt er, weil in diefen Gärten der Born lauteren Waf- 
fers erglänzt; verfchloffen und geſchützt find fie mit dem | 


bere Geifter haufen, getrübt werten, Geſchützt ift hier die: 1% 


we u: E * 


mit fie vor frevlem Eingriffe ſicher ſei Es duftet ver Gar 


5 


der Seele dem’ Rebſtock gleich Hingabe an Gott. Bier 

wohnt wie ein Delbaum der Friede und der Roſe vergleiche 
bar die Zucht jungfräulicher Reinigfeit. Das ift ver Duft, 
ber den Patriarchen Jakob ummehte, ald er das Wort ver _ 


r 
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ar 


en 


ift der Duft meines Sohnes.” 2) Mit faſt allen Früchten . 


Mühe waren die Tugenden errungen, deren Bluthenduft J 


—s 
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Umgürte dich denn, iungfräufiche Geele, und willſt — 


daß ſolcher Garten auch für dich feinen Duft hinhaucht— —* 
dann ſchließe ihn nach ven Vorſchriften des Propheten: * 
Setze eine Wache an deinen Mund und eine Thüre an A 
beine Rippen ringsum.) Dann kannſt auch du fagen: „Wie E 
ein Apfelbaum unter ven Bäumen des. Waldes, fo ift mein. £ 


Geliebter unter ven Söhnen. Unter feinem Schatten, wor- 


nad) ich verlangt habe, ſitze ich, und feine Früchte find ſüß — 


meinem Gaumen! Ich fand ihn, den meine Seele liebt, 


ich hielt ihn und will ihn nimmer laffen. Mein Geliebter: N 


1) Hobel. 4,1% — 2,1. Moſ. 20, 27. — 3) P. 10,3. 0 © 
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ſtieg hernieder in ſeinen Garten, damit er koſte die Frucht 








feiner Aepfel. Komm, mein Geliebter, laß uns hinausgehen 


"aufs Feld! Sete mich wie ein Siegel auf dein Herz, wie 
ein Siegel auf deinen Arm! Ja mein Geliebter ift weiß 
und roth, auserforen aus Tauſenden.“) Ganz mußt du 
ihn kennen, ihn, den du liebſt; das ganze Geheimniß ſeines 


Weſens, das Geheimniß ver ewigen Gottheit und der ange— 


nommenen Menschheit mußt du anfchauen. „Weiß“ ift er 
* Jin der That — des Vaters Abglınz, und „roth“ auch — 
das Kind der Jungfrau. Es glänzt und ſtrahlt in ihm ber 


Wiederſchein feiner beiden Naturen. Vergiß aber nie, daß E 
die Glorie feiner Gottheit “eher war, als das Geheimniß 


feines Lebens; begann er ja Sein Dufein nicht aus der Jung⸗ 
frau; nein, er, der von Ewigkeit war, ftieg in die Jungfrau 
hernieder. 

Er, der verſpottet ward von den Kriegsknechten, der von 
_ der Lanze verwundet ward, um uns durch das Blut dieſer 
ten (denn „Sunftmüthig iſt er und von Herzen demüthig 
und lieblich anzufchauen”): „Erhebe dich Nordwind und 
komme Südwind! Durchmehe meinen Gurten, fo werben 
‘feine Gewürze fließen.) Denn fiehe aus allen Theilen ver 
Welt ſenkt fich nieder der Duft eines heiligen Bundes, er- 
‚glänzen feufche geliebte Jungfrauen. „Schön bift du, meine 
FSreundin, wie bie Lieblichteit felbit, *) ſchön wie Jeruſalem.“ 
Das iſt nicht die Schönheit eines hinfälligen Körpers, die 


durch Krankheit und Alter vernichtet wird; nein, die Jung= 
frauen fchmiüct, feinem Verderben ausgefett, die Lieblich- _ 


keit edler Verdienſte, die nie erftirbt, 
Würdig alfo, ferner nicht bloß mit Irdiſchen verglichen 


zu werben, ſondern mit Himmliſchen, deren Leben du auf 








mi 2. 8,4. 25, 27, O5 
2) Hobel. 4, 16. 
3) Ambroftus liest Hobel. 6,3 na) LXX „es eddoxia« — 


„ut bona opinio,* während der hebräiiche Tert bat „ſchön wie 


Thirza“ und die Bulgata formosa, suavis et decora. 


heiligen Wunde zu heilen, — er wird dir ficherlich antwor- 


= Erden lebſt, — vom Herrn fett Die Gebote bie du 2 
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— Heber 1. c, rw 





beobachten ſollſt! „Setze mid), * fpricht er, „wie ein Siegel 
-auf dein Herz, wie ein Siegel auf deinen Arm,“ damit um 32 
ſo deutlicher die Beweife deiner Weisheit und deiner Werfe — 


m Tage treten, aus denen Chriſtus in göttlicher Geftalt 


"heroorleuchten foll: Gr, ver feinem Vater mefentlich gleich, — 
die ganze Gottheit, die er von ihm genommen, zum Aus 
drucke brachte. Deßhalb ſagt auch Paulus: „Wir ſeien bee 
ftegelt mit dem heiligen Geifte;" ) denn des Vaters Abbild 
"haben wir im Sohne, des Sohnes Siegel aber im heiligen 
Geiſte. So befiegelt mit der heiligen -Dreieinigfeit müffen, 
wir ſorgſam ung hüten, taß nicht Leichtſinn oder der Sünde 
rugeriſche Luſt das Siegel, welches wir als Unterpfand in } 
unſeren Herzen empfangen haben, verunftalte. * 
Indeſſen, heilige Jungfrauen, darf dieſe Furcht nicht “u 
beunruhigen. Ihnen bietet die Kirche, beforgt um das Ge- Bir: 
deihen ihrer zarteften Kinder, folche Schugmehr, daß fie mie 
eine thurmreiche Mauer mit ihrer Mutterbruft 2) fie dedt, 
bis fie den Angriff des Feindes gebrochen und der gefräftige! — 
ten Tugend unter dem Schutze ihrer mütterlichen Macht F 
Frieden erkämpft bat, Deßhalb fagt auch ver Prophet: * 
„Es werde Friede in deiner Kraft und Ueberfluß in deinen | 
Thürmen.“ ?) — 
Wenn dann der Herr des Friedens ſelbſt mit kräftige 
rem Arme die ihm geweihten Weinberge fchirmt und bie EN 
mnoſpenden Neben erblikt, van hält er-gebietenden Antligeg 
von den feimenden Früchten Wind und Wetter fern, wieer 
ja felbft 88 zugefagt hat: „Mein Weinberg ift von mir. v 
"Dein o Friedensfürft find taufend, und zweihundert denen, 
jo feine Früchte hüten.“*) 


£ 


1) € pb. 1, BER 
2) — auf Cant. 8, 10: „Ego murus et ubera mea 4 
‚sieut turris.“ Wörtlich ließ fih bie Stelle nicht wiedergeben: 
„ipsa quasi murus abundantibus in modum turrium incresct 
uberibus. 
37 Bj. 121, 7. — 4) Hohel. 8, 12. 
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rings um fein Lager, mit gezogenen Schwertern bewaffnet, 
und „zweihundert.“ Es wächst alfo die Zahl ver Hüter 


wird fie. Elifäus der Prophet ließ feinen Diener erfen- 
F nen, taß himmliſche Heerfchaaren ihn befhüßten;?) Joſue 


erkannte den Fürften vom Heere des Herrn. 2. ‚Können 
-diefe für uns fümpfen, ſo können fie auch die Geiftesfruht - 


der Tugend in uns bewachen. Ihr aber, heilige Jungfrauen, 
ſeid beſonderen Schutzes theilhaftig, da ihr in unverſehrter 


in der That nicht zu verwundern, wenn die Engel für euch. 
ſtreiten, da auch ihr wie Engel fümpfet. Die jungfräuliche: 






er nicht auch den Schuß derſelben verdienen ? 


Br N Engel, mer fie verloren bat, ein Teufel. Bon ihr bat ja 






Br 
Beim 


r, einer Jungfrau erhalten: jede andere Religion, die Götter 

Auferſtehung reden, deren Lohn ihr jet ſchon in euch ‚tragt? 

2 vie „In der Auferſtehung,“ ſpricht der Herr, „werben fie weder 

die Engel Gottes im Himmel fein.” Was uns versprochen 

iſt, das wiſſet ihr, und was wir hoffen, das hoffet auch ihr. 

Ihr ſeid wohl von diefer Welt, aber doch lebet ihr nicht in 

amd mit ihr; die Welt ift gewürdigt, euch zu beſitzen; euch 
feſtzuhalten vermag fie nicht. 

Wie wunderbar aber muß uns erfcheinen, daß Engel 

‚wegen ihrer Unenthaltfamfeit vom Himmel zur Erde herab- 


1) Hobel. 3, 7. — 2) IV. Kön. 6, 17. — 3) Joſ. 8, 14, 
4) Matth, 22, 30. ee 








Früher hat er gefagt: „Siehe ſechzig Starfe ſtehen 
Fr 


7 alle fundig des Krieges; ') hier aber revet er von „taufend” 


Keuſchheit verdient als Leben der Engel zu gelten; follte fie, 


H Soll ich noch fortfahren im Lobe ver Keufchheit? Sie e 
hat die Natur der Engel verliehen; mer fie bewahrt, ift ein 


Huf, ift einer Buhldirne vergleichbar. — Soll ich von ver 


mit ver Frucht: und je heiliger biefe ift, vefto allgemeiner 


Nungfräulichfeit dem Herrn Treue bewahret. Und es ift- - 


auch die wahre Religion, mit Gott vermählt, ven Namen 


heirathen, noch verheirathet werden; fondern fie werden wie 
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Jungfrauen, die feine fleifchliche Xuft beunruhigt, fein Sturm 


karger Trank. hindern, daß man die Sünde an fich felbft 
kennen lernt, weil fie die Urfachen der Sünde fern halten. 

Ad) diefe Urfache, aus der die Sünde wächft, hat auch Ge» 
- rechte zum Falle gebracht. Hat doc) das auserwählte Volt 


1) Anfpielung auf Gen. 6, 2. Ambrofius wird in feinene 


Coder der griechiſchen Heberfegung des A. T. „ayyedoı Tod Hson“ 
geleſen haben, während unfere Ausgaben der LXX alle das he- 


bräifche B’ne Elohim mit vöol Tod Fe00 geben. Bon den Hand- i 


ſchriften leſen außer dem gewichtigen Codex Alexandr. nur drei 
- jlingere Codices „ayyehoı tor HEov“ Die Meinung,daß in der 

fraglichen Stelle von einer Vermiſchung ber Engel mit Menfchen- 
 töchtern Die Rede fei, ift unter den Vätern der erften drei Jahr— 
hunderte die allein gültige. Daß mit den Söhnen Gottes die 
"Sethtten gemeint feien, hat nachweislich zuerft Ephräm in 
der ſyriſchen, Bhilaftrius in der lateiniſchen, Chry ſo ſt o— 


mus in der griechiſchen Kirche a Nachdem Augus 
Theodoret dieſe Meinung reci- 


ſtinus, Cyrill von Ulerandrien und N 
pirten, hat fie in der Kirche bald allgemeine Geltung gewonnen, 
während man die Deutung auf Engel lediglich auf das apo— 


kryphe Buch Henoch (um 110 v. Chr. geſchrieben) zurickführte 


N 


der Sinnlichkeit jählings überfüllt. Freilich vürftige Speifet 


Ob aber ver Verfaſſer des Buches Henoch dieſe Deutung als 
heidniſche Anſchauung aufnahm oder ob er lediglich dem Glauben 


ſeiner Zeit Ausdrud gab, Tteht dahin und wird neuerdings ſtark 
Controvertirt. Vergl. Kurk, die Ehe der Söhne Gottes mit 
den Töchtern der Menſchen, Berlin 1857, und Keil, bibl. Com— 
mentar über die Bücher Mofes (2. Auflage, Leipzig 1866) I, 86 ff. 
Sn den Nachträgen zu feinem Schriftehen „de indole ac ratione 
versionis alexandrinae in interpretando libro Jobi“ hat Bik— 
fel in der Zeitfchrift der deutſch. morgenländ. Geſellſch. XVIIE, 
380 richtig bemerkt: „Daß Gen. 6, 1ff. vioi #eod die urſprüng⸗ 
liche Lejeart, und daß überhaupt die Sethitendeutung weit älter 
iſt, als die zuerft im Buche Henoch auftauchende Engeldeutung, 
dafiir läßt fih noch ein bisher ganz überjehener Beweis vorbringen. 
Im griechiſchen Texte des Tobias findet fi 2, 12 die Bemer- 
Tung: Noah, Abraham, Iſaak und Jakob hätten Weiber ausihren 
Ambroſiusꝰ ausgew. Schriften. 4 
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funten, ) währen die Jungfrauen um ihrer Keufchheit £ 
willen von der Erde zum Himmel emporfteigen! Selig die) 
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Ambroſtus 


F Gottes, nachdem es ſich niedergelaſſen, zu eſſen und zu trin⸗ 


ken, auch feinen Gott verleugnet! Keinen anderen Grund 
bat die Blutſchande Lot's. Hier liegt die Urfache, warum 


NNoe's Söhne ven entblößten Vater ‚beveden mußten! Wie 
gewaltig alfo ift des Weines Wirkung! Ihn, den die Fluth 
nicht nieverwarf, bringt der Wein zu Schanden. 


Gap: X. 





Was fol ich nun noch hinzufügen? Ach wie groß ift - 


das Glück, daß feine Begierde nach irdiſchem Beſitze euch 
quält! Der Arme fordert, was dur haft, und was dur nicht 
baft, verlangt er nicht. Der Lohn für deine Arbeit erfcheint 
dem Dürftigen als ein wahrer Schat, und find es auch nur 


zwei Kupfermünzen, das iſt ihm das DVermögen eines 


Reichen. 


Höre denn, meine Schmelter, wie viel du entbehrit. 


Denn dir zu fagen, wovor dur Dich hüten mußt, das ist nicht - ' 


meines Amtes, und du haft nicht nöthig, Das zu lernen; 


die Hebung vollendeter Tugend heifcht feine Unterweifung, 


ſondern extheilt fie. Den Göttertragbahren bet feterlichen 

Aufzügen vergleichbar fiehft du diejenigen einherfchreiten, 
welche fich aufputzen, um zu gefallen. Aller Blide auf fich 
ziehend wird eine folche gerade dadurch häßlicher, wodurch 
fie zu gefallen fih abmüht; erobert fie ja auch das Miß- 


fallen der Menge eher, als das Gefallen eines Liebhabers. 


Euch aber ziert weit mehr die Verachtung folcher Sorge 


für Außeren Pomp; und gerade darin befteht euer Schmuck, 


daß ihr euch nicht ſchmückt. 
Betrachte diefe von Wunden zerriffenen Obren und 
- Habe Mitleid mit viefem unter der Laſt feines Schmurdes 
gebeugten Naden. In dem Unterſchied des Metalles liegt 


doch fürwahr feine Erleichterung der Pein. Hier belaftet. 








Stammesverwandtengenommen. So fonnte der Erzähler 
nur dann ſprechen, wenn er die Sünde der Zeitgenofjer Noahs 


in der Verbindung ber Sethiten und Kainiten fand.“ 


— Pr» , 


A en 2 . Ueber die Iunyfrauen I. 11, — 5 
eine Kette ven Hals, dort ſchließen Spangen ven Fuß ein 


Das iſt ja durchaus gleichgültig, ob der Körper mit Gold “ 
oder mit Eifen belaftet wird; genug, der Naden fühlt ven 


Drud, der Fuß wird beichwert. Die Höhe des Preifes ver- 


ſchlägt Nichts: höchftens dieſes, daß fie ven eitlen Weibern 


Furcht einjagt, die begehrte Pein fönnte ihnen erfpart wer— 


den. Welcher Unterfchied befteht denn, ob der Spruch eines 
Anderen, oder ob euer eigener euch verurtheilt? Ja ihre 


thörichten Weiber, ihr ſeid noch beflagenswerther, als vie, 


| welche durch öffentlichen Rechtsſpruch verurtheilt werden; 


„> 


dieſe wünfchen doch, von ben Feſſeln befreit, — ihr wünfcht, 4 


mit ihnen belaven zu werben. 
Wie verächtlich aber ift e8, wenn ein Weib, um an 


einen Mann zu fommen, ganz nad) der Art einer Ska 
pin wie an den Meiftbietenven verfteigert wird. Erträge 


-  Yicher ift noch ver Verkauf von Sklaven, die fich auch wohl ihre 


— 


— 


den. Sie wünſcht ſich möglichſt theuer zu verkaufen; fie fürch/⸗ 
tet, gerade das — was ins Auge fällt — möge ihr nicht 


Herren wählen. Wählt num eine Jungfrau aus, fo ift das 


ein Verbrechen; wählt fie nicht, fo ift das_eine Schmach. 
- Wie Schön und gefhmüct indeß ſolch armes Ding auch fein 


mag, fie fürchtet und wünfcht Doch auch wieder, gefehen zu wer— 


zur Zierde gereichen. Welche Wünſche mögen fie umgaue 


feln, wie mag bie Furcht vor dem möglichen Ausfall der 
zudringlichen Bewerbungen fie ſchrecken: ob etwa ein Armer 


ſie verfpottet, ob ein Keicher kalt an ihr vorüberfchritt, ob 
- ein fhöner Mann fie verlacht, ob ein wornehmer fie ver- 
achtet. P 


Gap, XI. 


Bielleicht Tagt Iemand: „Du fingft uns ja Tag für 
Tag das Lob ver Jungfrauen.“ Wirklich? Und was foll ich 


denn thun, wenn ich alle Tage dasſelbe vorfinge, ohne daß 


es nügt?! Das ift freilich nicht meine Schuld! — Um 
fchließlich fommen von Blacentia und Bononia Jungfrauen, 


um den heiligen Stand zu wählen, ja von Mauritanien 


4* 











H2 - — Ambrofius —— 2 IE. 
fommen fie, um bier ven Schleier zu begehren. Das ift im 
der That etwas Großes. Hier mühe ich mich ab, und dort 
bringe ih Entfchlüffe zur Keife. Ach daß ich dort arbeiten 
und bier überzeugen fünnte ! j 

te? könnte man fragen, — während die, welche mich 
nicht hören, Folge leiſten, — bleiben vie, welche mich hören, 
unentſchloſſen? Indeſſen ich fenne auch fehr viele, welche 
als Zungfrauen Ieben möchten, aber gehindert werden, 
ihre Mütter zu verlaffen, — auch wenn diefe, was 
noch Schwerer in die Wagfchale fällt, Wittwen find. Und 
gerade mit diefen rede ich jetzt. Wollen eure Töchter einem. 
Menschen ihr Herz ſchenken, fo fteht es ihnen nach dem Ge— 
fee frei, zu wählen wen fie wollen; und es follte ihnen 
nicht erlaubt fein, Gott zu wählen?! 

Sehet, wie lieblich ift die Frucht der Keufchheit, wie fie 
auch in ven Gemüthern der Barbaren gezeitigt ift. Aus 
den entlegenften Gegenden Mauretaniens und darüber bin 
aus verlangen die weggefchleppten Jungfrauen heiligem 
Dienfte fi) zu weihen. Während alle Famtiliengliever in 
Banden’) liegen, fennt die Keufchheit feine Gefangenfchaft. 
Während fie die Schmach der Knechtſchaft beweint, nimmt. 
fie Theil an einer Herrfchaft feliger Ewigkeit. 

Und was foll ich von der wachfenden Schaar Feufcher: 
Yungfrauen aus Bononia fagen, die allen weltlichen Ge— 
nüffen entfagen und in das Heiligthum der Jungfrauen fich- 
zurücziehen? Auf einen Gutten verzichtend, in gemein- 
fchaftlicher Keufchheit leben fie dort bereits zwanzig an ber. 


1) Anfpielung auf die Zuftände ber nordafrikaniſchen Kirche 
am Schluffe des vierten Sahrhunderts. Die Donatiften hatten 
ſchon 372 ſich an ben mauriſchen Häuptling Firmus angeſchloſſen, 
als dieſer fi gegen Das Reich erhoben. Nach deſſen Befiegung 
durch den kaiſerlichen Feldherrn Theodoſius fanden bie Donatiften. 
zwanzig Jahre jpäter eine neue Stüte an bes Firmus Bruder, 
©ildo, der mit gewaffneter Hand die Raubzügße und Gewalt- 
thaten derſelben unterſtützte. Auf dieſe Bedrildungen bezieht 
fi Die obige Aeußerung. 
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Zahl, aber mit Hundertfältiger Frucht; das efterlihe Haus 


haben fie verlaffen, und nun weilen fie in den Hütten Chrifti 


als unermüdete Heldinnen ver Keufchheit; bald preifen fie 
, den Herrn in heiligen Gefängen, bald arbeiten ihre Hände 
um des Lebens Nothourit — ja felbft zur freigebiger Unter- 


* ftügung. Erhalten fie Kunde von einer jungfräulichen See 


- — und nichts liegt ihnen fo am Herzen, als die Spuren 
derſelben zu verfolgen — dann laffen fie nicht nach in ihren 


- Bemühungen, dem Seren diefe Beute zu gewinnen, und bis 

in die tieffte Verborgenheit folgen fie ihr. Wenn aber eine 
> Geele in freier Entſchließung fich Teuchtend emporfchwingt, 
- dann kann man bemerken, wie fie Alle auf den Flügeln 


ihres Geiftes fih mit erheben; dann offenbaren fie in ju= 


belnder Freude den Glanz ihrer geiltigen Schwingen. In 
keuſchem Reigen umgeben fie jene Seele, bis dieſe hingerif- 
- Sen von dem ftrahlenven Geleite, des Vaterhaufes vergeflend, 
ſelbſt ver. treuen Hut der Keufchheit fich überliefert. 


— Cap. XII. | 
Es iſt angenehnt, wenn der Eifer der Eltern das Der- 
langen nach jungfräulicher Keinigfeit anfacht; aber ruhm— 
reicher iſt e8, wenn die Gluth des zarten Alters auch ohne 
den nährenvden Hauch ver Eltern aus fich felbit zur Keufch- 
beit fich erhebt. Die Eltern werden vielleicht die Mitgift 
verweigern; aber du, o Jungfrau, haft einen Bräutigam, 
deſſen reiche Schäße dir genügen, fo daß du der Erträge 
des väterlichen Erbes nicht bedarfſt. Schließt doch die keu— 
ſche Armuth eine viel reichere Mitgift ein! 
Und bat man denn in Wirklichkeit wohl je von einer 


ZJungfrau gehört, tie wegen ihres Strebens nach jungfräu= 


ſicher Keinigfeit des gefeßlichen Erbrechtes verluftig gemor- 
den wäre? Es ift wahr, die Eltern erheben Widerſpruch, 
aber fie wollen befiegt werben. Sie wiverfeßen fich Anfangs, 
weil fie ſich fürchten, nachzugeben; nicht felten werben fie 
unwillig, damit das Kind lerne, Siege erringen; fie drohen 
- mit Enterbung, un zu erproben, ob dus Kind im Stande fei, 


Ei 






—— 
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Da mer 
den Verluſt zeitlicher Güter ohne Furcht zu ertragen; ſie 


Acubroſius 


* 


nahen ſich ſchmeichelnd mit dem Zauber irdiſcher Reize, um 
en ob nicht die verführerifche Macht der Luft das 


- jungfräuliche Herz umftimmen könne. Jungfrau, du beftehft 


eine Prüfung, während man dich zu zwingen fcheint; und 
die eriten Kämpfe, vie du zu beitehen haft, find bie beforg« 
ten Bitten der Eltern. Beſiege darum, mein Kind, zuerit 
die kindliche Unterwürfigfeit; haft du im Elternhaufe gefiegt, 
fo wirft du auch die Welt befiegen.. ä 
Mag inveffen immerhin ver PVerluft des väterlichen 
Erbes eintreten; wiegt denn die zufinftige Herrlichkeit des 
Himmels nicht den Verluſt elender, vergänglicher Güter 


- auf? Wenn man aber außerdem den Worten der ewigen 


Wahrheit glauben darf, fo verläßt Niemand um des Him- - 
melreiches willen Haus over Eltern, oder Brüder, over bie 
Gattin, oder die Kinder, ohne Schon Hier auf Erden fteben- 
fachen Lohn zu empfangen; im bimmlifchen Senfeits aber 
wird er das ewige Leben erben. Schenke doch Gott dasſelbe 
Bertrauen, mit dem du Menfchen dein Geld übergibft; du 
Yeiheft e8 Chriftus auf Wucher. Als treuer Hüter deffen, - 
was du von ihm hoffeft, wird er dir das Talent deines 
Vertrauens mit reichlihen Zinfen zurückzahlen. Nicht täufcht 


die Wahrheit; die Gerechtigkeit betrügt nicht, die Tugend 


bintergeht nicht. Will man diefen Worten nicht glauben, 
fo glaube man doch Beifpielen aus unferer Erfahrung, 
Eine Jungfrau, deren wir ung wohl erinnern, von ed— 


ler Geburt, jetzt aber noch edler, weil fie Gott gehört, 


wurde von den Eltern und Verwandten gebrängt, fih zu 
vermählen; fie floh zum heiligften Altare. Wo fände fich 
auch ein beiferer Pla für. die Jungfrau, als da, wo das 


Opfer der Yungfränlichkeit dargebracht wird? Das tft aber - 


nicht das Ende des Helvenmuthes. Am Altare des Herrn 
Stand fie, ein Opfer jungfräulicher Keufchheit; fie legt vie 
Nechte des Priefters auf ihr Haupt und fpricht ihre Bitte 
aus, und ungeduldig über ein Zaubern — das doch ganz 
begründet — biegt fie Haupt und Naden unter dem Altare, 
„Kann denn,” ruft fie aus, „kann denn die Mutter beffer 















autf mid verhüffen, als. der Altar 
tem Schleier erft feine Weihe ertheilt?! Wo Chri 
‚das Haupt aller Gläubigen, Tag für Tag ſich opfert, 
- da ift des Schleiers jchönfte Zier. Was beginnt ihr doch, 
meine Verwandten? was mühet ihr euch noch ab, eine paffiennde 
Vermählung zu finden? Längſt Schon Habe ich felbft Borforgee 
getroffen. Ihr bietet mir einen Gatten? ic), fand ſchon 
einen befferen! Zeiget Reichthümer, fo viel ihr wollt, rüh— 
met feinen Adel, erhebet ſeine Macht; ich befite denje⸗ 
nigen, welchem Niemand fich vergleichen kann. — Schon in die⸗ 
gie Welt ift er reich underhaben an Macht, unvergleichlich aber 
= Himmel. Wenn ihr einen Aehnlichen mir bietet, fo- 
weile ich die Wahl nicht zurück; Könnt ihr den nicht finden, — 
ſo dürft ihr nicht ferner ſorgen, oder ihr wäret mir nich 
guünſtig — nein! recht mißgünftig geſinnt.“ 
- Alle ſchwiegen, nur Einer ſprach haftig: „Wenn nun 
= Bater noch lebte, würde er bulven, daß du unvermähle 
i 
& 










bleibft ?" Da antwortete die Jungfrau in übermallender 
Gottesliebe, die kindliche Ehrfurcht zurückdrängend: „Er iſt 
vielleicht gerade deßhalb geſtorben, damit Keiner mir ein 
Hinderniß bereiten könnte.“ Jener aber erhärtete durch 
ſeinen zeitigen Tod, daß dieſe den Vater treffende Antwort 
für ihn eine Weiſſagung gemefen, Die Anderen, die — Jever 
j für ſich — Aehnliches fürchteten, wurden dann nachgiebig, wäh- 
rend fie bis dahin Hinderniffe zu bereiten gefucht hatten. So 
hatte die Jungfräulichfeit dem ftanphaften Kinde nicht den 
- Berluft ver rechtmäßigen Güter eingetragen, wohl aber ven 
Gewinn unbefledter Reufchheit hinzu erworben. Dahaitt 
ihr Jungfrauen ven Lohn der treuen Hingabe an Gott; ihre 
_ Eitem aber beachtet dieſes Beifpiel des Widerſtandes! 











weites Bud. 


Gap, I. 


Am erften Buche wollte ich zeigen, — ich habe es frei= 
lich nicht gefonnt, — wie erhaben die Jungfräulichkeit ſei, 


— damit die himmliſche Schönheit dieſer Tugend durch ſich 


ſelbſt den Leſer gewinne. Es iſt billig, daß im zweiten 
Buche die Jungfrauen ſelbſt eine Unterweiſung empfangen 
und gleichſam durch das Lehramt der nöthigen Vorſchriften 
unterrichtet würden. 
Ich freilich bin zu armſelig, um ermahnen, — zu un- 
fähig, um belehren zu dürfen, da der, welcher belehrt, doch 
denjenigen, welcher die Unterweiſung empfängt, überragen 
muß. Um nun aber von dem einmal Begonnenen nicht ab— 
zulaffen und um doch andererfeits den Schein zu vermeiden, 
als maße ich mir immer mehr an, fo habe ich e8 vorziehen 
zu dürfen geglaubt, in dieſe Tugend durch Beifpiele ftatt 
durch Belehrung einzuführen. Ohnehin wird durch Bei— 
fpiele mehr erreicht. Gilt ja das nicht für beſonders fchwer, 
was bereits gefchehen tft, — fiir heilbringend aber das, was 
ſchon erprobt, für fromm und gottesfürchtig das, was ge— 
wiſſermaßen als ererbte Tugend unſerer Vorfahren auf uns 
gekommen iſt. 

Wollte nun Jemand mich der Anmaßung zeihen, ſo 
ſollte er lieber mich einer geſchäftigen Dienſtwilligkeit an— 
klagen, weil ich den Bitten der Jungfrauen nicht auch hierin 





er die ———— IL © q 
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——— Habe, Ich mollte nämlich mid) lieber der Ge⸗ ke F 


i - fahr der Beſchämung ausfegen, ald ven Wunfche derjeni= 


gen nicht willfahren, deren Bitten unfer Gott felbft mit KR 


. gnädigem MWohlgefallen erhört. 
Uebrigens fann von einer Anmaßung, genau genommen, 


nicht die Rede fein. Haben ja doch jene Jungfrauen Duellen ge N 


mug, aus denen fie ihre Belehrung ſchöpfen fünnen, während fie 
von mir nur eine Anregung, nicht wirkliche Belehrung er- 


baten. Meine Dienftwilligfeit aber verbient ficher Entfhul- 
digung. Obgleich fie nämlich durch das Anfehen einer Mär- 


tyrin zur treuen Beobachtung einer heiligen Lebensregel an- 
‚geleitet werden, fo erſchien es mir doch nicht überflülfig, 


mit einem bittenden Schmeichelmorte die heilige Freude, 


welche mit ver Hingabe an Gott verbunden ift, zu ſchildern. 


Mer in ernſtem Kampfe feine Leidenschaften bänvigt, ver 


bat gut lehren; was bleibt mir aber, der ich Jo nicht leh— 
ren kann, anders übrig, als ein Scmeichelwort ? 2 


Da nun gar Piele, die jebt ferne find, mein Wort zu 


vernehmen wünfchten, fo babe ich diefe Schrift verfaßt, da— 
mit jo die, zu welchen dieſes Wort als Gefchenf von mir 


gelangt, überzeugt feien, daß ich ihnen nicht entfrembet bin. 


. &o fahre ich fort in meiner Darftellung, 
Gap. U. 


Es muß mir geftattet fein, ihr jungfräulichen Seelen, 
euch die Jungfräulichfeit im Leben Mariens gleichlam wie 


in einem abgerundeten Bilde vorzuführen. Wie aus einem 


glänzenden Spiegel foll euch da die wunderbare Geſtalt ver 


Keuſchheit, die Schönheit der Tugend entgegenleuchten. Dort- 
müßt ihr euer Lebensmufter fuchen, wo ein lebendiges Vor⸗ 


- bild der Heiligkeit euch lehrt, was ihr beifern und nachah⸗ 
men müßt, und was ihr beibehalten dürfet. 

Der Eifer zu lernen wird zu allererft bevingt durch den 
geiftigen Adel des Lehrers. Was gibt es aber Edleres als 


die Mutter Gottes? Was ift ftrahlenver als fie, welhe bie 


‚ewige Herrlichkeit ausgewählt hat? Was ift reiner als fie, 


die ganz unbefleckt den Herrn geboren hat? Und was fol 
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ich von ihren anderen Tugenden ſagen? Sie war eine reine 
Jungfrau, auch dem Geiſte nach; niemals iſt ihr keu— 
ſches Herz auch nur durch einen Hauch der Sünde befledt: 
Demüthig war fie von Herzen, ernſt in jedem Worte, voll 


Weisheit in ihrem Geifte; farg im Reden, eifrig aber in 


bheiliger Lefung. Ihre Hoffnung ruhte nicht auf dem unge- 


h 
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wiſſen Grunde irdiſchen Reichthums, ſondern auf dem Ge— 
bete der Armen. Achtſam auf ihr Thun, voll Ehrfurcht 


beim Reden verlangte fie nicht nach dem Urtheil der Men— 


ſchen, ſondern nach dem Wohlgefallen Gottes. Niemanden 
verletzen, Allen wohlwollen, die Aelteren ehren, Gleichſteh— 
ende nicht verachten, jede Ueberhebung fliehen, der Weisheit 


folgen, die Tugend lieben: das war ihr Leben. Wann 


hätte fte je auch nur mit einem Blicke die Eltern verlest? 
Wann je den Nächiten gefränftt? Wann je ven Geringen 
verachtet, den Schwachen verfpottet, ven Hilflofen gemieden? 
Nur in den Kreis folcher Männer trat fie, vor welchen die 
Barmherzigkeit nicht zu erröthen, an. denen feufche Zucht 
nicht vorbeizugehen brauchte. Nichts Finfteres int Auge, 
nichts Ausgelaffenes im Wort, nichts Zuchtlofes im Hans 
deln; da iſt feine weichliche Haltung, fein übermüthiges Ein— 
berfchreiten, Feine Iofe Zunge; fo iſt ſelbſt die äußere Er- 
ſcheinung des Körpers ein Bild des Geiftes, eine fichtbare 
Darftellung der Tugend. In der That muß man auch ein 
gutes Haus Schon in der Vorhalle als ein folches erkennen 


und beim erften Eintritte muß man überzeugt fein, daß es 


drinnen feine finiteren Eden und Winfel gibt. So muß 
auch unfer Geift, durch fürperliche Bande nicht gehinvert, 
fein inneres Licht nach außen Strahlen laffen. _ 

Sol ih nun noch die Mäßigkeit in Speife und Trank, 
das Mebermaß ver Pflichttreue fehildern? Ich müßte fagen, 
daß die eine die Natur überboten, die andere ber Natur faft 
das Nötbige verfagt habe; daß auf der einem Seite feine 
Zeit verfäunt, hier. im Faſten fich die Tage verzwiefachten; 
dort blieb fein Zeitpunkt unbenutt, hier fügte Faften die 
Tage zu einem Ganzen zuſammen. Und wenn fie zuweilen 
eine Erquidung zu nehmen Willens geworben, ſo genügte 
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bie nächfte beſte Speife von der Art, daß fie eben Sen Tod 

zurückhielt, nicht daß: fie Die finnliche Luft erweckte. Da 
ftellte fich nicht früher das Verlangen ein, zu fchlafen, alsbis 
die Nothwendigfeit eintrat. Und wenn dann der Körperder 
Ruhe genoß, wachte der Geift, der häufig in Träumen entweder 
Geleſenes wiederholt, oder vom Schlafe Unterbrochenes fort 
feßst,oder Geplantes vollführt, overAuszuführendes vorausfagt. 


* 
Alter de. Sungmaun U. c e. 


Das Haus zu verlaſſen, entſchloß ſie ſich nie, außer 
um zum Tempel zu gehen, und dann in Gemeinſchaft mit 


den Eltern oder Verwandten. Mochte ſie übrigens in häus— 


licher Stille der Arbeit pflegen oder umgeben ſein von dem — 
Getümmel der Straße: immer war ſie ſich felbft ver befte 


Beihüger. inherfchreitend oder revend gleich verehrungs- 


würdig, bob fie nicht fo faft ven Fuß zum Tritte auf, als 
fie vielmehr einen Schritt in der Tugend vorwärts machte, - 


Wenn eine Jungfrau alfo auch andere Wächter ihrer äuße— 


ren Tugend hat, während über die innere Yauterfeit fie ſelbſt 
Wache hält, fo werden e8 ja gar Manche fein, von denen fie — 
deren Lehrerinnen die Tugenden find — lernt; ja was im⸗— 
‚mer fie thut, fie entläßt fich nie aus der Schule heiliger 


Zucht. So achtete Maria auf Alle, als würde fie von 


Allen erinnert; und doch erfüllt fie alle Pflichten ver Tu— 
gend fo, daß fie nicht fo fehr lernte, als vielmehr belehrte. 
So führt der Evangelift fie uns vor, fo fand fie der. 


Engel, fo erwählte fie der heilige Geift. Wozu fol ich bei 
Einzelnheiten verweilen, daß die Eltern fie geliebt, daß die 
Bekannten fie gerühmt: fie, welche gewürdigt ward, ben 


| Sohn Gottes zu gebären! Auch beim Eintritte des Engels 


war fie im inneren Heiligihum des Hauſes, damit Niemand 
ihre Sammlung ftöre oder unterbreche; nach Gefpielinnen und 
anderen Frauen trug fie fein Verlangen, da edle gute Ge— 
danfen fie nie verließen. Und niemals fühlte fie fich ver— 
einfamt, wenn fie auch ganz allein war: over ift die allein, 
welcher heilige Schriften in reichlicher Fülle fich bieten? 


welcher Erzengel und Propheten zur Seite ftehen ?! 


Darum fand fie denn auch Gabriel, wo ertfie zu ſuchen 


‚gewohnt war. Maria aber erfchrad vor dem Engel, da fie 
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ihn in Geftalt eines Mannes erblicte; fie erfannte ihn aber 


als einen nicht Unbefannten, ſobald fie ihren Namen aus _ 
feinem Munde hörte. Fremd war ihr ver Mann, wohlbe- 
kannt der Engel; daran erfennt man fromme Ohren, züch— 


3 tige Augen. Sie verftummte bei dem Gruße, aber fie ante 


wortete der Aufforderung; hatte fie Anfangs verwirrt fich 


F gefürchtet, ſo verſprach ſie nachher willigen Gehorſam. 


Wie treu und gut ſie aber gegen Verwandte war, kündet 
die heilige Schrift. Demüthiger geworden ſeit der Erwäh— 
lung, womit Gott ſie ausgezeichnet, eilte ſie ſchleunigſt zu ihrer 
Baſe Eliſabeth über das Gebirge, keineswegs jedoch, um 
ſich Gewißheit zu verſchaffen über das, was fie gehört: fie 

‚hatte dem göttlichen Worte fogleich vertraut. „Selig bift 
du, die du geglaubt Haft,” konnte ja Elifabethb ihr fagen. 
Während ver drei Monate, die Marta bei ihren Verwand- 
ten weilte, wollte fie nicht ihren Glauben feitigen, ſondern 
jener Liebe erweifen. Darum begrüßte auch das Kind, eher 
der Ehrfurcht, als des vollen Lebens fähig, aufhüpfend im 
Mutterleibe fie al8 die Mutter des Herrn. 

Es folgten dann fo viele Wunder: Maria aber blieb 
ſtets diefelbe. Die Unfruchtbare ward Mutter, die Jung— 
Tran empfing, der Stumme redete, die MWeifen fielen anbe- 
tend nieder, Simeon harıte des Mefftas, ven die Sterne 
verfündigten: „Maria aber bewahrte dieſes Alles in ihrem 
Herzen.” Obgleich Mutter des Herrn verlangt fie doch 
nach) den Gefeten des Herrn; fie, die Gott felbft geboren 
fehnte fich, diefen Gott immer tiefer zu erkennen. 

Jahr für Jahr pilgerte. fie zum heiligen Dfterfefte gen 
Yerufalem, immer mit Joſeph. So bietet der Jungfrau 
ftet3 die Schaum Schuß und Seleit für die einzelnen Tu— 
genden. Untrennbar muß jene von der Jungfräulichkeit fein, 
da biefe ohne jene nimmer beftehen fann. Ging doch Ma— 
ria nicht einmal zum Tempel ohne den Wächter ihrer heis - 
ligen Schumbaftigfeit. 

Das ift das Bild der Jungfräulichkeit. So war Mas 
via, damit diefer Einen Leben ein Muſter fet für Alle, 
Gefällt nun das Mufter, wohlan fo beweifen wir das durch 





zum Tempel, 
A wie vielen Jungfrauen wird fie nahen, wie viele wird 


fie umfangen und zum Herrn hinführen nit ven Worten: Siehe 
dieſe haben fi) unverfehrt und feufch meinem Sohne bewahrt. 
Wie der Herr felbft die Seinen vem Vater empfahl, fowirnfie 


mit feinen Worten fagen: „Heiliger Vater, das find die, die ich 


dir bewahrt, an deren Bruft ver Menfchenfohn fein Haupt 
gelehnt: ich bitte nun, daß da, wo ich bin, auch dieſe mit 


mir feien. Aber nicht fi) allein dürfen fie Segen bringen, 
da ſie janicht bloß fich felbft gelebt Haben: dieſe mögen ihre 


Eitern, jene ihre Brüder miterlöfen. Gerechter Vater! die 
Welt. hat mich nicht erfannt, — jene aber haben mich er— 


fannt, die Welt wollten fie nimmer fennen lernen.” 


MWelher Aufzug, welcher Freudenjubel bei ven Engeln, 


daß jene im Himmel jet ewig leben, welche einft auf Erben 
Schon fih himmlischen Lebens befleißigten, Dann wird Ma— 
ria die Chöre der Jungfrauen zum Lobgefange anfeuern, 


daß fie das Meer diefer Welt, unberührt von den weltlihen 


- Sturmesfluthen, dvurhfchritten! Aufjubelnd wird Seele für 


Seele rufen: „Nun will ich eingehen zum Altare meines _ 


Gottes, zu Gott, der meine Jugend erfreut.) „Ein Lob— 
opfer bringe ich dar dem Emigen, dem Höchſten weihe ich 
meine Gelübde.“?) 

Nicht einen Augenblid aber habe ich gezweifelt, daß für 


euch Gottes Altäre bereit ftehen; darf ich ja eure Herzen 


fühn Altäre nennen, auf denen alltäglich Chriftus geopfert. 
wird, damit euer irdifcher Leib erlöfet werde. Denn wenn 
der jungfräuliche Leib ein Tempel Gottes ift, was ift dann 


die Seele, welche gleichfam unter der Afche der Glieder ver⸗ 


borgen nur auf die Hand des ewigen Hohenpriefters wartet, 


1) Bf. 42, 4. — 2) Bl. 49, 14. | 





die That, damit Jede, welche für fich Antheil an ihrer Be 
lohnung wünfcht, ihrem Beifpiele nachfolge. Wie viele Tu 

genden erglänzen nun in Diefer einen Jungfrau: tiefe Ehr= 
furcht, erhabener Glaube, hingebender Gehorfam! Jungfrau 
im Haufe, treu helfend bei der Arbeit, eilt fie al8 Mutter. 
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um die Glut göttlichen Feuers zu athmen! ee 
Zungfrauen, des Hauches diefer unfterblichen Gnade theil- 
haftig, dem Garten gleich durchzogen von dem Dufte der 
Blüthen, dem Tempel vergleichlich, wo die Keligion ihre 
Stätte findet, dem Altare ähnlich, den ber a: 
heiligt. 

Gap. IH. 


Lehrt uns num die allerfeligfte Jungfrau, wie unfer 
Beben fih geftalten muß, fo möge die heilige Thecla ung 
als Beifpiel gelten, e8 zu opfern. Die ehelihe Verbindung 
fliehend, lud fie ven Fluch ihres erzürnten Bräutigams fich 
auf; dagegen Ienfte fie die Natur der wilden Thiere zur 
Berehrung jungfräulicher Keuſchheit. Als fie nämlich den 
Beſtien ſchon entgegentretend die Blicke der Männer ſcheu 
vermied und dann ihr volles Leben dem Löwen darbot, da 
‚bewirkte fie, daß Blicke, welche fih als unfeufche zu ihr ges 
wendet hatten, als keuſche zurückwichen. 
: Da konnte man fehen, daß das Thier am Boden lag, 
die Füße der Jungfrau leckend, um durch diefe ſtumme Ge— 
berde fund zu geben, daß e8 den heiligen Leib der Jungfrau 
nicht verlegen könnte. So verehrte das Raubthier eine Beute; 
der eigenen Natur vergeffend, nahm e8 eine Natur an, 
welche die Menschen verloren hatten. Da konnte man bei 
einem merkwürdigen Wechfel ver Natur fehen, wie Men— 
ſchen fich die Wildheit der Thiere aneigneten, während diefe 
ihre Wuth beherifchten; der Löwe, welcher den Fuß ver 
Jungfrau mit Küffen gleichfam bedeckte, lehrte, wozu 
die Menjchen verpflichtet waren. Obwohl Hunger ihn 
‚quälte, verlocdte ihn doch nicht folche Speife, ver Unge— 
ſtüm riß ihn nicht fort; man reizte ihn, aber der Zorn be— 
ſiegte ihn nicht; ſelbſt die Gewohnheit verleitete ihn nicht, 
und die Natur ſeiner Wildheit ſchien verſchwunden. So 
predigte das Thier die wahre Religion, indem es die Mär— 
tyrin verehrte; es predigte nicht minder die Keuſchheit, in— 
dem es nur die Füße der Jungfrau küßte, das Haupt zu 
Boden geneigt, als ſcheue es ſich, unheiligen Blickes die entklei— 
dete Jungfrau zu betrachten. 
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Vielleich wis num a — „Warum — — 
das Beiſpiel der allerſeligſten Jungfrau an, als ob Jemand 
könnte gefunden werben, die Mutter Gottes nachzuahmen? 
Wozu das Beifpiel der heiligen Thecla, die der Apoftel felft 


noch unterwiefen? Gib uns ſolchen Lehrer, wenn du ſolche 


Schülerinnen verlangſt!“ Wohlan denn, ſo will ich euch ein IR 


Beifpiel aus unferer Zeit vorlegen, damit ihr erfennet, daß 
der Apoftel nicht der Lehrer einer einzelnen dungfrau iſt, 
ſondern Aller. 


Cap. IV. 


Antiochien lebte unlängſt eine Jungfrau, — fi ur 
gänzlich dem Anblicke ver Menge entzog. Je mehr fie aber 
bie Augen der Männer vermied, vefto größer wurde v8 
Berlangen, fie zu fehen. Erſcheint ja eine Schönheit, von 
der man nur gehört, die man aber nicht gefehen, doppelt 


begehrensmwerth umter der Herrfchaft einer doppelten Leiden— 
Schaft, ver Liebe nämlich und der Neugier. Man hat eben 


noch Nichts entdeckt, was das Gefallen herabftimmen fönnte, 


and man glaubt, Desjenigen, was gefallen müffe, ſei noch 
viel mehr. Das Auge hat zwar als Richter noch nicht nach— 
geforscht, aber das Gefühl begehrt ihrer in Liebe, Um nun 
nicht länger die Begierven durch die Hoffnung auf Sieg 
zu nähren, gelobte fie ewige Keufchheit, und fchlug dadurch 
die Begierde der Elenden derart nieder, daß fie fürder nicht 
mehr geliebt, wohl aber verrathen wurde. 

Die Verfolgung begann. Die Jungfrau, unfähig zu 
fliehen, voll Furcht, daß fie denjenigen, welche ihrer Keufch- 
beit nachftellten, in die Hände fallen möchte, ſchwang fich 
zur Höhe ver Tugend empor: fo ganz Gott ergeben wurbe 


ſie, daß fie den Tod nicht fürchtete, fo voll Xiebe zur Keufh- 


beit, daß fie ihn herbeifehnte. Der Tag ihres Sieges bricht 
an; Alles ift voller Erwartung. Man führt bie Jungfrau 
herbei, die zu dem doppelten Befenntniß der Keufchheit und 
der Hingabe an Gott bereit ift. Sobald aber die Grauſamen 
ihre Stanphaftigfeit und die Sorge um die Tugend erfen- 

‚nen; fobald fie wahrnehmen, wie fie zur Uebernahme ver 
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Qual bereit iſt, aber vor den Blicken, die auf ſie gerichtet 


ſind, erröthet: da begannen ſie darauf zu denken, wie ſie 
ſcheinbar zur Rettung der Keuſchheit die Gottesfurcht ihr 


nehmen könnten. Hätte fie exſt — fo ſagen fie ſich — das 


Höhere verloren, ſo würden ſie ihr auch das entreiſſen kön— 
nen, was ſie ſelbſt längſt verloren hatten. Daher lautet der 


Befehl: entweder ſoll die Jungfrau den Göttern opfern, 
oder im dffentlihen Haufe fich preisgeben. — Wie mögen 


doch die ihre Götter verehren, welche Solches heifchen; over 
wie mögen die felbft leben, die folches Urtbeil füllen ! 

Da ſprach die Jungfrau, nicht weil fie in ihrer Treue 
gegen Gott wanfte, fondern nur, weil fie für ihre Keufch- 


- beit fürchtete, zu fich felbft: „Was fol ih thun? werde ich 


eine Märtyrin? bleibe ih Jungfrau? Mean will mir die 
Krone jungfränlicher Reinheit mißgönnen! Aber nicht ein= 
mal auf den Namen einer Jungfrau kann da Anſpruch er= 
hoben werben, wo der Urheber der Jungfräulichleit verleugs 
net wird. Wie fönnte die eine Jungfrau fich nennen, welche 
eine Buhlerin verehrt, Ehebrecher liebt, dem Götzen irdiſcher 
Liebe bittend naht? Da ift doch ver förperlichen Jungfräu— 
lichkeit vorzuziehen, die Seele rein und lauter zu bewahren. 
Wir müßen beides erftreben, wenn es möglich ift; geht das. 
aber nicht an, fo mögen wir wenn nicht vor den Menfchen;. 
fo doch vor Gott Feufch bleiben. Auch Rahab war eine 
Bublerin, da fie aber dem Herrn vertraute, fand fie ihr 
Heil, Auch Judith fchmücte fih, um einem Lüftling zu 
gefallen: da fie das aber aus Liebe zur Religion, nicht aus; 
finnlicher Liebe that, fo hat nod) Niemand fie eine Ehebrecherim: 
geſcholten. Verheißt diefes Beifpiel guten Erfolg? Gewiß; 
wenn fie in ihrer frommen Treue ihre Sungfräulichkeit: 
und ihr Vaterland rettete, fo werde auch ich vielleicht vurcch- 
bie Treue gegen Gott die Keufchheit bewahren. Hätte Ju⸗— 
dith vorgezogen, ihre Reinheit keiner Gefahr auszuſetzen, ſo 
würde ihre Vaterſtadt vernichtet, aber gleichzeitig auch ihre 
Keuſchheit verloren gegangen ſein.“ 

An ſolchen Beiſpielen richtete fie ihre Seele auf, und. 
gleichzeitig exwog fie in ihrem Herzen die Worte des Herrn :- 
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Wer um meinetwillen ſein Leben verliert, F wird es ge 


winnen.“ Dunn fchwieg fie unter. Thränen, bamit auch) 
nicht einmal ein Laut ihrer Stimme zu den ‚Ohren eines 
Lüftlings dringe: keineswegs wählte ſie die Verlegung ihrer 
Keufchheit, aber fie wies entſchieden die Beleidigung Chrifti, 


die man ihr angefonnen, zurück. Urtheilet nun felbft, ob 


ſie einer Unlauterfeit fühig, da fie nicht einmal ihre Stimme 
befleden wollte, 

Hier ftockt meine Zunge, und ich ſcheue mich, bie Reihen⸗ 
folge der nichtswürdigen Thaten des Weiteren zu ſchildern. 
Schließet eure Ohren, ihr keuſchen Jungfrauen; die reine 
Gottesmagd wird dem Hauſe der Luſt zugeführt. Aber 
horchet auch bald wieder auf: die Chriſto geweihte Jung— 


frau kann preisgegeben, aber nicht entweihet werden. Wo 


J 


immer die Jungfrau weilt, da iſt fie ein Tempel Gottes: 
auch nicht ſolch' ſchmachvolle Wohnung der Luſt kann die 
Keuſqhheit beflecken; im Gegentheil, dieſe nimmt jener die 


Schmach. 


Es entſteht ein Gedränge lüſterner Menſchen zum Hauſe 


der Schmach. Achtet nun, ihr Jungfrauen, auf die Wuns 


der der Märtyrer, vergefiet, an welchen Drte fie weilet. 
Die reine zarte Taube ift drinnen eingefchloffen; die wilden 
Kaubvögel ſchwärmen draußen. umher im Streit, wer zu— 
erit fih auf die Beute ftürzen fol. Jene aber erhebt ihre 


- Hände zum Himmel, ald wäre fie zum Haufe des Gebetes, 


nicht zum Schlupfwinfel des Laſters gefommen. „Chriſtus!“ 
ruft fie flehend, „dur haft für ven jungfräulichen Daniel die 


- Löwen gefänftigt; du Fannft auch biefer Menfchen wilde 
# Geiſter bändigen, Den drei Jünglingen im Feuerofen ward 


- Das Feuer, als wäre e8 milver Thau; für die Juden ſtauete 
die Meeresfluth einer Mauer gleich ſich auf: beides nicht 
nach der Natur der Elemente, fondern nach deiner Erbar- 


mung. Sufanna hatte ſchon ihre Kniee gebeugt, um den To— 


desftreich zu empfangen, und doch hat fie über ihre ehebre— 
cherifchen Ankläger triumphirt. Einſt verborrete die Hand, 
die nach dem Tempelſchatze fich ausftredte: fiehe jet Toll 
der Tempel felbft entweihet werden! Du haft den Raub 
Ambrofind? ausgew. Schriften. 5 
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nicht geftattet, ach geftatte jest auch nicht die Entheiligung _ 
diefes keuſchen Tempels. Auch jest Toll dein heiliger Name 
gebenebeit werden, alfo, daß ich zur Sünde hierhergebracht 
als Zungfrau dieſes Haus verlafle.“ Are - 
Raum bat fie ihr Gebet vollendet, da ftürzt ein Mann 
in Geftalt eines wilden Krieger herein. Wie wird bie 
Jungfrau gezittert haben, va das Volt ihm fchon ſcheu aus— 
gewichen war? Sie aber erinnerte fich deſſen, was fie ge— 
leſen. „Auch Daniel — Sprach fie für ſich — war gekom— 
men um Zeuge der Hinrichtung Suſannas zu fein — und 
doch befreite er allein diejenige, welche das ganze Volk ver- 
urtheilt hatte. Auch bier kann unter der Geftalt des Wol- 
fe8 ein Lamm verborgen fein. Hat ja auch Chriftus feine 
Regionen und Krieger! Dover er ift als Henker gefommen: 
dann fürchte Nichts, meine Seele; das Martyrium wird in 
diefem Falle nicht ausbleiben.“ O Jungfrau, vein Glaube, 
dein Vertrauen hat dir geholfen. 
„Fürchte dich nicht, meine Schwefter!" hat der Frieger. 
„ALS dein Bruder bin ich gefommen, dich zu befreien, nicht 
dich zu ververben. Nette nun mich geiftiger MWeife, Damit 
ou felbft gerettet werveft. Kingetreten wie zu böfer That, 
werde ich, wenn du willft, als Märtyrer diefen Ort verlaf- 
fen. Laß uns die Gewänder wechfeln, mir geziemen die 
. einigen, dir die meinigen, da ja beive Chrifto geweiht 
werden. Dein Gewand wird mich zum wahren Krieger 
wachen, meine wird die Jungfräulichkeit dir bewahren. 
Dir nützt e8, wenn du fo beffeivet bift, mir nüßt e8 noch 
mehr, wenn ich mich entäußere, damit der Verfolger mich 
alsbald erkenne. Nimm das Gewand, das dein Gefchlecht 
verbirgt: gib mir das, welches mich zum Märtyrer weiht. 
MWirf ven Kriegsmantel um, daß er die jungfräulichen Glie— 
der berge und deine Keuſchheit bewahre. Nimm ven Helm; 
‚er umfchließt dein Haupthaar und verbirgt deine Wangen: 
ohnehin phlegen die, welche folhen Ort betreten, fich aus 
einem Reſte von Schamgefühl zu verhüllen. Bift du aber 
glüclich entfommen, fo fehaue nimmer rückwärts: denke an 
Lot's Weib, welches verwandelt wurde, weil fie nach unkeu— 
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schen Menfchen, wenn — mit keuſchen Augen ſich umge⸗ 





ſchaut. Ich werde für dich Chriſto das Opfer darbringen, 


du wirft dich ihm als Krieger bieten. Dir bleibt ver Kampf 
der Keufchheit, ver für ewigen unvergänglichen Solo ftreitet; 
du haft ven PBanzer der Gerechtigfeit, der mit geiftigem 
Schutz ven Leib umkleivet, das Schwert des Glaubens, mit 
dem du jede Verwundung abwehrft; du haft ven Helm des 
Heiles: denn bort ift ver Schuß unferes Heiles, mo Chrie 
ſtus mweilt, da er das Haupt einer jungfräulichen Seele ift, 
wie der Mann das Haupt des Weibes iſt.“ 
f Bei diefen Worten legte er den Mantel ab. Gleiche. 
- wohl blieb immer noch die Haltung eines ſolchen Rriegers 
Verdacht erregend; die Jungfrau bietet ihr Leben. ver Krie- 
“ger feinen Mantel. Welch herrlicher Anblick, da jene Bei— 
den im Haufe der Sünde um die Ehre des Martyriums 
Stritten! Man betrachte die Perfonen! Da ift ein Krieger 
und eine Jungfrau, ihrer Natur nad fo fehr von einander 
verfchteden, aber durch Gottes Barmherzigkeit von gleichem 
Geifte getrieben. So wird das prophetifche Wort erfüllt: 
„Der Wolf und das Lamm follen mit einander weiden.“) 
- Sa, fie meiden nicht bloß mit einander, fie werben mit einan— 
der auch geopfert. Was gefhah nun weiter? Nachdem die 
Gewänder vertaufcht, enteilt die Jungfrau den Banden, 
ichon faft wie von Engelsflügeln getragen: das hatte bie 
Welt noch nie gefchaut, daß eine Jungfrau diefe Stätte ver 
Sünde verließ — aber freilich fie war eine Chrifto geweihte 
Jungfrau. 

Jene nun, welche fie mit ihren Augen fahen und doc 
auch nicht: fahen, bebten vor Ungeduld, wie Räuber begierig 
find auf ihre Beute, Wölfen gleich, die fich auf das Lamm 
ftürzen wollen. Einer, ver noch zügellofer war al8 die An— 
deren, drängte fich herein. Kaum überfchaute er vie Sach⸗ 
lage, da ruft er aus: „Was iſt doch diefes? Da ift ein 
Mädchen hineingegangen, jetzt erſcheint ein Mann. Das iſt 
nicht, wie bei jener mährchenhaften Verwechſelung einer 
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ungfrau mit einer Hirſchkuh,) nein, hier ift wahrhaftig 
3 j 5 Zungfrau ein Krieger geworben. Schon früher 
hatte ich gehört, wenn auch nicht geglaubt, daß Shriftus 


Waſſer in Wein verwandelte, jetst aber fängt er gar an, die 


Geſchlechter zu verwandeln. Laßt uns ſchleunigſt von hin⸗ 
nen eilen, ſo lange wir noch ſind, was wir ſeither waren! 
Sder bin auch ich ſchon verwandelt, ver ich etwas Anderes 


fehe, als ich glaube? Ya! zum Haufe der Luft kam ich, 


und ich gewahre hier, Vertretung behufs Uebernahme der 
Birgfchaft,) und doch verlaffe auch ich dieſes Haus wie 
umgewandelt: mit fündiger Luft fam ich hierher, feufch ge» 


worden gehe ich fort.“ 


Die Sache fam zur gerichtlichen Verhandlung, und da 
einem folchen Sieger in ver That die Marterkrone zukam, 
fo wurde für die Jungfrau werurtheilt, ver an ihrer Stelle 
ergriffen war. Nicht bloß eine Jungfrau hatte diefe unhei— 
lige Stätte als unbefledte Gottesmagd verlaffen: auch Mär— 
tyrer gingen aus ihr hervor. Die Jungfrau — fo erzählt 
man — eilte zum Drte der Hinrichtung und es entjpann 
ſich jett ein heiliger Streit um ven Martertod. Der Krie— 
ger rief aus: „Ich bin zum Tode verurtbeilt, Dich aber be- 
freit verfelbe Urtheilsfpruch, ver mich betroffen hat.” Jene 
aber entgegnete mit lauter Stimme: „Nicht alfo! ich habe 
dich keineswegs als Stellvertreter im Martyrium ermählt, 
nur als Schüßer meiner Unſchuld habe ich dich zugelaflen. °) 


1) Anfpielung auf die Hirſchkah, welche an Stelle der Iphie 
genie ber Artemis geopfert wurde, 

Cerno vadimonium, d.h. ich gewahre hier einen Krieger, 
der ſich als Bürge für die Jungfrau ftellt. Im Eriminalproceß 
fonnte dev Angeklagte Bürgſchaftf (vadimonium) bei dem Gerichte 
ftellen, um dadurch der Unterfuhungshaft zu entgehen. So er— 
Hart Paul, Diac, vadem als „sponsorem datum in re capitali.'* 

3) Non ego te mortis vadem elegi, sed praedem- pudoris 
optavi. Es bejteht zwiſchen vas und praes allerdings ein Unter» 
fhied, den aber Ambrofius bier ſchwerlich urgirt wiſſen will. 
Der pres ift im Gegenfat zu vas zunächſt ein „öffentlicher 
Dürge,” welchen in Nom, jeder ftellen mußte, ber gegen ben 
Stagtsſchatz eine Berbindlichkeit zu erfüllen hatte Auch bei 
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wird aber Blut geforvert, fo verlange ich feinen Bürgen, 


ih bin ſelbſt im Stande zu zahlen. Gegen mich ift der 
Spruch gerichtet, der zu meinen Gunſten gefällt wurbe.. 
Hätte ich dich für eine Gelvforderung als haftbaren Bür- 


gen?) geftellt und wäre felbit nicht erfchienen, fo hätte ver 


Nichter dein Vermögen ten Gläubiger zuerfannt; aber das— 


felbe Erkenntniß träfe auch mich; aus meinem Vermögen 
müßte ich deine Berbinplichfeit löſen. Weigerte ich mich 
deſſen, alle Welt würde mich eines fchmählichen Todes wiür- 
dig halten. Um wie viel größer ift meine Verpflichtung 
jest, wo e8 ſich um das Leben handelt! Ich will unfchul- 
dig fterben, damit ich nicht, dem Tode mich entziehend, ihn 
verbiene. Es gibt bier feinen Ausweg: entweder mache ich 
mich heute deines Blutes und Todes ſchuldig, oder ich ver- 
gieße mein Blut als Märtyrin. Kehre ich. jest Tchleunigft 
zurüd, wer wagt es mich zurüdzumeifen? habe ich eine 
Zögerung veranlaßt, wer wagt e& mich freizufprechen ? 
Mehr noch bin ich den Gefeten verfallen, wenn ich fchul- 
Dig bin nicht bloß durch meine Flucht, ſondern mitſchuldig 
auch an fremden Tode. Schmadvoller Entweihung mußte 
der Leib fich entziehen, dem Tode darf er fich bieten. Den 


Privatklagen verpflichteten fich Die preedes niemals wie die vades 
für das perſönliche Erſcheinen des Beklagten vor Gericht. 

1) Hier gebraucht Ambrofius der Abwechielung halber den 
Ausdruck „pecunis fideiussor.* Die fideiussio ift Die jüngfte 
(m Juſtinianiſchen Nechte einzige) Form der Bürgſchaft, wodürch 
Semand, zunächſt zur größeren Sicherheit des Gläubiger, ſich 


diejem Durch Stipulation verpflichtet, für den Schuldner als fide- 


iussor zu haften. — Das Folgende „und wäre felbft nicht erfchie- 
nen 2€.” paßt genau genommen nur auf vadimonium, nicht auf 
fideiussio, Leßtere verpflichtet lediglich nach Diafgabe der obli- 
gatio; aber das Ausbleiben an dem bei Stellung des vadimonium 
angejeßtın Termine z0g auch für den Bürgen Aekfung der ver⸗ 
fallenen Summe a fi. — Der Search des Bürgen an ben 
Hauptſchuldner ift keineswegs bei der Bürgjchaft felbftverftändlich. 
Ambrofins aber faßt die Zahlungspflicht des Letzteren als mora- 
liſch zweifellos. 
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Handelt es ſich um die Keuſchheit, fo gilt die Vertret di 
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Todesſtreich zu empfangen iſt auch die Jungfrau bereit, 
welche der Schande nicht verfallen durfte: der Schmach, 
nicht aber dem Martyrium wollte ich mich entziehen. Mein 
Gewand trat ich dir ab, aber meine heiligen Entfchlüffe habe 
ich nicht geändert! Sch bitte dich alfo, ftreite nicht länger! 
wage nicht, mir ferner zu widerfprechen! Widerrufe nicht 
die Wohlthat, die du mir erwiefen. Wenn du die Vollzie- 
hung des Todesspruches mir verweigerit, fo ftelft du ven 
früheren Spruch wieder her: der fpätere Spruch wird durch 
ven früheren beftimmt: trifft mich jener nicht, fo bin ich an 
diefen gebunden. Wir fünnen aber beide ihm Genüge leiften, 
wenn du zugibit, daß ich zuerft den Tod erleive. Siehe, - 
gegen dich können fie eine andere Strafe nicht zur Anwen- 
dung bringen: bei mir, der Jungfrau, läuft aber auch die 
Keufchheit Gefahr. Wahrlich, ruhmreicher wird es für dich, 
fein, wenn man fagen fann: du habeft die zur Entweihung. 
Berurtheilte zur Märtyrin gemacht, als wenn es fcheint, daß 
du die zum Martertode Entfchloffene der Schande wiederum 
preisgegeben habeſt.“ 

Was erwartet ihr nun? Beide ftritten mit einander, 
aber beide haben geliegt; tie Siegesfrone ward nicht getheilt, 
fondern beiden verliehen. Die heiligen Märtyrer erwiefen- 
fi) gegenfeitig Wohlthaten; fie machte ven Anfang im Mar— 
tyrium, ex folgte, 


Gap. V. 


Die Schulen der Philofophen erheben freilich auch die 
Pythagoräer Damon und Pythias bis in den Himmel, Als 
nämlich einer von ihnen zum Tode verurtheilt fich eine Frift 
zur Dronung feiner Angelegenheiten erbat, verlangte ver 
Tyrann, — der in ſeiner Verſchlagenheit meinte, daß das 
unmöglich ſei, — jener folle einen Bürgen ftellen, der für 
ibn Sterben würde, wenn er felbit mit ver Rückkehr zögere. 
Was tuhmreicher iſt, weiß ich nicht; beides ift erhaben: ver 
Eine findet den Todesbürgen, ver Andere bietet fich als solchen. 
ALS dann der Berurtheilte über die Zeit ausblieb, ging der 
Bürge mit heiterem Antlitze dem Tode entgegen. Schon 


er 
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wird er abgeführt, da kommt der Freund zurüd und bietet 
den eigenen Naden dem tödtlichen Streiche. Der Tyrann 
aber voll Verwunderung, daß den Philofophen die Freund» 
ſchaft höher gelte als das Leben, bat dringend, daß er felbft 

von denen, die er verurtheilt, in das Freundſchaftsbündniß 
aufgenommen würde.) So groß alfo ift die Macht und 
Schönheit ver Tugend, daß fie fogar einen Tyrannen gewann, 
Das ift in der That des Lobes würdig, aber es ift doch 

viel weniger als das, was wir eben berichteten. Hier waren 
beide Männer, dort war die Eine aber eine Jungfrau, die 
zuerft die Schwachheit des eigenen Gefchlechtes beſiegen mußte; 
diefe waren Freunde, jene kannten fich gar nicht; diefe boten 
fich einem einzigen Tyrannen, jene aber einer ganzen Schaar 
von Henfern, die obenvrein graufamer waren, da er fchonte, 
während viefe ven Mord vollzogen. Außerdem entfchied dort 
bei dem Einen ver Zwang, während bier Beide ganz frei 
waren. Enblih war die Weisheit da erhabener, mo das 


Ziel nicht die Gunft der Freundfchaft, fonvern die Marter- 


frone war, wo man nicht Menfchen, fontern Gott zu Liebe 
den Kampf aufnahm, 
Da ich diefer Sache nun einmal Erwähnung gethan, fo 


dürfte es billig fein, bier anzufügen, was jener Tyrann von 
feinen Göttern hielt, damit ihr diefe armen Welen, die von. 


ihren eigenen Anhängern verhöhnt wurden, deſto beffer be— 
urtheilen könnt. Er fam nämlich eines Tages in den Tem— 
pel des Zeus, und da er bemerkte, daß die Bildſäule des 
Gottes einen goldenen Mantel trug, befahl er, venfelben 
fortzunehmen, mit den fpöttifchen Worten: „Solo Kälte im 
Winter und Sei im Sommer läſtig.“ Sp verfpottete er ſei— 
nen Gott, als könne verfelbe werer eine Laft noch Kälte 


1) Die obige Gefhichte vom ber Freundfchaft des Damon und 
Phintias (nicht Pythias, wie oben im Anjchluffe an die ge— 
woͤhnliche Schreibart) will Arifiorenus ned) dem Neferate des 
Jamblichus de vita Pythagor. c. 33. jelbft aus dem Munde des 
jüngeren Dionyfius in Corinth gebört haben. Cic, Tuse. V, 22 
verjetst die Begebenheif unter den älteren Dionyſius. Hyginus 
_ fab. 257 nennt bie beiden Freunde Mörus und Selinuntins. 
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tragen. Ebenſo ließ er auch dem Bilde des Aeſculap den 
goldenen Bart abnehmen: „es paſſe fich nicht, — meinte er 
— daß der Sohn einen Bart trage, während ver Vater 
(Apollo) bartlos ſei.“ In gleicher Weile nahm er den Göt- 
terftatuen die golvenen Opferfchaalen, welche jene in ihren 
Händen hielten, mit dem Bemerfen: er mülle nehmen, was 
die Götter gäben. „Das find — fagte er — Weihegeſchenke 
der Menschen, um von Göttern das, was gut iſt, zu erlan— 
sen; num gibt e8 aber nichts Beſſeres, als Gold: ift dasselbe 
aber dennoc; vom Uebel, fo dürfen e8 die Götter. gar nicht 
befiten; ift es aber ein Gut, fo müßen es weit eher bie 
Menfchen haben, die es doch zu gebrauchen verftehen.“ 

So mußten die Götter den Spott hinnehmen, daß weder 
Jupiter fein Gewand, noch Aesculap feinen Bart vertheidi- 
gen könne, daß Apollo auf diefes Zeichen der Männlichkeit. 
verzichten müfe, und daß dieſe ganze Sippfichaft von Göt— 
tern nicht einmal die Opferfchaalen in ihren Händen feſt— 
halten fönnten: al’ dieſes nicht, weil fte fich etwa jcheuten, 
den Diebftahl zu beftrafen, ſondern weil fie überhaupt fein 
Gefühl haben. Wer möchte nun aber diejenigen noch ver— 
ehren, welche als Götter fich nicht vertheidigen, als Menfchen 
fich nicht einmal verbergen fünnen! 

ALS dagegen der gottlofe König Jerobbam im Tenipel 
unferes Gottes die Gefchenfe, welche fein Vater dort nieder- 


gelegt, wegnahm und auf den heiligen Altären den Götzen 


opferte: verdorrte da nicht feine Nechte, die er ausgeſtreckt 
- Hatte, und was konnten die Götzen ihm helfen, die er an- 
rief? Dann bat er, zum Herrn wieder gewentet, um Ber 
zeihung, und allfogleich ward die Hand, welche in Folge ver 
Tempelfhändung werdorrte, durch die Hinwendung zum wah— 
ren Gott wieder geſund. So erwies ſich an einer Perſon 
vollkommen die Barmherzigkeit und der Zorn Gottes: dem 
Opfernden wurde die Rechte gehemmt; dem Reuigen ward 
Verzeihung zu Theil.9 

1) Ambroſius gibt die Erzählung von dem Strafgerichte, das 


den König Jeroboam traf, mit nicht paſſenden Zuſätzen vermiſcht 
und abweichend von III. Kön. 13. 
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2 Cap. VI. 
* Ich biete euch nun, ihr heiligen Jungfrauen, dieſe klei— 
freilich unerfahren im Lehramte bin: aber durch eure heiligen 
Sitten bin ieh unterwiefen. Wie fonnte auch die Erfahrung 
fchon heranreifen, va ich kaum in das Heiligthum unferer heili— 
gen Religion eingetreten bin? Erblickt ihr gleichwohl bier einige 
Geiſtesblüthen, fo nehmet fie him mit der Ueberzeugung, daß 
fie dem Schaße eures Lebens entnommen find. Es find bier 
feine Vorfchriften für die Jungfrauen, ſondern Beifpiele 
von dieſen gegeben. Das Bild eurer Tugend hat meine Rede 
entworfen, das Bild eurer Würde fehet ihr aus meinen 
Morten; wie ans einen Spiegel euch entgegenleuchten. Wenn 
ihr an dem Dufte euch [abet, ver meinem Geifte zu entftam- 
men fcheint, fo wiſſet, daß es euer geiftiges Eigenthum ift, 
was meinen Worten an Tugendduft innewohnt.. Indeſſen 
fo viel Menfchen, fo viel Urtheile! Findet fich in den, was 
ich fchrieb, etwas Geläutertes, fo mögen Alle e8 Iefen; er— 
fcheint etwas verflüchtigt, fo mögen reifere Geifter das ver— 
beflern; das Züchtige hafte im Herzen, male die Wangen; 


ift daran etwas jugendlich Blühendes, fo table das blühende 


Alter nicht! ; 
ch mußte die Liebe der Braut erregen, tenn es fteht 
geichrieben: „Du follft ven Heyen deinen Gott. Lieben ;" 
ich mußte, wie am Hochzeitstage die bräutlichen Locken forg- 
fültiger geziert werben, auch meine Worte ſchmuckvoller wäh⸗ 
len nach dem Worte der Schrift: „Mit der Hand zolle Bei— 
fall, mit dem Fuße hüpfe auf!“ ) Roſen mußte ich ſtreuen 
zur ewigen, unlöslihen Vermählungsfeier mit Chriftus. 
Wird ja doch auch fonft bei Vermählungen eher ein Schmei— 








1) Ambrofius citirt: „plaude manu et percute pede“ wahr» 
fcheinlih in Anlehnung an Ezech. 6,11 (die Benedictinerausgabe 
meint 21, 14), wo e8 freilih im ganz anderem Sinne heißt: 
„Haec dicit Dominus Deus: Percute manum tuam et allide 
pedem tuum.“ 


nen Geiſtesgaben, obwohl ich, noch nicht drei Jahre Priefter, - 








chelwort als ftrenger Befehl Bla finden, damit nicht raube j 
Gebote beleidigen, ehe noch die Liebesgluth durch fanfte 


Wor e tas Herz in Befig nimmt. } i 


Auch) der Roſſe ungebänrtigte Kraft lernt ven Ton der 
Hand, kie ihren Naden ftreichelt, Tieben, ſo daß fie dem Joche 
fib fügen.) Raſcher gewöhnen fie fih an ein Schmeichel- 
wort, als an ten züdjtigenten Echlag. Hat aber das Roß— 


erſt feinen Nacken in das Joch gefchleffen, dann wird der 


Zügel angezogen, der Sporn drückt fich ein, ver Wagenlenfer 
durf antreiten, Sp muß aud) die gottgeweihte Jungfrau 
zuerft die Wonne beiliger Liebe koften, fie ınuß ten geiftigen 
Schmud fchanen, ten ter Herr an die- Braut verfchwentet, 
bören ven Jubel ver Diener und Freunte tes Herrn, ?) das 
mit fie nicht etwa das Joch des Herrn fürchtend fih dem— 
felben. entziebet, ehe fie noch troß ihrer Berufung ſich ihm 
beugen fonnte. 

„Konıme alfo hierher vom Likanon, meine Braut, fomme 


e 1) „Equorum vis plausae sonitum discit amare cervicis, 

ne recuset iugum“* ift offinbar ein Anklang an Birgils Worte 

Georg. III.: £ * 
Tum magis atque magis blandis gaudere magistri 

Laudibus et plausae soaitum cervicis amare. 

2) Ambreſius fopre.bt in nicht füglicy zu übertragenden Wor- 
ten: „Sic etiam virgo nostra debuit prius amore pio ludere, 
aurea thori coelestis fulera mirari in ipso vestibulo nuptia- 
rum et postes frondium , sertis cernere coronatos et chori 
strepentis interius-haurire delicias.“ Es find das ſämmtlich 
Anf:ieiungen auf Die bei der Hochzeitsfeier üblichen Gebräuche, 
nad) welhen Das Hans des Bräutigams mit Blumen» und Laub— 

ewinden verziert wurde. Im Griechenland fang draußen ein 

dädchenchor das Epithalamien, während in Nom ein Chor unter 
Sldienbegleitung Hymeräen und Epithalamien fang ; deßbalb chori 
strepe tis etc “Die Kened - Ausg. citiri als Beleg: Lucians 
Eraigıxoi diekoyor 2. 8, (ed. Bekker I, 440)... . ideiv navre 
xarsorzuueve za adlmıgides xai Hogvßov zul Uuevarov Kdorrds 
zwas. Die Teig lügen ſich aber fehr leicht bermehren. — Die 
ne auf die geiflige VBermählung mit Chriftus ergibt fich 
on jelbft. 
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vom —— du wirſt werden.“ ) Defter müſſen 
wir dieſes Wort wiederholen, damit die Jungfrau auf das 
Wort des Herrn bin folge, wenn fie menſchlichen Worten nicht 
vertrauet. Diefe Unterweifung haben wir nicht etwa ge= 
‘ funden, fondern empfangen; fo lautet die himmliſche Unter- 
weifung des geheimnißvollen Liedes: „Er küſſe mich mit 
dem Kuffe feines Mundes, tenn deine Liebe ıft beffer als 
edler Wein, der Duft deiner Woblgerüche ift edler als vie 
beſten Salben. Ausgegoffen Del ift vein Name.“?) Alles 
athmet da Liebe und weckt volle Herzensfreure. „Darum,“ 
fährt das Lied fort, „Darum lieben rich vie Mägdlein und 
folgen dir nach: nachnehen wollen wir tem Gerudhe teiner 
Salben. Der König führt mich in fein Gemach.“ So zieht 
der Herr zu immer höherem Genuſſe feiner Liebe. 
Jene aber, bei harter Arbeit ın Ausübung ver Tugend 
fo geduldig, daß fie mit ver Hund tie Pforten öffnet, auf 
das Feld hinausgeht, in zer Statt weilet: folgt doch anfangs 
nur dem füßen Dufte ter Tugend; dann aber in das Hei— 
ligthum eingetreten denkt fie anders. Dann Spricht fie: „Wie 
eine Mauer bin ich, filberne Bollmerfe wollen wir über fie 
bauen.” ?) Sie, tie Anfangs nur ver Süßigkeit folgte, er— 
richtet ſchon Ihre, damit fte geſchützt turch tie Beiſpiele 
ver Heiligen nicht bloß alle feinriihen Angriffe almehrt“ 
fondern auch Schäße guter Verdienfte ſich erwirbt. 








— 4: 719716: 1; off. 
3) Hohel. 8, 9. Die obige Ausführung lehnt fi enge an das 
Hohelied und konnie nicht ganz wörtlidy wiedergegeben werben. 


En 





Drittes Bud. 


Gap. I 


Nach tem, was ich bisher geſagt, ift es Zeit, Heilige 
Schweſter, die erhabenen Worte des Liberius, glorreichen 
Angedenkens, zu erwägen, wie dur fie mir mitzutheilen pfleateft. 
Je heiliger ter Mann, vefto Iteblicher feine Worte, Als 
du am Tage der Geburt unferes Exlöfers, — welcher Tag 
"wäre auch Schöner, als der Tag, an weldhenm die Jungfrau 
das göttliche Kind gebar? — als du damals am Grabe des 
Apoſtels Petrus feierlich ewige Keufchheit gelobteft und das 
auch durch den Wechfel deines Kleides Außerlih an den Tag 
legteft, während andere Jungfrauen umherſtanden, die unter 
einander um Theilnahme an deinem Loofe ftritten, da fprach 
Liberius: „D meine Tochter, du haft Verlangen getragen 
nach einer edlen Vermählung. Siehſt dur, wie zahlreich das 
Bolf zum Feſte der Geburt deines Bräutigams fih einge- 
funden bat, und wie niemand ungefpeifet weggeht? Dein 
Bräutigam ift derfelbe, welcher einftmals, zur. Hochzeit ge= 
Iaden, Waſſer in Wein verwandelt hat. Er wird in dich, die 
du längſt Schon den feilen Genüffen des natürlichen Menfchen 
feind wareft, einfenfen das erhabene Geheimniß ver Jungs 
fräulichkeit. Es iſt derfelbe, der mit fünf Broden und zwei 
Fiſchen viertaufend Menfchen in ver Wüfte fpeifete; er hätte 
noch Mehrere fpeifen können, wären damals ſchon Mehrere, 
welche Speife verlangten, zugegen gewefen. . Zu deiner Ver— 
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mählungsfeier Sat er Mehrere geladen, aber nicht Brod von. 
Gerſtenmehl, nein — ver göttliche Leib des Herrn wird ihnen. 
gereicht. — 

„Heute zwar ift er feiner menjchlichen Natur nach als- 
Menſch von der Jungfrau geboren, aber vor aller Ewigfeit: 
war er vom Vater gezeugt ; fein Körper zeigt vie Geburt von. 
der irdifchen Mutter, feine Macht offenbart ven ewigen Va— 


ter, Eingeborner auf Erden, Eingeborner im Himmel: Gott 


von Gott, Menfch aus der Jungfrau; Macht vom Mäch— 
tigen, Licht vom Lichte; nicht ungleich dem Vater, nicht an 
Gewalt verfchieden; als das von Vater gefprochene ewige 
Wort doch nicht vermifht mit dem Vater, fonvern kraft der. 
ewigen Geburt ver Perſon nach geſchieden: und fiehe, vieler, 
ohne den Himmel, Meer und Erre nicht beftehen, — er ift. 
dein vertrauter Freund. „Das erhabene Wort des Vaters, 


das im Anfange war” da haft du feine Emigfeit; und 


„e8 war beim Pater” da haft du die unzertrennliche: 
Bereinigung mit vem Bater; „und Gott war pas Wort” 
da haft du feine ewige Gottheit. Aus diefen furzen Wor— 
ten mußt du deinen Glauben fchöpfen. 

„Shn liebe, meine Tochter! er ift gut: „denn Niemand ift- 
"gut, als Gott allein.” Wenn es über allen Zweifel erhaben,- 
daß der Sohn Gott, und daß Gott gut ift,. fo darf ja auch 
fein Zweifel entftehen, daß Gott der Sohn gut ift. Ihn 
alfo liebe, Er ift es, den der Vater. „vor dem Morgenftern: . 
gezeugt” ') als den Ewigen; ven er aus feinem inneren We— 
fen geboren als feinen Sohn; den er „aus feinem Herzen: 
entquellen ließ") als fein göttliches Wort. Er ift es, am: 
dem der Bater fein Wohlgefallen hat: des Vaters Arm, 
venn Alles hat er erſchaffen, — des Vaters Weisheit, denn 
aus ſeinem Munde ging er hervor, — des Vaters Kraft: 
denn die Fülle der Gottheit wohnt wefentlich in ihm. Ihn 
liebt der Bater fo, daß er ihn im Herzen trägt, zu feiner 
Rechten ibn fißen heiffet, damit du die ewige Weisheit erfen- 
neft, die göttliche Kraft erfahreft. E 


1) Pf. 109, 3. — 2) Ebend. 44, 2. 
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„Wenn nun Chriftus die Kraft Gottes ist, ift dann je. 
Gott obre die Kraft? je ver Bater ohne den Sohn? Sit 
der Vater immer und ewig, fo ift es auf gleiche Weiſe auch 
wer Sohn: er ift des vollfommenen Vaters vollfommener 
Sohn. Wer nun ter Kraft Gottes entzieht, was ihr gebithrt, 
der entzieht e8 tem, deſſen tie Kraft it, denn die vollfoms 
mene Gottheit läßt feine Ungleichheit zu. Liebe alſo, ven 
ver Vater liebt; ebre, ten ver Vater ehrt, „venn wer den 
Cohn nicht ehrt, der ehrt auch nicht den Vater, und wer ven 
Sohn verleugnet, der erfennt auch ven Pater nicht an.“ So 
muß der Glaube fein. 


Gap. U. 


„Wenn indeſſen der Glaube auch gefeftigt ift, fo erweckt 
wie Jugend doc) Beforgniß. Darum fei mäßig im Genuffe des 
Meines, Damit du die Gebrechlichteit des Körpers nicht ver— 
mehreft, feine Begierten nicht aufreizeft:s denn in gleicher 
Weiſe fchürt diefe ver Wein und die Augend. Durch Falten 
muß die Jugend gezügelt, durch Enthultfamfeit müſſen die 
aunbändigen Begierten wie mit Feffeln ervrüdt werden. Die 
Bernunft muß zurückhalten, die Hoffnung fänftigen, die Furcht 
abichreden. Wer die Leidenschaften aber nicht zur mäßigen 
verfteht, ver wird wie von mwilten, ungebändigten Roſſen 
fortgeriffen, willenlos bingefchleppt, zerfleiiht, zum Tode 
"verwundet, 
„Einst foll das jenem Sünglinge, den die Göttin Diana 
Tiebte, in Wirflichfeit gefchehen fein.) Durch dichteriſche 


1) Es ift der mythiſche Hippolytus gemeint, ein altgrie- 
chiſcher Bott, deſſen Kultus jpeci Ü in Trözene feine Bertre- 
tung fand, woher auch die Verbindung mıt Artemis oder Diana 
fammt, Diefe Verbindung mit der keuſchen Mondgöttin wird 
einen ähnlichen Einu haben, wie die Verbindung des Atys mit 
der Rhea Kybele, des Erinihenius mit der Athene Nach der 
alten Diythe geſchah e8 auf Bitten des Theſeus (bei dem die Gat« 
tin Phäpdra den Hippolyt wegen ſchmachvoller Anfechtung diefer 
ſeiner Stiefmutter verklagt hate), daß Pofeidon eines Tages, als 


— 
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Lügen wird das Mährchen freilich dahin aefürbt, daß Nep- 
tun aus Nerger über ven bevorzugten Nekenbuhler die Pferde 
zur Wuth aufaeftachelt habe; dadurch foll dann die erhabene 
Macht Neptuns gepriefen werten, da er Doch ten Jüngling 
keineswegs durch offene Kraft, ſendern turch Lift befiegte. 
Deßhalb erneuert man auch alljährlich vie Opferfeter, bei 
welcher an dem Altare ver Dianı ein Pferd geopfert wird. 
Eine Jungfrau nennen fie dieſe Göttin, melche (während 


ſelbſt Bublerinnen fih teflen ſchämen würden) Jemanden 


lieben fonnte, ver fie nicht liebte. Das ift nun freilich eine 
Fabel, aber fie mag turch mich Anwendung finten: Beides 
iſt laſterhaft; aber es ıft doch weniger abfchenlich, wenn ein 
Jüngling in Liebe zu einer Buhlerin fo entbrennt, daß er 
fich zu Grunde richtet, al8 wenn zwei Wefen, obendrein als 
Götter, um die Gunft des Ehebruhs fümpfen; wenn ferner 
Zeus den Schmerz der fauberen Tochter an dem ftraft, ') 
der die Wunden des Buhlen Feifte, ver nun mit Diana fürs 
digt in den Hainen, die fie al8 Jägerin durchſtreift. Eine 
prächtige Jägerin, nicht auf wilde Ihiere, fondern auf Lüfte, 
die allerdings auch fo wild und ungezähmt find, daß fie ent- 
tletvet ihnen nachging. 

„Mögen fie denn immerhin dem Neptun die Herrichaft 
über Wuthausbrüche beilegen, damit fie auch das Verbrechen 


Hippolyt am Mleeresufer hinfuhr, einen ungeheuren Stier aus 
dem Saronifhen Meerbuſen auftauchen ließ, der die Pferde jo 
ſcheu machte, daß fie ihren Wagenlenker abwarfen und zu Tode 
ichleiften. Dann gab Aſtlepios dem Jüngliage das Reben wieder, 
und Artemis verjeßte ihn in den Hain bei Aricia in Latium — 
Die oben geyebene Darftellung ift mit verſchiedenen fremden Ele- 
menten gemiſcht. —— 

1) Aestkulap, der von Cheiron nach der Mythe in ber Heil— 
tunde unterrichtet war, hatte von Athene ein Dıittel erhalten, mit 
dem er die Todten erweden konnte. Unter den von ihm Erweck— 
ten nennt die Mythe auch den Hippolyt, bei deſſen Wierererwedung 
aber Zeus den Aeskulap mit dem Bußitrahle töbtete ; danu ver— 
fette er ihm auf Bitten des Apollon unter die Geſtirne als Schlan⸗ 
genträger. 


wi 
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Hlutfhänderifcher Liebe hinzufügen. Mögen fie Diana die 
Herrfchaft in den Wäldern, die fie bewohnt, zuerfennen, um 
fo ven Ehebruch zu befräftigen, ven fie treibt. Mögen fie 
annehmen, daß Aeskulap den Todten wieder ind Peben ge- 
rufen habe, bis fie geftehen müſſen, daß er felbft vom Blite 
: getroffen dem Tode ſich nicht entriiien bat, Mögen fie dem 
Zeus die Blige zumeifen, die er nie beſeſſen: fie werben da— 
duch die Schandthaten bezeugen, die er ficher begangen. 
„Wir wollen indeß von den Fabeln zu den Gegenftande 
unſerer Rede zurückkehren. Ich meine, daß man mäßig fein 
muß auch im Genuffe derjenigen Speifen, welche dem Blute 
heißere Wallung geben; zieht doch Fleifch auch vie Adler 
aus ver Höhe ihres Fluges herab. So ftreben auch die 
Flügel eures Geiftes, von denen wir leſen: „Wie ein Adler 
; wird erneuert werben deine Jugend”) vem Söchſten zu. 
Wohlan denn, wer in jungfräulichen Fluge voraneilt, ter 
foll eine Lüfterne Begierde nach überflüffiger Fleiſchſpeiſe 
nicht fennen. Die Feier der Gelage muß man meiden, Ber 


# fuche fliehen. 
Gay. IH. 


„Ih wünfch ein der That, daß jene Befuche bei der Ju— 
| gend nur felten ftattfinden, wenn man fie etwa ten Eltern und- 
| Erwachſenen nachfehen muß. In der Gefchäftigfeit verliert 
' die Schamhaftigfeit, Bricht die Verwegenheit durch, Tchleicht 

Reichtfertigfeit ein; die Befcheidenheit löst fich auf, während 
die Artigfeit gepflegt wird, Auf eine Frage nicht antworten 
ift kindiſch, darauf antworten macht gefchwätig. Ich wünfchte 
nun aber mehr, daß der Jungfrau das Wort fehle, als daß: 
fie Ueberfluß daran habe, Wenn übrigens aud) die Frauen 
über bimmlifche Dinge in der Kirche ſchweigen follen, To 
dürfen fie doch zu Haufe ihre Münner fragen: „Was hals 
ten wir für fichergeftellt bei den Jungfrauen, bei venen bie 
Keuſchheit ihr Alter fchmüct, bei venen Schweigfamfeit die 
Keufchheit bewahrt ?" 


1) Pi. 102, 5. 
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„Iſt es etwa ein gewöhnliches Beiſpiel der Züchtigkeit, 


daß Rebekka, als fie der Vermählung entgegenging und dann ih- 


ven Bräutigam erblickte, fich fogleich verhüllte, damit fein Auge )/ 
fie nicht erblide, als bis fie verbunden wären? Und doch fürdh- 
tete diefe überaus ſchöne Jungfrau nicht ‘wegen ihrer Ge- 


ſtalt, fondern lediglich wegen der heiligen Züchtigkeit. Was 


on 


that Rachel? Als ihr der Kuß gleichfam geraubt war, da 
meinte und jeufzte fie;') und fie würde ihren Thränen nicht 
Einhalt gethan haben, wenn fie Jakob nicht als ihren Ver— 
wandten erfannt hätte, So beachtete fie die Pflicht, die die 
Schamhaftigfeit auflegt, und verlor doch auch nicht das Ge— 
fühl gefchwifterlicher Liebe. Wenn nun zu jedem Manne 
gefagt wird: „Hefte deine Augen auf feine Jungfrau, daß | 


- ihre Schönheit dir nicht zum Falle werde,” ?) was muß dann 


zu einer Gott gemweihten Jungfrau gefagt werben, die, wenn 
fie Liebe in ihrem Herzen duldet, im Geifte fündigt, und in 


der That auch, wenn fie Erwiderung der Liebe findet? 


„Sehr erhaben tft aber auch die Tugend des Schweigens, |ı 


“zumal in beiliger Verſammlung. Kein Wort der heiligen 
Leſung wird dir entgehen, wenn du das Ohr aufmerken Yäßt, 
- den Mund gefchloffen hältſt! Aus deinem Munde fol nim— 


mer ein Wort hervorgehen, Das du nachher zurückrufen möch— 


teſt; darum möge das Vertrauen auf deine Zunge nur ge- 
ring fein. Biel Reden geht nicht ab ohne manche Sünde ; || 


dem Mörder ward gefagt, damit er nicht ferner. fünbige: 
„Du haft gefündigt, halte dich jeßt ftill;" zu der Jungfrau” 


muß gefagt werben: „Halte dich ftill, damit dur nicht ſündigeſt.“ 


Maria bewahrte, wie wir lefen, Alles, was von ihrem Sohne 
gefagt war, in ihrem Herzen. Folge du diefem Beifpiele! 
Wenn etwas gelefen wird, was die Ankunft Chrifti fündigt 








1) Das fteht nun freilich I. Mof. 29, 11 nicht; vielmehr 
wird von Jakob gejagt: „Er tränkte die Heerde und küßte fie 
und erhob feine Stimme und meinte und fagte ihr, 


daß er der Bruder ihres Vaters ſei; Rachel aber eilte und ber» 


Tündete es ihrem Bater.” 
Sir 9,5. 
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oder die Menſchwerdung bezeugt, fo ftreue das nicht ſchwaz⸗ 
zend umber, fonvern birg es bevächtig in deinem Geifte. 
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Kann e3 denn etwas Unwürdigeres geben, als. die göttlichen 


Ausfprüche fo auf der Gaſſe ertönen zu laffen, damit fie 
nicht gehört, nicht geglaubt, nicht verfündet werden? in wir- 
rem Gefchrei die hehren Geheimniffe auszuſchwatzen, damit 
nutzlos werde das Gebet, welches für das Heil Aller uns 
anvertraut ift? ö 

„Die Heiden bezeugen fchweigend ihren Göttern Ehrfurcht. 
Man erzählt ja gerade davon ein merkwürdiges Beifpiel. 
Während einft Alexander ver Große opferte, fol nämlich 
ein wilder Knabe, ver ihm das Licht anzündete, am Arne 
Teuer gefangen haben. Trotz der Brandwunde blieb er aber 
unbeweglich und gab feinen Schmerz nicht einmal durch einen 
Seufzer Ausdruck, ja verrieth die Pein felbft nicht durch 
eine ftile Thräne. Sp groß war in dieſem Seidenfnaben 


die anerzogene Ehrfurcht, daß die Natur vollftändig über— 


wunden wurde. Und er fürchtete obendrein eigentlich nicht 
die Götter, die ja leeres Nichts find, ſondern Ieviglich den 
König. Was follte er auch diejenigen fürchten, vie felbft 
Tichter!oh gebrannt hätten, wenn das Feuer fie ergriffen ? 
„Belehrender iſt noch jenes Verbot eines Vaters, der fei- 
nen Sohn mahnte, dag finnliche Wohlbehagen an dem üppi- 
gen Mahle auch nicht durch das leifefte Zeichen äußerlich 
fund zu geben. So mußt auch du, gottgeweihete Jungfrau, 
- bet der Feier der heiligen Geheimniſſe Seufzen, Räuspern, 


Huften, Rachen unterprüden. Was jenen beim Gaftmahle 


möglich war, das follte dir unmöglich fein bei der hehren 
Beier? Das Wort fünde vor Allem die Jungfräulichkeit; 
heilige Scham fchließe den Mund, die Andacht überwinve 
bie Schwäche, die Gemwöhnung führe die Natur. Tiefer Ernft 
muß mir ſchon zum Voraus die Jungfrau künden, die Züch- 
tigfeit muß mix entgegenleuchten aus dem ruhigen Schritt, 
em beſcheidenen Antlitz: dieſe äußeren Zeugen der Reinig— 
en En ie ee Tugend vorausgehen. Die 
ungfrau iſt noch nicht hinreichend bewährt, 
wird, wenn fie fich zeigt. rn RE 
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Es iſt oft erzählt, daß einſt vielſtimmiges Froſchgeſchrei 


die Ohren des zu heiliger Feier verfammelten Volkes belei— 


digte; da habe ver Priefter Gottes Schweigen und Ehrfurcht 
vor dem erhabenen Worte geboten: und alsbald ſei ringsum 
das Gefchrei verſtummt. Wie? die Sumpfbewohner ſchwei— 
gen, und die Menfchen wollten nicht ſchweigen? Das um» 
vernünftige Thier anerkennt durch feine Ehrfurcht, was es 


‚von Natur nicht verfteht: und des Menschen Unbefcheivenheit 


ift fo groß, daß fehr Viele der Forderung ver Herzensfröm- 
migfeit nicht gewähren, was fie bei einem Genuffe für ihr 
Ohr gerne zugeftehen ?" 

% 


Gap. IV. 


Spweit die Worte des Liberius feligen Angeventens. 
Das mag bei Anvern die Wirklichkeit überragen, bei dir iſt 
e8 noch weniger, als dein Beispiel kundgibt: fo fehr halt 
du jegliche Unterweifung durch deine Tugend nicht bloß er- 


reicht, fondern weitaus durch teinen Eifer überholt. Es tft 


ung befohlen zu falten, aber nur an einzelnen Tagen: du 
aber vervielfältigft viefe Tage und bringft ungemefjene Zeit 
ohne Speife zu. Wirft du gebeten, ein wenig Speife zu 
nehmen und kurze Zeit das heilige Bud) zur Seite zu legen, 
dann antworteft vu: „Nicht von Brode allein lebt ver Menfch, 
fondern von jevem Worte Gottes." Beim Mahle felbit be— 
dienft du dich unſchmackhafter Speilen, damit durch ven 


Widerwillen gegen viefelben das Verlangen nad Faſten fih 


fteigere. Ein Trunf aus der Duelle, Thränenftröme im Ges 
bete, ein wenig Schlaf geneigt über das heilige Buch: das 
ift dein Leben. 
Das mag, meine Schweiter! jüngeren Jahren zu em— 
pfehlen fein, bis der Geift gereift ift: aber wenn bie Jung- 
frau ihren Leib gebändigt und feine Begierven ſich unter- 
than gemacht hat, dann muß die Arbeit befchränft werben, 
um dem jüngeren Alter als Lehrerin zu dienen. Leicht bricht 
der Weinftof in höherem Alter unter der Laft Fruchttragen- 
der Rebzweige, wenn er nicht bismeilen gefchnitten wird, 
6* 
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So lange er jung ift, mag er reichlich ausmachen t; alt ges 
worden, muß er gefchnitten werden, damit er nicht in ſchlech⸗ 
tem Reisholz wuchere und fo durch überreiche Sprofien ent» 
kräftet hinwelke. Ein verftändiger Landmann umgibt den 
guten Weinſtock mit wärmender Erde und bewahrt ihn vor 
der Kälte des Winters, achtet aber auch darauf, daß er m 
ver Gluth der Mittagsfonne nicht verdorre. Auch den Ader 
ſelbſt Halt er in gutem Stande durch mannigfaltigen Wech⸗ 
ſel: läßt er nicht eben brach ihn liegen, ſo wechſelt er die 
Saat, damit ſo der Boden ausruhe. — Du nun, gereifte, 
edle Jungfrau! ſollſt gleicherweiſe in deinem geiſtigen Leben 
heilſamen Wechſel eintreten laſſen: mäßige Nahrung ſollſt 
dur jetzt dir geſtatten, ſparſamer fern im Faſten, in der geiſt— 
lichen Lefung, in der Arbeit, im Gebete. So foll der Wech— 
el zum Ausruhen dich führen. 

Nicht jever Ader bringt gleiche Fruchternte. Hier heben 
fih Weinberge von den Hügeln, dort fiehft dur dunkelroth 
fi färbende Dliven, dort duftende KRofen. Oft auch muß: 
der Pflug ruhen und es ritt der kräftige Landmann felbit 
mit dem Finger den Boden, um Blumenwurzeln dort zu 
. bergen: und ein andermal drüdt er mit den rauhen Händen, 
mit denen er. fonft in ven Weinbergen die widerftrebenden 
jungen Stiere Ienft, fanft die Euter des milchenden Schafes. 
So ift Alles verfchteden. Je beſſer aber der Ader ift, vefto 
reichlicher die Frucht. Darum folft auch du, meine Schwe- 
fter, dem Beifpiele eines verſtändigen Landmannes folgen, 
und nicht durch andauerndes Faften wie mit der Pflugſchaar 
den Boden deines Lebens durchfurchen. Blühen Toll in veis 
nen Gärten die Rofe heiliger Scham, die Lilie eines reinen 
Geiftes, und das PVeilchenbeet deiner vemüthigen Seele foll 
von der riefelnden Duelle des heiligften Blutes bethaut wer- 
ven. Das gilt aber bei Allen: was dur gut vollbringen wilfft, 
Davon mußt dur bisweilen ausruhen. Gewiß muß man den 
Tagen der Faftenzeit noch andere hinzufügen, aber doch fo, 
daß es nicht um des äußeren Scheines willen, fonvern in 
echter Frömmigkeit gefchieht. 
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_ Auch wiederholtes Gebet muß uns Gott empfehlen. 
Denn wenn ver fönigliche Prophet ſagt „Siebenmal am Tage 
ſinge ich dir Lob," *) während er doch von den Pflichten ver 
Regierung fo fehr in Anfpruch genommen war: was müſſen 
dann wir thun, die wir leſen: „Wachet und betet, damit 


ihr nicht in Berfuhung fallet?" Feierliches Gebet und 


Dankſagung müfjen wir dem Herrn weihen, wenn wir von 
Lager ung erheben, wenn wir ausgehen, wenn wir uns an- 
ſchicken Speiſe zu nehmen, auch nach ver Mahlzeit, dann 
we Abend?) und endlich, ehe wir ung zur Nachtruhe nieder— 
egen. 
Auch auf dem Lager felbft follen Pfalmen mit vem Gebete 
des Herrn oftmals verflochten werden, ſei e8 bald nach dem Er⸗ 
wachen, fei es, ehe erfrifchender Schlummer auf deine Glie— 
der fich niederfenft, damit der Schlaf Dich frei von alleu 
‚zeitlichen Sorgen, in heiliger Betrachtung finde. Ließ doch 
jener alte Weife, der der Philofophie felbft eigentlich den 
- Nanten gab, allabenvlich, ehe er zur Ruhe fich begab, fanfte 
Weiſen auf ver Flöte Tpielen, ?) um das von irdiſchen Sor— 


1) Bf. 118. 164, 

2) Der Zert bat: horaincensi, im Anfhluß an Luk. 
1, 10: oa toö Ivumuaros. Das Naucheropfer am Abend 
wurde nad) dem täglichen Brandopfer, aber vor dem Tranfopfer 
dargebracht. Das Zeichen zum Gebete während der Stunde des 
Räuücherns wurde dem in den verſchiedenen Borhöfen befindlichen 
Volke dur) ein Glöclein gegeben, worauf tieffte Stille eintrat: 
selectissimum aroma silentium, jagt die Gemara. 

3) Gemeint ift hier Pythagoras, bon dem Censorinus 
de die natali c. 12 jagt: „Pythagoras ut animum sua semper 
divinitate imbueret, priusquam se somno daret, et cum es- 
set expergitus, cithara ut ferunt cantare consueverat.“ Sa— 
muel Bochart führt in feinem Hierozoicon (ed. IVta 1712) 
lib. IL cap. 44. pag. 462 ss. viele Beijpiele an, welche allerdings 
für die befänftigenden Wirkungen ber Muſik ſprechen. Bei Phis 
loftratus macht fid) nad) Bocharts Referat ein Flötenfpieler ſo— 
gar anheiſchig, mit der Muſik Alles rertig zu bringen: „dem Trau⸗ 
ernden nehme er die Trauer, ben rohen made er noch heiterer, 
und den Frommen mache er zur Feier der heiligen Gebräuche und 
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gen geplagte Herz zur Ruhe zu bringen. Vergebens freilich 
ſuchte er, wie jener Andere, welcher die Bruſt ſich netzte in 
gleicher Abſicht, Weltliches mit Weltlichem zu vertreiben: 
im Gegentheil ſinkt derjenige immer tiefer in Armſeligkeit, 
welcher von irdiſcher Luſt Linderung heiſcht. Wir aber, die 
wir den Sturm irdiſcher Leidenſchaften beſchwichtigt haben, 
wir müſſen von jeder Makel des Fleiſches unſere innerſte 
Seele reinigen. 

Das Glaubensbekenntniß ferner müſſen wir beſonders 
als Schutz⸗ und Wahrzeichen unſeres Herzens in den frühen 
Morgenſtunden herſagen; ſo oft wir vor Etwas erſchrecken, 
müſſen wir darauf zurückgreifen. Oder wie erginge es ohne 
das Andenken an den Fahneneid dem Soldaten im Lager, 
dem Krieger in der Schlacht?! 


Cap. V. 


Wer kennt nun nicht jenes Wort, welches der heilige 
Sänger zu unſerer Belehrung geſprochen hat: „Ich habe 
mich abgemühet in meinem Seufzen, waſche jede Nacht mein 
Bett und benetze mit Thränen mein Lager!“) Will man 
dieſen Ausſpruch nach dem ſtrengen Wortlaute nehmen, ſo 
kündet er uns, es muß eine ſolche Thränenfülle den Augen 
entſtrömen, daß das Lager von den Thränen des Flehenden 
buchſtäblich überſchwemmt fer. Und in der That die Thrä— 
nen der Gegenwart heifchen Belohnung in der Zukunft; 
„Selig — fagt der Herr — feid ihr, die ihr jetst weinet, denn 
ihre werdet lachen.“ 9) Denkt man aber bei dem Worte des 
Propbeten an den Körper, jo müffen wir die Vergehen des 
Körpers mit Thränen abwafchen. Es machte ſich nämlich 
Salomo ein Lager aus Holz vom Libanon ; die Säulen machte 


Gejänge noch gemeigter (70v dE pidoddrnv Evdeategev TE xal 
Öurodn.)“ Im der That ift auch die hl. Schrift nicht ohne Bes 
lege. Caſſiodor aber fagt geradezu von der Mufit: „per dul- 
cissimas voluptates expellit animi passiones.‘* 

1) Pſ. 6, 7. — 2) Luk. 6, 21. 
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er von — die Lehne von Gold, über den Sitz aber brei⸗ 
tete er eine mit Edelſteinen geſchmückte Decke.) Wird nun 
nicht unſer Leib durch jenes Lager geſinnbildet? In den 
Edelſteinen ſtellt der Luftglanz ſich dar, im Golde das Feuer, 
im Silber das Waſſer, im Holze die Erde: und beſteht nicht 
aus dieſen vier Grundſtoffen unſer Körper, in dem unſere 
Seele ruht? Ja ruht, wenn ſie nicht etwa ruhelos umher⸗ 
irrt in den rauhen Höhen des Stolzes oder in der Dürre 
der Gottentfremdung, wenn ſie vielmehr erhaben über dieſe 
Fehler im Leibe weilt! Deßwegen ſagt auch David: „Der 
Herr bringe ihm Hülfe auf dem Bette feiner Schmerzen.“ 2) 
Wie kann man von einem Bette ver Schmerzen reden, ba 
doch nur dort Schmerz empfunden wird, wo überhaupt Ge- 
fühl it? Bon einem Leibe des Schmerzes aber kann man 
reden ebenfo wie von einem Leibe des Todes nach den Wor- 


— a — 


ten des Apoſtels: „Ich unglücklicher Menſch! wer wird 


mich befreien vom Leibe dieſes Todes?” ?) 

Ich habe vorhin einen Ausſpruch erwähnt, in welchem 
vom Leibe des Herrn gerevet wird. Damit aber Niemand 
fi) beirren laſſe, wenn er liefet, daß der Herr einen Leib 
des Schmerzes angenommen, fo fei die Erinnerung geftattet, 
daß er den Tod des Lazarus betrauerte und beweinte, daß 
er in ven Leivenstagen verwundet ward, daß feiner Seiten- 


wunde Blut und Waſſer entitrömte, va er feinen Geift j 


aushauchte. Waſſer entftrömte ihr zum Bade für unfere 
Seele, Blut uns zum Tranfe, fein Geift fchied, ung zur Aufs 
erftehung. Denn ver Eine Chriftus ift unfere Hoffnung, 
unfer Glaube, unfere Liebe: unfere Hoffnung in der Aufer- 


ftehung, unfer Glaube im Bade ver Taufe, unfere Liebe im 


Sacramente des Altares. 
Die er aber einen Leib des Schmerzes annahm, fo hat 


er auch in Schwachheit und Nieprigfeit ihn getragen, und 


dadurch das Elend des menschlichen Fleifches uns zum Se— 


} 1) Anlehnung an Hobel. 3, 9. — 2) Pi. 40,4. — 3) Röm. 
7, 





‚gen verwandelt. Dur feine Reiben ift unfere Armſeligkeit 
gebrochen, durch ſeine Auferitehung der Tod beftegt. Gleich» 
wohl aber müffet ihr trauern im Verhältniß zur Welt, aber 
euch freuen im Herrn: traurig fein, um Buße zu wirfen, hoch- 
erfreut heim Empfange der Gnade, wenn auch der Völker— 
apoftel die heilfame Mahnung gegeben hat, zu weinen mit 
‚den Weinenden, fröhlich zu fein mit den Fröhlichen. 

Will nun Jemand die Schwierigfeit, die fich hier bietet, 
vollfommen löfen, fo muß er zu demjelben Apoſtel ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen. „Alles, was ihr thut,“ ſagt er, „in Wort 
oder in Werk, das thuet Alles im Namen des Herrn Jeſu 
Chriſti, und danket Gott dem Vater durch ihn.“) Alle un— 
ſere Worte und Werke müſſen wir alſo auf Chriſtus bes. 
ziehen, der das Leben erſtehen ließ aus dem Tode, der Licht 
ſchuf aus der Finſterniß. Wie der kranke Körper jetzt durch 
Wärme gehegt, jetzt durch Kühle erquickt wird, und wie der 
Wechſel der Heilmittel dem Rathe des Arztes entiprechend 
Segen, jenem entgegen aber Steigerung der Krankheit bringt: 
ſo ift für uns Alles heilſam, was von Ehriftus ausgeht, — 

verderblich, was von ihm Losgelöfet ift. 

Die Freude eines wohlgeregelten Geiftes * alſo nicht 
durch üppige Gelage, nicht durch beſtrickende Muſik angeregt 
werden: dort iſt in der That die heilige Züchtigkeit nicht 
ſicher, dort darf man böſe Verlockung fürchten, wo die Er— 
götzungen mit Tanzen ſchließen. Daß da von Gott geweihete 
Jungfrauen ſich gänzlich enthalten, iſt mein inſtändiger 
Wunſch. Sagt ja ein alter heidniſcher Lehrer: Niemand 
tanzt in nüchternem Zuſtande, er ſei denn wahnſinnig. Wenn 
nun ſchon nach den Anſchauungen irdiſcher Weisheit nur in 
Trunkenheit oder Wahnſinn das Tanzen ſeinen Grund fin— 
den kann: wie werden wir dann zur Vorſicht gemahnt durch 
die Beiſpiele der heiligen Schrift! Johannes, der Vorläufer 
Chriſti, der auf ven Wunſch der Tänzerin enthauptet wurde, 
belehrt uns, daß die Verlockung des Tanzes mehr ſchadete, 
als der Wahnſinn eines gottloſen Haſſes. 


1) Koloſſ. 3, 17. 
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Cap. VL 


Eines fo großen Mannes, wie der Täufer iſt, tnf man 
aber nicht bloß wie im Vorbeigehen Erwähnung thun: es 


iſt vielmehr von höchſtem Intereffe, vaß wir beachten, wer, 


von wen, weßhalb und zu welcher Zeit er getödtet wurde. 


Er, der Gerechte, wurde von ehebrecherifhen Menfben er= 


morbet; von den Schuldigen wurde die Strafe eines todes— 
würbigen Verbrechens auf ihn, ven Richter, gemälzt. Um. 
die üppige Tänzerin zu lohnen, mußte ver Prophet Sterben. 
Während des Gelages wird der Befehl, die Henferarbeit zu 
vollziehen, gegeben, während fonft tod) auch die wildeſten 
Bölfer davor zurücdbeben; vom Gelage zum Kerfer, vom 
Kerfer wiederum zum Gelage findet ſich eine aottlofe Will- 
fährigfeit, bereit zu einer fluchwürdigen Schandthat. Wie 
viele Verbrechen fchließt diefe eine That ein! * 
Mit königlichem Aufwande iſt das Tod bringende Ge— 
lage bereitet; als dann eine größere Zahl Gäſte als gewöhn— 
lich ſich verſammelt hat, da wird die Tochter der Königin, 
bis dahin in Verborgenheit zurüidgehalten, hereingeführt, um 
vor den Augen der geladenen Männer zu tanzen. Was 
fonnte fie auch von der ehebrecherifchen Mutter anderes ler: 
nen, als der Keufchheit Gefahr bringen? Denn was ruft 
in gleicher Weife lüfterne Begierven wach, als in ungeregel- 
ten Bewegungen das, was Natur oder gute Sitte züchtig 
verhüllte, frech zu zeigen, mit ven Augen buhlerifches Spiel 
zu treiben, den Hald üppig zu wenden mit fliegenden Haare? 
Es ift denn auch nicht zu verwuntern, daß man alsbald bis 
zur Beleidigung der Gottheit fchreitet. Denn wie fann da 
noch eine Spur von Zuht und Scham fich finden, wo ges 
tanzt und geflafcht wird, wo man zu allgemeinem Lärm fi 
hinveiffen läßt?! R 
„Dann — erzählt ver Evangelift — gefiel fie dem Kö— 
nige und er fprach zu dem Mägdlein: Begehre von mir, 
was du willft, ich will es div geben. Und er ſchwur ihr: 
Was du immer von mir begebreit, ich will es bir geben, 
und follte e8 die Hälfte meines Keiches fein. Siehe, wie 
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die irbifchen Machthaber mit ihrem Beſitz verfahren: für. 
einen Tanz werden ganze Reiche verfchentt. Das Mägdlein 
aber, von ihrer Mutter gemahnt, verlangte, daß ihr auf eis 
ner Schüffel das Haupt Johannes des Täufers gegeben 
würde. „Da ward ver König traurig,“ ſagt der Evangelift; 
nicht Keue des Königs ift das, fondern lediglich das Be— 
fenntniß feiner Bosheit. Denn das ift dem göttlichen Rich⸗ 
terfpruche eigen, daß die, welche Böſes gethan, fih durch ihr - 
eigenes Geftändniß verurtheilen. „Aber wegen derjenigen, 
welche mit zu Tifhe waren,” heißt e8 weiter. Kann es denn 
aber etwas Schmachvolleres geben, als einen Mord befehlen, 
um den Gäften nicht zu mißfallen? „Und wegen des Eides!“ 
D über diefe neue Art, Gott zu ehren! rträglicher wäre 
noch der Meineid gewefen. Mit vollen: Nechte befiehlt ver 
Herr im Evangeliunt, nicht zur ſchwören, damit Feine Ver—⸗ 
anlaffung zum Meineide vorhanten wäre, aber auch Damit 
man nicht den durch einen Eid hervorgerufenen Zwang, ein 
Verbrechen zur begehen, vorfchüten fünnte. Damit allo ein 
Eid nicht verletst werte, wird ein Unfchuldiger gemordet. 
Ich weiß nicht, was ich mehr verabfchene: erträglicher ſchei— 
nen mir die Meineide, als die Eide der Tyrannen. 

Wer hätte nicht, wenn er diefes haftige Eilen- vom Ge— 
lage zum Kerfer gefehen, glauben follen, es fei ver. Befehl 
gegeben, ven Propheten zu entlaffen? Und wenn er gehört, 
es fei des Königs Geburtstag und veßhalb ein feierliches 
Gaſtmahl veranftaltet, dort ſei der Tochter der Königin das 
Derfprechenge geben, ſich zu erbitten, was immer fie wollte; 
wenn eralltas gehört hätte: witrde er nicht vie Ueberzeugung 
gewonnen haben, es fei die Jungfrau zu Johannes gefantt, 
ihm feine Befreiung anzufündigen? Und doch, wie finvet 
ſich Grauſamkeit zur Freude? wie kömmt jubelnde Luſtbar— 
keit zum Mord? Der Prophet wird aber in ter That ge 
tödtet, zur Zeit des Gelages, auf Grund eines Befehles 
ber vom Öelage ergeht, — fein Haupt wird auf die Schüffel 
gelegt, ganz wie die Tänzerin begehrte. Diefes Gericht 

— die Grauſamkeit noch, um an ihm ſich vollends zu 
igen. 
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Blick, du grauſamſter Tyrann, auf dieſes Schaufbiel, 
deines Selages nur zu würdig! Strede aus deine Hand, 
damit deine Wilpheit gänzlich befriedigt werde, laß über 
deine Finger riefeln die Ströme heiligen Blutes! Und da 
dein Hunger an ten Epeifen ver Tafel nicht geftillt, da der 
Durft deiner wilden Gier aus ten Bechern nicht gelöfcht 
wird, fo trinfe das Blut, das den noch gefüllten Adern des: 
Hauptes entftrömt. Betrachte diefe Augen, die, von dem 
Andli der wilden Luft ſich abwendend, im Tode noch Zeu— 
gen deines Verbrechens find. Es ſchließen dieſe heiligen 
Augen fih wahrlich nicht, weil fie im Tode gebrochen find, 
nein aus Abſcheu vor folcher Ueppigfeit. Verſtummt ift 
diefer bleiche goldene Mund, deſſen Spruch du einft nicht 
ertragen konnteft, und den du auch jest noch fürchteſt. Die 
Zunge aber, welche auch im Tode noch das Amt des Leben- 
den wahrnimmt: fie verurtheilt auch jett mit ihrem letzten 
Zuden deine Blutfhande. Das Haupt wird dann zur He— 
rodias getragen: die aber iſt hocherfreut und jubelt, als ſei 
ſie er Verbrechen entgangen, weil fie ven Richter ermor= 


Was ſaget ihr nun, ihr heiligen Fragen? Erkennt ihr 
jet, was ihr eure Töchter lehren, wovon ihr fie zurückhal— 
ten müßt? Es tanzt dort Jemand, aber es ift die Tochter 
einer Ehebrecherin. Kine züchtige, keuſche Mutter wird ihre 
Tochter Gottesfurcht, nicht Tanzfertigfeit Iehren. Ihr ger 
reiften mweifen Männer aber, lernet hier die Gelage gottlo⸗ 
fer Menſchen meiden: wie ihre Mahle, fo find ihre Urtheile. 


Gap. VII. 


Während ich zum Ende meiner Kede eile, da möchteſt 
du noch Auskunft haben, heilige Schweiter, was von den 
Berdienften derjenigen zu denken fei, welche ſich aus ter 
Höhe herabftürzten over ſich ertränften, um nicht in bie 
Hände ihrer Verfolger zu fallen, da doch die heilige Schrift 
ausdrücklich verbietet, Hand an fich zu legen. Nun haben 
wir hinfichtlich derjenigen Sungfrauen, welche in ver Be— 
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Drängniß einer gefährlichen Haft waren, eine  bentliche Ant- 
"wort, da fich ein Beiſpiel des Martyriums ung bietet. 

Die heilige Pelagia lebte einft als Jungfrau mit ihren 
Jungfräufichen Schweltern, gegen fünfzehn Jahre alt, bei 
Antiohien. Beim erften Ausbruch ver Verfolgung ward. 
fie in ihrem Haufe gefangen gehalten. Als fie jo von Räu— 
bern ihres Glaubens und ihrer Reinigkeit ſich umringt fah, 
‘fern von Mutter und Schweitern,. ohne allen Schuß, aber 
erfüllt won Gottvertrauen, da fprach ſie zur Sich felbit: „Was 
fol ic) arme Gefangene anderes thun, als für meine Jungs 
Fräufichkeitt Sorge tragen? Ich möchte wohl fterben,. aber 

Ach fürchte mich auch wieder, zu Sterben, weil der Tod hier 
nicht empfangen, fonvern geſucht würde. Sch will Sterben, 
wenn e8 angeht, und will man-es nicht geftatten, fo will 

ich tennod Sterben. - Durch ein Nettungsmittel wird Gott 
nicht beleidigt, und der Glaube nimmt der Handlung das 
Sündhafte. Und wenn ich tiefer es erwäge: wo tft venn 
von Freiheit noch die Rede? Iſt nicht die Gemwaltthat da 
größer, wo man fterben will und es nicht kann, nit ſoll? 
Indeſſen ich fürchte Feine Schwierigkeit. Wo ift denn auch 
derjenige, welcher fterben wollte und nicht Könnte: führen 
doch fo viele Wege leicht zum Tode! Jählings werde ich 
die gottlofen Altäre umftürzen, mit meinem Blute werde ich 
das Opferfeuer auslöfchen. Ich bin nicht beforgt, daß meine 
Band erlahmen möchte, ven Todesſtoß zu führen, ich fürchte 

‚nicht, daß meine Bruft fich ihm entziehen wird. Ich werde 
meinem Fleiſche feine Sünde geftatten. Ich fürchte auch 
nicht, das Schwert möchte fehlen. Ich kann mit den eige- 
nen Waffen ven Tod herbeiführen, ich fann ohne den barm— 
berzigen Schlag des Nuchrichters fterben im Schooße ver 
Mutter.“ 

Dann fol fie ihr Haupt geſchmückt, mit hochzeitlichent 
Gewande ſich bekleidet haben. Man mußte glauben, ſie 
ginge nicht dem Tode, ſondern dem Bräutigam entgegen. 
Als dann aber die nichtswürdigen Verfolger ihre Beute 
ſich entriffen fahen, da begannen fie Mutter und Schweitern 
3u fuchen. Jene aber verfolgten längft in geiftigem Fluge 
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die Bahn der Keufchheit. Da erblidten fie plöglich hinter 
ſich im drohender Nähe die Verfolger, vor fich aber einen 
reiffenden Strom, und fahen fih fo an ver Flucht gehin- 
bert, ringsum eingefchloffen. „Was beben wir ?” Sprachen fie 
zu einander. „Siehe da ift Waſſer, wer hindert uns, daß— 
wir bier diefe Taufe empfangen? Das aber ift seine Taufe, 
durch welche die Sünde getilgt, das Hinmelreich erworben. 
wird. Das ift eine Taufe, nach welcher eine Sünte nicht 
mehr begangen wird. So mag denn die Fluth des Waſſers 
ung aufnehmen, das ja ohnehin die Wiedergeburt wirft. 
Aufnehmen mag ung das Waſſer, aus tem Jungfrauen 
geboren werden, als heilige Fluth, welhe ven Simmel öff— 
net, Kranke heilt, ven Tod fortnimmt und Märtyrer Schafft. 
Dich aber, Gott, Urheber aller Dinge bitten wir, daß auch 
die Wellen unfere entfeelten Leiber nicht trenne, daß auch 
der Tod die nicht fcheide, die das Leben freiwillig gemein 
Ichaftlih Hingeben: laß es, o Gott, ein Ausharren, ein. 
Sterben, ein Begraben werden!” 

So fpracden fie; dann ſchürzten fie, ohne die Sittfam- 
feit zu verlegen, ein wenig ihre Gemwänter, um nicht im: 
Gehen behindert zu fein, und die Hände feft wie zum Rei— 
gen verfchlungen, fohritten fie geraden Weges auf das Waſ— 
fer zu. Wo die Wogen reiffenvder, wo die Tiefen jäher 
waren, dorthin Ienften fie ihre Schritte. Keine z0g ven Fuß: 
zurüd, feine hemmte den Schritt, feine zögerte auch nur 
einen Augenblick: fie hatten nur die eine Sorge, das Land 
möchte fie wiedergewinnen, und fo fürchteten fie vie feichten: 
Stellen, äujubelnd der Tiefe. Da konnte man eine heilige 
Mutter Schauen, welche eng die Hänte verfchlingend fick 
ihrer treuen Rinder freute und nur vor dem einen Geſchicke 
bangte, es möchten etwa die Fluthen noch die Töchter ihr 
nehmen. „Ich bringe dir, Herr Chriſtus, dar dieſe Opfer,” 

“rief fie, „dir, dem Hüter der Keufchheit, dem Führer auf 
dem Lebenswege, dem Begleiter im Leiden.” Ru. 
Wundert fi) Jemand, daß eine ſolche Feſtigkeit im 
Leben fie befeelte, da fie doch felbft im Tode dieſelbe Hal- 
tung ihrer Körper bewahrten? Nicht entblößt hat die Welle: 
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die Leichen, nicht fortgeriſſen haben ſie die ſtürzenden Wellen 
des Fluſſes. Und dieſe heilige. Mutter, als fie des Ge— 
fühles ſchon beraubt war, bewahrte gleichwohl die Um— 


armung, zu welcher treue Liebe geführt! Auch im Tode 


- Idste fie nicht die fromme Vereinigung: fo ftarb fie, Die ber 
Treue gegen Gott ihre Schuld gezahlt, und übertrug die 
Erbſchaft menfchliher Pietät. Denn die, welche fie zum 
Martyrium verbunden, verlangte fie auch bis zum Grabes— 
ügel. — 

Ars Wozu führe ich aber dir fremde Beifpiele vor, da bir 
von jener glorreihen Märtyrin unter deinen Ahnen bie 
Keuſchheit als Erbgut eingegoffen ift? Diver wo hätteſt 
du gelernt, da du in deiner Landeinſamkeit, ohne jungfräu- 
liche Genoffin, ohne Lehrmeilter Niemanden hatteft, von dem 
du lUnterweifung empfingeft? So bift du denn weniger 
‚eine Schülerin in der Tugend, — das fann man nicht ohne 
Lehrer fein, — Sondern eine Erbin der Tugend. 

Und wie könnte e8 auch fein, daß die heilige Sotheris 
ihren Geift dir nicht vererbt, da ihr Blut in deinen Adern 
fließt! Als fie zur Zeit ver PVerfolgung mit niedriger 
Schmach überhäuft ven Leidensweg des Martyriums wan— 
delte, da wollte fie, Daß auch ihr Antlit mitleide, welches fonft 
bei ven Qualen des ganzen Körpers frei zu bleiben pflegt, 
welches die Marter mehr Tchaut, als erduldet; fie bietet es 
dem Henfer, und fo ſtarkmüthig und geduldig ift fie, wäh- 
rend ihre zarten Wangen Schlag um Schlag hinnehmen, 
daß der Henker, eher im Schlagen ermüdete, als daß die 
Märtyrin der Pein auswich. Ste wendet ihr Antlitz nicht, 
fie beugt das Haupt nicht zurück: nicht einen Seufzer ftößt 
fie aus, nicht eine einzige Thräne vergießt fie. Als fie alle 
ervenfliche Bein ervulpet, da gewährt das Schwert des Hen- 
ters ihr die Gunft, nach der fie jo fehr verlangt. 
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Des heiligen Ambrofius 


Schrift 


„Ueber die Wittwen.‘“ 








Einleitung. 


Der heilige Ambrofius gibt als Grund für die Abfaf- 
fung diefer, unmittelbar an die de virginibus fich anlehnenve 
- Schrift die ehrenvolle Erwähnung an, welche ver Apoftel - 
- ven Wittmen neben den Jungfrauen widmet. Aus dem 9. Ca⸗ 
pitel geht aber hervor, daß er eine äußere Veranlaſſung zur 
Berdffentlichung hatte. Eine Wittwe hatte in tieffter Trauer 
nad dem Tode ihres Mannes zu dem Heiligen ihre Zu- 
flucht genommen, um von ihm ein tröftennes Wort zu er- 
bitten. Ambrofins veranlaßte fie, da fie auch nach Ablauf 
ver üblichen Trauerzeit noch die ſchwarze Schleppe trug, 
dieſes äußere Zeichen ver Trauer abzulegen. Die jammernde 
Wittwe ſcheint darin, ihrem innerſten Herzenswunſche ent⸗ 
ſprechend, eine Aufmunterung zur zweiten Ehe gefunden 
zu haben, und wird fich als fromme Matrone auch wohl 
oftenfibel auf den Heiligen berufen haben. Das veranlaßte 
venfelben, gleichzeitig al8 Vertheidigung für fich felbft vie 
geiftigen Vorzüge des hriftlichen Wittwenftandes hervorzu— 
heben. — Die Echtheit der Schrift ift aus rein dogmatiſcher 
Abneigung von den Magdeburger Centuriatoren zwar ange— 
zweifelt; die Benebictiner haben aber mit echt dagegen 
verfihert: „Wenn man die vorliegende Schrift „über die 

Ambrofine’ ausgew. Schriften, 7 
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Geber die Witkwen. 


Gap. I. 


Es erſcheint ganz zutreffend, daß ſich an die Lobeser— 


hebungen, welche ich in den vorhergehenden Büchern den 


Jungfrauen ſpendete, eine Abhandlung über die 
Wittwen ſchließt. Oder dürften wir ohne ein Zeichen 
ehrender Anerkennung an ihnen vorübergehen? dürften wir 
ſie ausſchließen von dem Ruhme, der den Jungfrauen gebührt, 
da doch das Wort des Apoſtels Beide verbindet: „Das 
eheloſe Weib und die Jungfrau ſinnet, was des 


Herrn ift, damit fie heilig fei an Geift und Leib.“) Ohne— 
bin gewinnt ja die Gotteslehre von der Jungfräulichfeit an 


Kraft auch durch die Beispiele der Wittwen. Diejenigen 
von ihnen, welche mit ihrem Gatten in ver Ehe jungfräu- 
Yich lebten, find ein lebendiger Beweis für die Jungfrauen, 
wie die volle Unverfehrtheit Gott dem Herrn zu bewahren 


it. Kaum von geringerer Tugendſtärke aber zeugt die Ent- 


PEm 


1) I. Kor. 7, 34. 
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haltſamkeit derjenigen, welche vorher eines glücklichen Eher 
ftandes fich erfreut haben. Hier wie dort offenbart fih ein 
chriftlicher Starfmuth, der jede Schwäche ausichließt. 

Es liegt freilih ſchon in dieſer Tugendftärke felbft der 
Lohn eingefchloffen: die Freiheit. „Gebunden,“ fagt der 
Apoſtel, y „it das Weib all die Zeit, in welcher ihr Mann 
lebt; ift er aber entichlafen, fo tft fie frei; fie mag 
heirathen, wen fie will, nur gefchehe es im Herrn. Se— 
liger aber wird fie fein, wenn fie fo bleibt gemäß meinen 
Kathe; ich meine aber, daß auch ich ven Geift Gottes habe.“ 
Deutlicher kann ver Apoftel den Unterfchied nicht ausprüden, 
als wenn er Jene gebunden, diefe aber feliger nennt. 
Dabei beruft er fich nicht auf feine eigene menfchliche Ueber— 
zeugung, fondern auf die Untermeifung, die er vom göttli— 
chen Geiſte empfangen: fo ift alfo jener Ausspruch nicht 
ein menfchlicher, fondern ein göttlicher. 

Was folgt nun aber daraus, daß einftmals, als auf 
dem ganzen Gefchlechte ſchwer die Hungersnoth laſtete, Elias 
zu einer Wittwe geſandt wurde?) Es ift dabei wohl zu 
beachten, wie den Einzelnen die eigenthümlichen Gnaden— 
erweife zu Theil werden: zur Jungfrau wird ein Engel, 
zur Wittwe wird ein Prophet geſandt und zwar hier Elias, 
dort Gabriel, die erhabenften Führer alfo ver Propheten 
und Engel. Darin liegt jedoch nicht ein Lob des Wittwen- 
ftandes fchlechtweg ohne Verbindung mit der entfprechenven 
Tugend. Es bat auch vorher und allezeit Wittwen gegeben, 
aber eine wird Allen vorgezogen, und dadurch werben bie 
anderen weniger von ihrem Beftreben abgehalten, als viel- 
mehr durch das Tugenpbeifpiel aufgemuntert. vr. 

Diefe Vorbemerkung ſpannt wohl die Aufmerkfamfeit, 
obwohl auch der einfache Sinn eine fittliche Vorfchrift und 
eine dem Tugendbeiſpiel entfprechende Mahnung an die 
Jungfrauen enthält. Es ift ja doch erfichtlich, daß jene 
Wittwe nicht lediglich durch den Namen, fondern durch ihr 


1) I. Kor. 7, 36 f. — 2) II. Könige 17. 
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Verdienſt ſich auszeichnete; ſie — den Lohn der Gaſt⸗ 
freundlichkeit nicht verlieren bei Gott, der nach dem Evan: 
gelium einen Trunk falten Waffers mit dem unermeßlichen 
Lohne der Ewigkeit vergilt. Er erfegte den ſchwindenden 
Reſt von Mehl und Del durch die nicht verfiegende Fülle 
zuſtrömender Gaben. — Es muß ſo ſein; denn wenn 
ein Heide ſagt, daß Freunden Alles gemeinfam fein müße, 
um wie viel mehr gilt das von Verwandten! Wir aber 
find al8 Glieder desfelben Körpers in ver That Verwandte. 
Wir find übrigens hinfichtlich der Gaftfreundlichkeit 
nicht auf einen beftimmten Kreis eingefchränft. Oper wie 
kann man das, was in der Welt iſt, als Eigenthum des 
- Einzelnen anfehen, da doch die Welt -felbft Allen gemein- 
ſam ift? Diver wie fann man die Früchte der Erbe dem 
Einzelnen zufprechen, da doch die Erde Allen gehört? „Be 
trachtet die Vögel des Himmels,” fagt der Herr, „fie füen. 
nicht und ärnten nicht.“) Es ſoll ja denen, die fein Eigen- 
thum haben, gleichwohl Nichts mangeln; und Gott ber 
Herr weiß feine Berheilfung wahr zu machen. So fammeln 
die Vögel nicht ein und doch effen fie, venn der Himmlifche 
Bater ernähret fie. „Siehe,“ ſpricht der Herr, „ich habe 
euch gegeben alles Kraut, das fich befamet auf Erden, und 
alle Bäume, die in fich felbit Samen haben nach ihrer Art, 
daß fie euch zur Speife feien und allen Thieren der Erbe 
und allem Geflügel des Himmels und Allem, das fich reget 
‚auf Erden.” 2) Diefe ausnahmslofe Zufage des göttlichen 
MWortes befchränfen wir auf das perfönliche Bedürfniß, und 
ſo darben wir, fo gehen wir leer aus, während wir einſam— 
meln. Wir können freilich auch nicht auf die Verheißung 
hoffen, wenn wir die göttlihe Mahnung nicht beachten. Es 
erfheint demnach heilfam, das Gebot ver Gaftlichkeit unfer 
ren Bäften gegenüber zu beachten: find wir doch felbft nur 
Säfte der weiten Welt. 








1) Mtth. 6, 26. — 2) I. Mof. 1, 9. 
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Wie groß war nun die Ehrfurcht, welche jene heilige 
Wittwe,) während fie der äußerſten Noth preisgegeben 
war, gegen Gott bewahrte! Nicht für ſich allein bereitete 
fie die letzte Nahrung, ſondern ſie theilte mit dem Sohne, 
damit die Mutter das Kind nicht überlebe. Das iſt erha— 
bener Akt ver Treue, aber größer war doch noch der Akt 
der Yrömmigfeit. Während nämlih Niemand dem Sohne 
vorgezogen werben fonnte, mußte der Prophet Gottes dem 
Kinde, ja dem eigenen Reben vorgezogen werden. Man muß 
wohl anerkennen, daß fie Jenem ihre Gabe nicht als ge= 
ringe Speife darbot, fonvdern als ven letzten Biſſen, mit 
dem fie ihr Leben noch friften konnte: fo gaftlich war fie, 
daß fie Alles hingab, fo vertrauensooll, daß fie fofort 
gläubig fich unterwarf. 


Gap. II. 


Um des Lobes würdig zu werden, das der Apoftel ven 
Wittwen fpendet, genügt alfo nicht, daß die Ehe durch den 
Tod des Gatten getrennt tft, e8 muß vielmehr die Tugend 
binzutreten. Für folche gebe aber nicht ich Borfchriften, 
fondern der Apoftel hat fie ausgefprochen. - Nicht ich allein 
will fie geehrt wiſſen, ſondern ver Völferapoftel hat das 
früher verlangt, wenn er fügt: ) „Wittwen ehre, die wahr- 
haft Wittwen find. Wenn aber eine Wittwe Kinder hat 
oder Enkel, fo lerne fie zuerft ihr eigen Haus leiten und 
den Eltern Vergeltung erftatten.“ Eine doppelte Tugend» 
gefinnung muß darnach die Wittwe befeelen: fie muß ihre 
Kinder lieben und ven Eltern gehorchen. Während fie fo 
den Eitern Folgſamkeit zeigt, übt fie zugleich ihr Lehramt 
an den eigenen Kindern und lohnt fich auf diefe Weife felbft 
durch ihre Pflichterfüllung ; das, was fie Anderen gewährt, 
nützt ihre jelbft. 


1) II. Kön. 17, 12, — 2) I. Tim. 5, 3 ff. 
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„Denn das,” fährt der Apoftel fort, „ift angenehm vor 
Gott." Wenn du, o Wittwe, finneft, was Gottes ift, fo 
mußt du auch das befolgen, wovon Du weißt, daß es Gott 
wohlgefällig ift. In der That fagt ja der Apoftel vorher, 
. indem er zum Streben nad) Keufchheit mahnt, daß die Witt- 
men auf das finnen, was des Herrn iſt. Eine Wittwe aber, 
welche wohl erprobt zum heiligen Dienste auserfehen wird, 
fol nach einem weiteren Worte des Apoſtels nicht bloß fin 
nen, was des Herrn ift, ſondern auch feft auf ihn Hoffen, 
„Die, ſagt er, „welche wahrhaft Wittme und vereinfamt 
ift, hoffe auf Gott und beharre in Bitten und Gebeten Tag 
und Nacht.“ Und nicht mit Unrecht fordert er, daß dieje— 
nigen ohne Tadel fein müfjen, denen Tugendwerke aufgelegt 
werden, denen aber auch eine fo große Würde zuerfannt 
wird, daß fie felbft von den Bifchöfen geehrt werden follen. 

Welche aber zu folder Wahl zugelaffen werden follen, 
das liegt in ven Worten: „Sie fol nicht unter fechzig 
Jahren fein und eines Mannes Weib.” Damit fol 
"nicht gefagt werben, als ob das Alter allein die wahre 
MWittwe mache; e8 follen vielmehr die Vervienfte des Witt- 
mwenftandes ihren Lohn im Alter finden. Erhabener fteht 
ja Jene da, welche die anſchwellende Gluth ver Jugend be— 
mwältigt, ohne nach der Gunft eines Gatten, nach gefteiger- 
ter Freude reicheren Kinverfegens zu verlangen. Ober ift- 
fie in ihrer Jugendfülle nicht verehrungsmwürbiger als Jene, 
weiche abgeftorben im Greifenalter eine Tugend übt, bie 
bloß natürlich iſt? 

Ebenfo fol durch jene Worte des Apofteld derjenigen, 
welche eine zweite Ehe einging — und der Apoftel verdammt 
das keineswegs — und dann von Neuem das Eheband durch 
den Tod ihres Gatten gelöfet ſah, nicht ganz die wahre 
MWittwengefinnung abgefprochen werden. Auch fie kann das 
Verdienſt einer freilich erft fpäten Keufchheit fich erwerben: 
aber bewährter ift doch jene, welche auf die zweite Ehe ver- 
zichtete. In diefer leuchtet ver Kampf um bie Tugend, das 
Ringen um ver Keufchheit willen; jene dagegen fcheint mehr 
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unter dem Einfluße des Alters oder einer natfiefichen Sham 
zu handlen. 

- Die Stärfe ver Wittwe beſteht aber nicht bloß in der 
äußeren Enthaltſamkeit, ſondern in treuer ausgedehnter Tus, 
gendübung. Darum fährt der Apoſtel fort: „Wenn ſie in 
guten Werken bezeugt wird, wenn ſie Kinder aufgezogen, 
wenn fie Fremde beherbergt, wenn fie Heiligen die Füße ger 
wafchen, wenn fie Bedrängten beigeftanden, wenn fie jedem 
guten Werke fich hingegeben hat." Man fieht, wie viele 
Tugendübungen hier verlangt werben; und zu den einzeln 
— kommt noch die Nachfolge in jedem guten 

erke 

Die jüngeren Wittwen ſollen nach der Anweiſung des 
Apoſtels gerade deßhalb vermieden werden, weil ſie ſolchem 
Tugendwerke nicht gewachſen ſind. Die Jugend iſt dem 
Falle mehr ausgeſetzt, weil die Gewalt der Begierden durch 
die Gluth des jugendlichen Alters noch mehr entfacht wird, 
und ein treuer Lehrer muß die Veranlaſſung zur Sünde 
zurückhalten. Das iſt die Grundlage einer guten Unterwei— 
ſung, daß man erſt die Sünde zu verhindern und dann die 
Tugend einzupflanzen ſich bemüht. Da jedoch der Apoſtel 
ſehr wohl wußte, daß die heilige Anna achtzigjährig, aber 
Schon in ihrer Jugend Wittwe geworben, als Prophetin die 
Werke de8 Herrn vorausverfündigte, fo fann er meines Er— 
achtens die jüngeren Wittwen nicht Schlehthin von dem Stre— 
ben nach echter Wittmentugend haben ausschließen mollen. 
Da er vielmehr gerapezu jagt: „Es ift beſſer zu heirathen, 
als in Begierven zu erglühen,” fo Hat er offenbar die Ver: 
ehelihung als Heilmittel angerathen, damit diejenige, welche 
fonft Gefahr Liefe, gerettet würde. Mit diefen Worten hat 
aber der Apoftel Feineswegs vorfchreiben wollen, daß dieje— 
nigen, welche die Gnade ver Enthaltfamfeit empfangen, beſſer 
thun, diefem Gnadenzuge nicht zu folgen. E8 ift ja in der 
That ein bedeutender Unterfchied, dem Sinkenden zu Hilfe 
zu eilen und eine Tugend anzurathen für ven ftanphaften 
Nachfolger des Herrn. 
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Wird es noch nöthig fein, daß ich von ven menschlichen 


UÜrtheilen binfichtlich der Behanplung ver Wittwen rede, 


wenn wir und erinnern, daß die Juden nach dem Berichte 


der heiligen Urkunde durch Nichts den Herrn fo fehwer bes 


leidigten als dadurch, daß ſie die Rückſicht auf die Wittwen 
und die Rechte der Waiſen verletzten? Das künden die 
Worte des Propheten, welche die Verwerfung des Volkes 


als wohl verdient hinſtellen. Die Wittwen zu ehren, den 


Waiſen Gerechtigkeit zu erzeigen, das allein wird als Grund 


angegeben, wenn der Zorn Gottes ſollte beſänftigt werden. 


„Schaffet Recht ver Waife, befchirmet die Wittwe; alsdann 
fommet und Elaget über mich, Spricht der Herr.” ') Wieder- 
um heißt e8: „Der Herr nimmt auf die Waifen und die 
Wittwe“) und: „Die Wittwen will ich fegnen.”?) Das 


iſt um fo erhabener, als ein Vorbild der Kirche darin ver- _ 


borgen liegt. — So fehet ihr denn, ihr heiligen Jungfrauen, 
daß jene Pflicht feineswegs letchtfertig vernachläffigt werden 
kann, welche durch die Zufage göttliher Segnungen ge— 
ehrt ift. 


Gap. III. 


Was bedeutet e8 nun, um auf das früher Gefagte zu— 
rüdzufommen, daß Gott, während die Ärgfte Hungersnoth 
überall mwüthete, doch der Sorge für die Wittwe nicht ver- 
gaß, und daß der Prophet zu ihr gefandt wurde, ihr Nah— 
rung zu bieten? Wenn der Herr mich hier recht erfennen 
Yäßt, was er in Wahrheit damit künden wollte, fo fcheint 
er mir unfere Aufmerffamfeit auf ein Geheimniß hinzulen- 
fen; und was kann hier zutreffenver fein, als Das Geheim⸗ 
niß Chriſti und ſeiner Kirche? Nicht ohne tieferen Grund 
wird unter den vielen Wittwen eine einzige bevorzugt. Wer 
gleicht nun jener, zu welcher ein ſo hoher Prophet, der nach— 
her in den Himmel aufgenommen iſt, geſandt wurde, gerade 


1) Iſai. 1, 17. — 2) Bi. 145, 9. — 8) Pf. 181, 15. 
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damals, als ver Himmel drei Jahre und ſechs Monate ver- 
Schloffen war, und die ganze Erve unter großer Hungersnoth 
feufzte? Ueberall Hunger und Elend — nur diefe eine 
MWittme Iitt feinen Mangel! Was deuten jene drei Jahre? 
Sicher jene Jahre, in welchen ber Herr herniederftieg und 
an dem Feigenbaume feine Frucht entdecken konnte, nach 
dem Worte der Schrift:") „Siehe, drei Fahre find ed num, 
daß ich fomme, Frucht zu fuchen an diefem Feigenbaume, 
und ich finde Feine.“ 

Jene Wittwe iſt's, von der gefchrieben ſteht:) „Sage 
Rob, du Unfruchtbare, die du nicht gebäreft, finge Lob und 
jauchze, die dur nicht Mutter wurdeſt; denn mehr Finder 
bat die Verlaſſene, als die, welche vermählt ift, Spricht ver 
Herr." Es tft jene, welche Das Segenswort hörte: „Der 
Schmach deiner Jugend wirft du vergeffen und der Schande 
deiner Wittwenfchaft nicht mehr gevenfen; denn dein Schö— 
pfer wird dein Gebieter.“ Jene Wittme ift es, welche ihren 
Gemahl zwar dem Leibesleben nach verloren hat, die aber 
am Tage des Gerichtes den Menfchenfohn, deſſen Verluft 
fie fo bitter beffagte, wieder gewinnen wird. „Nur einen 
Augenblick, ſpricht ver Herr, eine Heine Weile habe ich dich 
verlaffen,” damit die Verlaffene um fo glorreiher ihm Treue 
bemwahre. 

Hier haben nun Alle, Jungfrauen, Permählte und 
Wittwen ein Beifptel zur Nachahmung; und die Kirche um— 
faßt fie Alle, weil Alle ein Leib find in Chrifto dem Herrn. 
Sie iſt jene Wittwe, um derentwillen, als Dürre auf dem 
Erpfreis Laftete, die Vropheten des göttlichen Wortes geſandt 
wurden; fie war eine trauernde kinderloſe Wittwe, aber in 

der Stunde, die der Herr beftimmt, follte fie vieler Kin— 
der fich erfreuen. 

Nicht ohne Beachtung darf ferner die Perfon des Pros 
pheten bleiben, auf deſſen Wort die dürre Erbe mit himme 


1) Luc. 13, 7. — 2) ai. 54,1 ff. 








STD 


re RER, 





liſchem Thau erquickt warb, deſſen übermenfchliche Gewalt 
ben verſchloſſenen Simmel wieder öffnete. Wer anders ver⸗ 
mag denn die Himmel zu öffnen, als Chriſtus, ver tagtäge 
lich aus der Mitte der Sünder feine Erndte hält für das 
Heiligthbum der Kirche?! Oder kann menfchliche Macht far 
gen: „Der Mehltopf fol nicht abnehmen und der Delfrug. 
foll nicht leerer werten bis zum Tage, an dem der Herr 
Regen geben wird über das Land her?” Der Prophet zwar 
fpricht die Worte, aber in Wahrheit ift es ver Mund des 


Heren, der fo redet; und jener kündet das. ſelbſt Durd) ven 
Zufaß: „Sp Sprit der Herr.“ Und wer anders, 
als ver Herr felbft, kann die nicht werfiegende Duelle ver 
bimmlifchen Saframente verheißen? wer anders fünnte ven. 


unaufhörlich fprudelnden Gnadenborn geiftiger Freude zu— 
fügen, die Speife der Seele, die Beſiegelung des Glaubens, 
die Gabe der Tugend verleihen ? 

Was beveuten aber die Worte: „bis zum Tage, an dem 
der Herr Regen geben wird über das Land her?" Ohne 


Zweifel dasfelbe, was der Pſalmiſt anveutet:') „Der Herr 


wird herabfonmen, wie dev Regen auf das Fell, wie Kepen- 
geträufel auf die Erde.” Dadurch wird das Geheimniß je— 
ner alten Gefchichte erfchloifen, in welcher Gedeon, der 
heilige Streiter im geheimnißvollen Rampfe, als er das Zei⸗ 
chen des fünftigen Sieges empfing, gotterleuchteten Geiftes 
erkannte, daß jener Regen der Thau des göttlichen Wortes- 
fei. Er fiel zuerft auf das Fließ, während die Erde rings- 
um in der alten Dürre erftarrte; dann aber traf er ven 
fteinharten Boden der Erde, welche unter dem Himmelser— 
guſſe erfrifcht aufathmete, währen das Fließ troden blieb. ®) 
Für ein prophetifches Auge war das ein Vorzeichen des 
fünftigen Wachsthums der Kirche. Zuerſt riefelte ja ver 
Thau des göttlichen Wortes nieder auf Judäa („Bekannt ift 


Gott," fagt ver Pſalmiſt, ) „im Lande Juda in Ifrael groß r 








1) Pſ. 71,6. — 9 Richt. 6, 87 ff. PM. 75, 2. 
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fein Name”), während weithin die ganze Erde dürre blieb 
und baar der rechten Erfenntniß. Als dann aber Joſephs 
Schaaren ten Herrn zır verleugnen anfingen, als fie in tho= 


richten Beginnen durch ungeheure Frevel.die göttliche Maje— 
ftät beleidigten, da ftrömten über die ganze Erve hin die 
himmliſchen Regenschauer; das Volf der Juden ber erftarrte 
in der Geiftespürre feiner Trenlofigfeit, während die heilige 
- Kirche, die aus allen Theilen der Erde ihre Kinder fammelte, 
- befruchtet ward aus den Wolfen, welche der Prophet gefchaut, 
welche auf das Wort der Apoftel zu ftrömenven Segens— 
‚ergüffen fich öffneten. Nicht von der Erde find dieſe Wol— 
fen empor geftiegen, nicht aus der Verdichtung der Gebirgs- 
nebel zufammengeballt — nein, fie find göttlichen Urſprungs, 
und in den Worten der heiligen Schriften haben fie fich 
über die weite Erde ergoſſen. 

Aus dieſem Beifpiel leuchtet hervor, daß nicht Alle ohne 
Unterfchied, fontern nur diejenigen, welche durd) das Stre— 
"ben nach wahrer Gottesfurcht fich empfehlen, der Wunter 
Der guttlichen Allmacht gewürdigt werden; daß ferner Jene 
der Segnungen des göttlichen Wirkens verluftig werden, 


welche der Gottesfurcht entrathen. ©leichzeitig belehrt uns- 


jenes Beifpiel, daß der Sohn Gottes, um feine Kirche zu 
ftiften, geheimnißvoller Weife menschlichen Leib annahm, 
‚nachdem das Volk der Juden verworfen war, fo daß es fortan 
"weder Nathgeber noch Propheten mehr haben wird, während 
ihm die Bemeife wunderbarer göttlicher Erbarmung für im- 
mer verfagt find, weil e8 unter ver Herrfchaft des Neives, 
dieſes alten Erbübels der Söhne Ifraels, an den Sohn 
‚Gottes nicht glauben wollte. 


Gap. IV. 
Die Schrift hat uns alfo belehrt, welche Gnadenerweiſe, 


welch” reiche Segnungen die göttliche Güte den Wittwen zur 


Theil werten läßt. Da fie aber von Gott fo fichtlich aus- 
gezeichnet werben, fo lohnt es fih zu unterfuchen, wie das 
Leben dem entfprechend befchaffen fein muß. Die heilige Anna 
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lehrt es ung als lebendiges Beiſpiel: durch den vorzeitigen 

Tod ihres Gatten verwittiwet, hat fie ven Lohn vollreifer 
Ehre empfangen, indem fie ebenfo fehr auf die Uebung ver 
Öottesfurdt, als auf die Bewahrung ver Keufchheit bedacht 
war, „Sie mar eine Wittwe,” fagt vie@Schrift, „von vier 
undachtzig Fahren, die fich nicht entfernte vom Tempel und 
mit Faften und Gebet Gott diente Tag und Nacht.“9 

So alfo wird eine heilige Wittwe gefchilvert als eines 
Mannes Weib, im langen Laufe des Lebens bereits hemährt, 
mit faſt erftorbenem Körper noch lebensfrifch für Gott und 
feinen Dienft. Ihre Wohnung ift der Tempel, ihre Unter 
haltung Gebet, ihr Leben ein ftändiges Faften, Tag und 
Nacht in ungebrochener Hingabe Gott dienend, fühlt fie die 
Frömmigkeit nicht altern, während fie das Hinſchwinden des 
alternden Körpers nicht verbergen kann. In der Blüthe 
ihres Lebens Wittwe geworden, wird fie im Alter als er— 
probte Heldin ung vorgeführt. Solcher Wittmenftand er— 
wuchs nicht auf dem natürlichen Boden des Alters, nicht. 
auf dem Erfterben des Körpers, fonvdern in erhabenem Tu— 
gendkampfe. Wenn nämlich der Evangeliſt fagt, fie babe 
von ihrer Sungfraufhaft an fieben Jahre mit ihrem Manne: 
gelebt, ſo weist er gleichzeitig darauf hin, daß die unge- 
brochene Tugendfraft des Alters in dem treuen Streben der: 
Jugend gegründet Liegt. | 

So werden wir denn belehrt, daß Die Tugend ver Keuſch—⸗ 
heit eine dreifache tft; Die eheliche, Die der Wittwen und bie 
jungfräuliche. Jede diefer Tugenden hat in dem entfpre= 
chenden Stande ihre Geltung, und wir fehließen die andern 
keineswegs aus, wenn wir eine preifen, Darin befteht ge= 
rade der göttliche Reichthum der Kirchenlehre, vaß fie mohl 
Bolllommmere einfchließt, Verwerfliche aber gar nicht duldet. 

So haben wir die jungfräuliche Reufchheit hoch erhoben, 
ohne jedoch die Wittmen zu verachten; fo ehren wir dieſe 
letteren, damit auch dem Eheftande feine Ehre bleibe, Und 








1) Luk. 2, 3638. 
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das find nicht unfere Vorschriften, nein das lehren ung die 


göttlich bezeugten Dffenbarımgen. 

Erinnern wir ung nun, wie Maria, wie Anna, wie 
Sufanna gerühmt wird. Da es aber nicht gemügt, ihr Rob 
zu verfünden, da vielmehr ihr Beispiel Nahahmung heilcht, 
‘fo müfßen wir uns auch gleichzeitig daran erinnern, wo Su— 
anna, wo Anna, wo Maria fich finden, und beachten wir 
‘dann, wie die Einzelnen gerade das entiprechende Lob er- 
halten: vie Vermählte weilt im arten, die Wittwe im 


Tempel, die Jungfrau in ver Cinfamfeit. 


Nur reift in Jenen die Tugendfrucht fpäter, weil erit 


das Alter fie bewährt; in der Jungfrau zeitiger, weil die 


-Zungfräulihfeit Ruhm und Zierde der ganzen Lebenszeit 


iſt. Diefe Sucht nicht die natürliche Hülfe ſpäterer Jahre, 
denn jeglihes Alter trägt dieſe koitbare Frucht. Die Jung- 
-fräulichfeit ztemt der zarten Kindheit, ſchmückt die Jugend, 
‚adelt das Alter, und für jeden Lebensabfehnitt kann fie er- 
-graute Tugendhelden aufmeifen. Immer ſchmückt fie mit 
‘dem heiligen Ernſte einer gereiften Seele, mit dem Schleier 
der Unschuld, während fie die innige Frömmigkeit vermehrt. 
Wir wiſſen ja, daß Maria alljährlich zum Feſte ver Oftern 
mit Joſeph hinaufzog gen Ferufalem. So finden wir ftets 


dieſelbe lautere Hingabe an Gott, wie ver heilige Joſeph 


immer ber treue Begleiter feiner jungfräulichen Gattin ift. 
Keine Ueberhebung findet Eingang zum Herzen der Mutter 


Gottes, als dünke fie fich ihrer Verbienfte ficher; im Gegen- 


-theile, je mehr fie ihr Verdienft erfennen muß, deſto treuer 
löst fie ihre Gelübde, deſto eifriger erfüllt fie ihre religiöfen 


"Pflichten, und deſto gewiflenhafter wandelt fie ihren geheim— 
nißvollen Lebenslauf. 


Um wie viel mehr müßen die anderen Sungfrauen auf 
"die Erhaltung ver Keufchheit bedacht fein! Sie vürfen ſich 


nicht der verkehrten Meinung bingeben, als genüge das ei: 


gene Zeugniß reiner Sitte. Denn obgleich die Reinheit der 
Seele der eigentliche und herrlihere Schnud der Jungfrau 
tft, fo muß fie doch auch jeden ſchändenden Verdacht, der 
auf ihr äußeres Verhalten ‚fallen fünnte, vermeiden, Die 
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Wittwe dagegen, welche ihre Jungfräulichkeit äußerlich zu 
b wahren nicht verpflichtet war, kann auch für ihre fernere 
Keuſchheit nicht äußere Zeugniſſe, ſondern lediglich das ei- 
gene Bewußtſein ihres ſittlichen Verhaltens aufführen. So 
lehrt denn die Schrift, wie treu und wie gottergeben die Ge— 
ſinnung der Wittwe ſein muß. 


Gap. V. 


Ebenſo lehrt die Schrift an einer anderen Stelle, wie 


barmherzig und milothätig ınan gegen die Armen fein muß, 


ohne fih durch den Hinblid auf die eigene Armuth davon 


abhalten zu Laffen. Den Ruhm ver Freigebigfeit erwirbt 
man ja nicht auf Grund des angehäuften Beſitzes väter- 


lichen Erbgutes, fondern dur die innere Gefinnung 


ver Mildthätigkeit. Um nur ein Beifpiel zu erwähnen, fo 


wird durch das ewig gültige Urtheil des Herrn jene Wittwe 


allen andern vorgezogen, von der das Wort gefprochen ward : 
„Ste bat mehr gegeben als Alle.“) Damit hat der Herr 
- als Grundfaß für das fittliche Verhalten Aller ausgefprochen, 
daß Keiner von der Darreihung des Almofens fich durch 
das befhämenvde Bemußtfein feiner Armuth zurücdhalten 


Put 


laſſen darf; daß aber auch die PVermögenven fih nicht. 


fchmeicheln dürfen, als hätten ihre Gaben wegen ver größe- 
ten Fülle auch höheren Werth als die der Armen. Die 
Rupfermünze aus der fnappen Tafche ver Armuth gilt mehr, 
als die Goldbarren aus dem Schate des Neichthums: vor 
Gott Fällt ja nicht fo fehr das, was gegeben wird, ins Ge— 
wicht, als das, was dem Geber noch verbleibt. Nun kann 
aber Niemand mehr geben, als verjenige, welcher für fich 
Nichts zurücdbehält. 

Wohlan denn, dur reiches Weib! du bift mit Gold be— 


laden, du ſchleifſt durch den Staub die Schleppe Deines foft=. 


baren Gewandes und ſchauſt umher, als müßte bir von 
Allen, die niepriger und ärmer find als du, Huldigung dar⸗ 
gebracht werden! Aber wie magſt du dem armen Weibe 
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gegenüber dich erheben, weil du durch den Reichthum deiner 
Gaben fie übertroffen Haft? Auch die Ströme entſenden 
ihre überfließenden Wogen, aber ift denn der Trunk 
aus dem Heinen Bache nicht jener Waflerfülle vorzuziehen ? 

Es ſchäumt auch ver gährende Moſt, aber dem Winzer 
daucht e8 fein Nachtheil, wenn ver Schaum verfliegt. Wer- 
den die Garben gedroſchen mit fchallenden Schlägen, jo 
riefeln die Körner hernieder zur Tenne; in jenem Beifpiele 
der Schrift, da fehlen die Arntegarben, und doch war ver 
Mehlkrug da, und es ergoß fich die gefüllte Delichale. Die 


lange Dürre hatte die mächtigen Fäſſer der Keichen ent- 
leert, aber das arme Oelkrüglein der Wittwe ftrömte über. 


Nicht das alfo, was man von der Neberfülle gleichfam hinaus— 
wirft, gilt etwas vor ©ott, fondern das, was man in from— 
mer Geſinnung barbietet. Nie gab aber Jemand mehr, ale 
jene Wittwe, welche von dem, was den Sohn nähren follte, 
den Propheten fpeifte; und weil nie Jemand mehr gab, 
darum bat auch nie Jemand Gleiches verdient. Das tft 
die Sittenlchre aus diefer alten Gefchichte. 

Aber auch das Geheimniß ift nicht zu unterfchäten, 
welches jenes Weib darftellt, ald e8 die beiden Münzen in 
ven Tempelſchatz nieverlegte. Groß erfcheint in der That 
das Meib, das, nach dem Urtheile des Herrn, den Vorzug 
vor allen Anderen verdiente. Oder deutet e8 nicht etwa 
bin auf Jene (die Kirche), die aus ihrem Olaubensfchage 
der Menfchheit zu Nut und Frommen beide Teftamente 
darbietet: mehr hat doch wahrlich Feine gegeben. — Bon 
den Menfchen konnte Keiner die wahre Befchaffenheit jener 
Gabe abmwägen, welche volles Vertrauen mit großartiger 
Milvthätigfeit vereint. Du alfo, die du dein Wittmenle- 
ben im Streben nad) ver Tugend hinbringft, du darfft nicht 
zweifeln, daß du in den Schat eine voppelte Gabe Iegft, 
beſeelt vom gläubigen Vertrauen, geſchmückt mit heiliger 


ilde. 
Gtüdfelig Iene, welche aus dem Schatze das Bild 
ihres Könige unverfehrt bervorbringt. Dein Schatz ift die 
Weisheit und die Keufchheit; dein Schatz ift Die Gerechtig« 
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—— Erkenntniß. So war jener Schatz, aus 
Demi bie heiligen Weifen Gold, Weihrauh und Miyrr- 
ben, den Seren zu verehren, darbrachten. Mit vem Golde 

denteten fie die Macht des Königs; mit dem Weihrauch ehr- 
ten fie den Gott; mit ver Myrrhe befannten fie die Aufer- 
ftehung des geftorbenen Leibes. Auch du bemahrft den Schat, 
wenn du auf dich anwendeft das Wort: „Wir Haben dieſen 
Schatz in gebredhlichen Gefäßen.“ Du haft Gold, wel- 
ches du darbieten follft; Gott verlangt ja nicht von dir die 
Gabe leuchtenden Metalles, ſondern jenes Gold des Geiftes, 
welches am Tage des Gerichtes die Feuerprobe beitehen kann. 
Nicht koſtbare Geſchenke heifcht er, fondern ven Duft gläu— 


bigen Vertrauens, der von dem Altare Deines Herzens empor⸗ 


ſteigt und die innigen Gefühle einer frommen Seele kundgibt. 
Aus ſolchem Schate find nun nicht bloß die dreifachen 


Gaben der Weifen, fonvern auch die beiven Münzen ver 


Wittwe entnommen, auf denen unverfehrt das Bildniß des 


himmlischen Königs erglänzt: ein Strahl feiner Herrlichkeit 


und ein Abdruck ſeiner Weſenheit. Von hohem Werthe ſind 
in der That jene ſo mühevollen Erwerbe, welche mit ihrer 


Hänvearbeit jene Wittwe zuſammenbringt, die Tag und Nacht 
unausgeſetzt der Arbeit obliegt, die ſelbſt in übernächtiger 


Mühe Lohn erwirbt, damit fie das Gedächtniß des verſtor— 
benen Gatten rein bewahren, ihre geliebten Kinder nähren 
und auch den Armen pienen fünne. Diefe verbient doch wohl 
vor den Reichen den Vorzug; fie ift es, Die das Gericht des 
Herrn nicht zu fürchten Brandt. 

Das ıft ein DBeifpiel zur Nachahmung für euch, meine 
Töchter; „denn es ift gut,” Sagt: ver Apoftel, „zu eifern 
im Guten; beeifert euch um die worzüglicheren Gaben.“ *) 
Es ſchaut auf euch immerdar der Herr, es ſchaut auf euch 


Jeſus, wenn er hintritt zum Schatfaften, wenn ihr den Dürf- 


tigen aus dem Verdienſte eurer Hände das Almofen zır reis 
chen euch verpflichtet haltet. Und was ift denn das, was 
du gibft, wenn du ben Leib des Herrn empfängft? Gebe 


1) Gatl. 3 185; I. Kor. 12, 31. 
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alfo nicht leer einher im Angeſichte deines Herem ı — 
tes, nicht baar der Barmherzigkeit, baar des Vertrauens, 
baar der Keuſchheit; denn der Herr Jeſus iſt es nicht ge— 
wohnt, Tugendarme zu ſchauen und zu loben: nur Die reich 
an Tugend find ziehen feinen anerfennenden Blid auf ſich. 
Die Jüngeren follen dich ſchauen in deiner Arbeit, im Dienfte 
ver Armen. Das ift der Danf, den du Gott ſchuldeſt, daß 
du auch die Fortfchritte Anderer ibm dankbaren Herzens 
darbieteft. Kein Dank ift Gott wohlgefälliger, als die Ga— 
ben der Frömmigkeit. 


Cap. VI. 


Erscheint dir ferner No e mi unbeveutend, welche in ihrem 
Alter won ihrer Schwiegertochter mit den gefanmelten Garben 


fremder Ernte ernährt wurde? Es gereicht übrigens zum 


Beten der Wittwen, daß fie ihre Schwiegertüchter fo her- 


‚ anziehen, daß diefe ihnen im fpäten ne Stütze 


bieten: ſo empfangen ſie —— als Entgelt den 
Lohn für ihre Bemühung. Derfenigen, welche ihre Schwie— 
gertochter gut unterrichtet und angeleitet hat, wird auch 
eine Ruth nicht fehlen, welche die Begleitung ihrer Schwie- 
germutter dem DBerbleiben im väterlichen Haufe vorzieht. 
Selbſt wenn auch ihr Mann geſtorben, wird ſie jene doch 
nicht verlaſſen; in ihrer Hilfloſigkeit wird fie die greife Mut- 
ter nähren, in ihrer Trauer fie tröften, und ſelbſt wenn fte 
entlaffen würde, nicht fortgehen: eine wahrhaft gute Erzie— 
bung hält alſo darbende Armuth ferne. So hatte Noemi, ih— 
res Gatten und beider Kinder beraubt, zwar den Genuß ihres 
Wohlitandes verloren, aber die Erträgniſſe einer dankbaren 
Kinderliebe waren ihr geblieben; hier fund fie Troft in ihr 
ven Schmerze, Hülfe in ihrer Armuth. 

Da ſehet ihr alfo, heilige Frauen, eine wie reihe Nach— 
kommenſchaft an Tugend und Berdienft eine Wittwe befigen 
fann, ohne deren Verluſt jemals fürchten zu müſſen. Eine 
gute Wittwe wird in der That ven Mangel kaum kennen 
lernen. Selbſt wenn fie vor Alter gänzlich gebrochen in 
äußerſter Armuth lebt, jo wird fie doch noch den Lohn für 
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— Erziehung der Ihrigen haben. Ja ſelbſt wenn nahe 
Verwandte ihr nicht zur Seite ſtänden, ſo findet ſie Fremde, 
welche die Mutter ehren und durch kleine Gaben den Lohn 
für ihr freundliches Erbarmen ſich ſichern wollen: denn 
gar reichlich werden die Verdienſte, die man um eine Wittwe 

ſich erwirbt, vergolten. Sie bittet um ein wenig Speiſe, 
aber ſie zahlt Schätze zurück. 

Und doch ſcheint es, als ob ſie traurige Tage verlebe, 
während ſie mit Thränen die Zeit ausfüllt. Aber gerade 
darin iſt ſie glückſelig zu preiſen, daß ſie himmliſche Freuden 
mit einigen Zähren, ewigen Lohn mit wenigen Stunden des 
Schmerzes erkauft. Deßhalb iſt mit Recht geſagt: „Selig 
die Trauernden, denn ſie werden dereinſt ſich freuen.“ Wer 
möchte denn nun den falſchen Schein gegenwärtiger Freuden 
vorziehen dem Vollgenuſſe einer ſicheren Zukunft? Oder 
erſcheint uns etwa ſo ganz ohne Bedeutung der erwählte 
hohe Urahn des Herrn, ver „Aſche aß wie Brod und ſei— 
nen Trank mit Thränen miſchte;“) der mit den Thränen 
des Abends die Freude des Erwachens fich erfaufte? Wie 
alfo könnte man hohe Freude fich ſicherer verbienen, als 
durch tiefe Trauer, indem man gleihfam um den Preis ver 
Thränen fih tie Gnade fünftiger Herrlichkeit erwirbt ? 

So ift venn das für die Wittwe vie befte Empfehlung, 
daß fie über Vergängliches trauert, während fie den Gatten 
beweint ; darum mögen denn auch lindernde Thränen bereit 
fein, welche ven Lebenden nügen, während fie ven Todten 
gewidmet find. Der Seelentrauer geſellet ſich zu die Thräne 
des Auges: fie aber erwedt Mitleid, mintert die Mühen, 
erleichtert ven Schmerz, bewahrt bie Büchtigfeit, Jene darf 
in der That fich nicht mehr elend dünken, welche in Thrä- 
nen ihre Tröftung findet, welche ver Liebe Sold, der Treue 
Beweis find, 


Cap. VII. 
Der guten Wittwe pflegt aber auch der Starkmuth nicht 
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zu fehlen. Das ift ja die mahre Stärke, welche die Gren- 
zen der Natur, die Schwäche des Gefchlechtes überichreitet 
durch volle Hingabe des Geiſtes. So mar e8 bei Judith. 
Während die Männer durch die Belagerung gebrochen, von 
Furcht ergriffen, von Hunger ermattet waren, vermochte fie 
allen vom Untergange zu erretten und gegen ven Feind zur 
ſchützen. Während Holofernes, durch den glüdlichen Aus— 
gang jo mander Schlachten ein Schreden feiner Feinde, 
zahllofe Schaaren von Männern innerhalb der Mauern ver 
Stadt feithielt, während dieſe troß ihrer Waffen angſtvoll 
bebten und fchon über den fchließlichen Ausgang unterhan— 
delten: da ging Judith — fo berichtet die Schrift — hin— 
aus vor die Mauern; edler war fie ald das Heer, das fie 
befreite, tapferer, als jenes, das fie vertrieb. 

Um aber die innere Gefinnung einer treuen Wittwen— 
Schaft kennen zu lernen, braucht man nur die Erzählung der 
Schrift zu verfolgen... Seit jenem Tage, an weldem ihr 
Gatte geitorben, hat fte das Kleid der Freude abgelegt und 
in Trauergewänder fih gehüllt, Tag für Tag dem Faſten 
und der Entfagung ergeben, mit einziger Ausnahme des 
Sabbat8 und ver Tage heiliger Zeiten, an denen fie aber 
nicht der Sinnlichkeit nachgibt, fondern ver Religion ſich fügt. 
Das iftes, was ver Apoſtel ſagt: „Ihr mögt effen oder trin- 
fen, thuet Alles im Namen Jeſu Chriſti:“) fo wird auch die 
leibliche Erquickung zu einem heiligen Afte der Gottesver— 
ehrung. Durch lange Trauer und durch tägliches Faften 
war Judith alfo gekräftigt; fte fuchte nicht irdiſchen Ge— 
nuß, fie verachtete, durch die Gleichgültigfeit gegen ven Tod 
noch ftärfer geworben, jeglihe Gefahr. Um ihre Liſt zu 
vollenden, nahm fie wieder das Gewand ver Freude, welches 
fie bet ihres Mannes Lebzeiten zu tragen pflegte, als wollte 
fie ihrem Gatten gefallen, indem fie das Vaterland befreite, 
In Wirklichkeit aber Schaute fie auf einen Anveren, auf Je— 
nen, von dem gefchrieben fteht: „Nach mir fommt Einer, 
der vor mir geweſen iſt.“)) Mit Recht Eleivete fie ſich, zum 


1) Kol. 3, 17. — 2) 30h. 1, 15. 
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Rampfe eilend, in ten Schmud vergangener Zeit; denn 
folche Erinnerungen an die Ehe find Waffen für die Keuſch— 
Heit: anders fünnte die Wittwe weder gefallen noch fiegen. 

Wie jollen wir des Weiteren ausführen, daß fie unter 
Zaufenden von Feinden keuſch geblieben?, Wie fünnen wir 
ähre Weisheit rühmen, daß fie folhen Plan erbachte? 
Sie wählte fcheinbar den Führer, um die Unverſchämtheit 
der Niederen von fich abzuhalten und fich felbft vie Gelegen- 
heit zum Siege zu verichaffen. Sie bewahrte das Verdienſt 
der Enthaltſamkeit, die Zierde der Keuſchheit. Weder durch 
vie Speife noch durch die Sünde befledt, errang fie feinen 
geringeren Triumph, indem fie aus der Mitte der Feinde 
ihre Tugend rettete, al8 indem fie das Vaterland befreite. 


Was follen wir Hier von der Nüchternheit fagen? - 
Mäßigkeit ift die Stärke ver Frau. Giehe, eine ſchwache 
Wittwe ninımt das Schwert des vom Weine beraufchten, in 
tiefen Schlaf verfentten Mannes; fie erhebt ihre Hand, fie 
trifft das Haupt des gewaltigen Priegers und fchreitet dann 
unverleßt mitten durd die Schaaren ver Feinde. DBeachtet 
ihr wohl, wie die Trunfenheit dem Weibe ſchaden müßte, 
wenn der Wein ven Dann fo Ihwad) macht, daß ein Weib 
ihn befiegt? Mäßig fer. alfo die Wittwe; rein vom Wein 
bleibt fie auch rein von der Luſt. Verſucht der Wein ver: 
- gebens, jo vermag aud) die Luft Nichts, Hätte Judith fich 
ven Genuß des Weines nicht verfagt, fie wäre der Sünde 
nicht entgangen. Aber weil fie feinen Trunk fich geftattet, 
darum konnte fie allein in ihrer Nüchternheit die trunfenen 
Schaaren fpielend befiegen. 


Das war nicht bloß ein Werk ihrer Hand, fondern viel 
mehr noch, ein Triumph ihrer Weisheit. Mit ihrer Nechten 
befiegte fie bloß den Holofernes, durch die Weisheit ihres 
Planes aber das ganze Heer der Feinde. Das Haupt des 
Holofernes in der Hand, richtete fie ven Muth der Ihrigen 
auf und brach die Zuverſicht der Feinde: das hatte Fein 
Sinnen der Männer auspdenfen können. Die Reinheit, die 
fie bewahrt, erhob die Ihrigen, während fie die Feinde vor 
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Schreden erheben machte; und fo wurden fie gefchlagen und 
vertrieben. Es hat alfo die Enthaltfamfeit und Nüchtern 
heit biefer einen Wittwe nicht bloß die Schwäche ver eige— 
nen Natur überwunden, fondern au) — mas meit höher 
anzufchlagen — die Männer ftärfer gemacht. 

' Und vo ließ fie durch folhe Erfolge fih nicht zum 
Stolze verleiten, obwohl nach dem Siegesrechte ihr wohl 
angeſtanden hätte, zu jubeln in heller Freude. Site verließ 
nicht den Wittwenftand; Alle, welche fie zur Ehe begehrten, 
wies fie zurüd; das Kleid der Freude ablegend, nahm fie 
twieder das gewohnte Gewand der Trauer. Den Schmud 
des Triumphes verfhmähte fie, feſt überzeugt, daß die 
Triumphe nad) Befiegung der Sinnlichkeit weit erhabener 
find, als wenn man feiert, nachdem man die Waffen der 
Feinde beftegt hat. 


Cap. VIEH. 


Damit es num aber nicht ven Anfchein gewinne, als 
babe lediglich diefe eine Wittwe ſolche unnachahmliche 
Werke vollbracht, fo meinen wir, daß es von vornherein 
feititeben dürfte, wie viele Andere eine gleiche oder doch ähn— 
liche Tugend beſeſſen haben: ein gutes Saatkorn pflegt ja 
immer viele fruchtgefüllte Nehren zu treihen. Mean darf 
alfo auch nicht zweifeln, daß jene Schöne Saat alter, längſt 
verfchwundener Zeiten in den Sitten vieler Frauen Früchte 
getragen babe. Alle zu kennen, gebt nicht wohl an; aber 
auf einige dürftet ihr doch eure Aufmerffamfeit richten und 
ganz befonders auf Debora, von deren Tugend uns die 
Schrift berichtet. 

’ Aus ihrem Berichte gebt hervor, daß die Wittwen einer 
ſeits ſich der Hülfe der Männer erfreuen, daß aber auch 
andererſeits dieſe von jenen unterſtützt werden. Durch die 
Schwäche ihres Geſchlechtes nicht zurückgeſchreckt übernahm 
fie Pflichten, deren Erfüllung eigentlich ven Männern ob— 
lag, und that noch mehr als fie übernommen. Als nämlich 
die Juden unter der Leitung ver Nichter fanden, weil eine 
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verftändige Selbftregierung oder die Vertheidigung gegen 
die Feinde ihnen nicht mögli war, während aller Drten 
Kriege ausbrachen: da wählten fie fich auch die Debora, um 
ihrer Richterführung fih anzuvertrauen. So hat denn eine 
einzige Wittme im Frieden Taufende von Männern geleitet 
und im Kriege gegen den Feind vertheidigt. Es waren ſchon 
viele Kichter in Iſrael geweſen, aber vor Debsra war nie 
ein Weib als Kichter aufgetreten, wie feit ven Tagen Joſuas 
fein Richter gleichzeitig Prophet war. Ich glaube aber, daß 
gerade deßhalb Debora zur Richterin ermählt ıft und daß 
ihre Thaten aufgezeichnet find, damit die Frauen fidy nicht 
lediglich durch die Schwäche ihres Gefchlechte8 von den Wer- 
fen befonderer Kraftaufwendung abhalten laſſen. Eine Wittwe 
. regiert tie Gefchlechter Iſraels, fie fiihrt Das ‚Heer an und 
wählt andere Führer; eine Wittwe) verfügt über Krieg und 
Srieden und ordnet ten Triumph. Mean darf alfo nicht 
die Natur anflagen als fei fie ſchuldig und verantwortlich 
für die Schwäche: nicht das Geſchlecht, nein Die Tugend— 
fraft macht ftarf, 

Während tes Friedens hat man ja nie von einer Klage, 
nie von einem Vergehen dieſes Weibes gehört, während Doch 
font Männer von nicht geringer Sündhaftigkeit als Richter 
für das Bolf auftraten. Als aber die Rananiter, ein wildes, 
£riegerifches Volk, das obendrein durch Die Erfolge der zu⸗ 


1) Ambrofins jeßt hier voraus, daß Debora Wittwe geweſen 
jet, wie er fie gleid) nachher ale Mutter Barat’s aufflihrt. Es 
ſcheint, als ob Hieronymus in feiner ſcharfen Weife auf Diefes 
Berjehen anjpiele (epist. 10. ad Furiam): „Quidam imperite et 
Deboram inter viduas memorant, ducemque Barach arbitran- 
tur Deborae fillum, cum aliud Seriptura commemoret.‘* 
Wittmwe kann Debora übrigens immerhin gemwefen fein, wenn 
fie auch Jud. IV.4 das Weib La pidoths genannt wird. Da- 
gegen kann Barak nicht füglich ihr Sohn fein, meil er geradezu 
als Eohn Abinoams eingeführt wird, ganz abgejehen davon, 
daß Debora zwiſchen Rama und Bethel im Stamm Benjamin 
anf dem Gebirge Ephraim, Barak aber in ber Lenitenftadt Kedes 
im Stamme Naphtali wohnte. 


\ 


GE 


120 ; Ambrofins 
% 


ftrömenden Schaaren übermüthig geworben, feindlich gegen 
die Juden auftraten, da betrieb jene Wittwe vor allen Uebri- 
gen die Friegerifchen Zurüftungen. Um nun den Bemeis 
zu erbringen, daß die häuslichen Pflichten nicht unter den 
Dffentlichen Sorgen vernachläfligt würden, daß vielmehr die 
Thätigfeit des Haufes auf das üffentliche Wohl beftimmend 
‚einwirkte, nahm Debora aus dem eigenen Haufe ven Sohn 
‚zum Heerführer. So muß die Welt erkennen, wie ein Weib, 
eine Wittwe Krieger erziehen fann. Als Mutter hat fie ihn 
unterwiefen, als Kichterin ihn zum Führer erwählt; felbit 
eine Heldin hat fie ihn ungeleitet, und als Prophetin hat fie 
zum ficheren Siege ihn entfandt. 

Daß aber in der Hand des Weibes wefentlich der Sieg 
Tag, geht aus den Worten ihres Sohnes Barak hewwor: - 
„Denn du nicht mit mir gebft, fo ziehe auch ich nicht; denn 
unbekannt ift mir ver Tag, an welchem ver Herr feinen En— 
gel mit mir ſendet.“) Wie groß alfo ift vie Kraft jenes 
Weibes, zu welcher ver Heerführer fpriht: „Wenn dur nicht 
mit mir geheft, 10 ziehe auch ih nicht!" Wie erhaben tft 
ihr Starfmuth, da fie auch nicht duch ihr mütterliches Ge- 
fühl fich beftimmen läßt, den Sohn von den Gefahren zu— 
rüdzuhalten! Ya fie mahnt mit dem Eifer einer Mutter 
ihren Sohn, den Sieg zu erringen, indem fie darauf hin— 
—— daß in eines Weibes Hand ſonſt der erhabenſte Sieg 

eruhe. 

Debora verkündigte alſo mit prophetiſchem Geiſte den 
Ausgang des Kampfes, Barak aber führte auf ihr Geheiß 
das Heer. Jael gewann den Siegespreis; denn für ſie 
hatte der prophetiſche Ausſpruch Deboras ſich entſchieden. 
Sie deutet uns geheimnißvoll an den Beginn der Kirche, 
die aus den Völkern ſich erheben ſollte, um den Triumph 
über ven geiſtigen Siſara, das heißt über die feindlichen 


„t) Ambroſius citirt hier Jud. 4, 8 nad) den LXX; „im be= 
bräiſchen Text fehlt der Zufag : „odx old zıv zusonv, &v r edodor 
xUgios Töv Kyysdov uEr’ Euov.“ 
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Mächte der Hölle, zu erringen. Zu unferem Beſten alfo 
ftritten jene prophetifchen Sprüche, für uns haben jene Waf- 
fen gefiegt. Gerade deßhalb hat auch nicht das Volk ver 
Juden, Sondern Jael den Sieg über ven Feind errungen. 
Unglüdfelig war num das Volk, welches den Feind, den es 
in die Flucht gefchlagen, in ver Kraft gläubigen Vertrauens 
zu verfolgen nicht im Stande war. Diefes Vergehen gereichte 
ven feindlihen Schaaren zum Heile; ihre Fahrläßigfeit bat 
23 uns überlaffen, ven Sieg zu erringen. 

Jael ftredte alfo den Sifara nieder, welchen aber bie 
Macht ver Juden unter ihrem leuchtenden Führer (was 
bedeutet ja der Name Barad)!) bereits in die Flucht ges 
Schlagen Hatte; Die Gebete und Berdienfte ver Bropheten 
erwirften den Vätern oftmals Himmlifche Hülfe Damals 
ſchon wurden aber die Siege über die geiftigen Mächte ver. 
Bosheit bereitet für Diejenigen, denen im Evangelium gefaat 
wird: „Rommet ihr Gefegneten meines Vaters, befttet das 
Keich, das euch vom Anbeginn ver Welt bereitet ift.") Was 
alſo für die Väter der Anfang des Sieges war, das deutet 
auf das Ende im Neiche der Kicche. ö t 

Die Kirche beftegt aber ihre Widerſacher nicht durch 
irbifche, fondern durch geiftige Waffen, die unter Gottes 
Beiftand die Rüftungen und die Kraft ver Mächte ver Fin- 
fterniß vernichten. Darum wird auch Sifara’s Durſt durch 
eine Schaale Milch gelöfcht; denn er ward durch ihre Klug— 
beit überwunden. Was nämlich uns heilfam ift zur Nah— 
rung, das wird dem Gegner tödtlich. Die Waffen der Kirche 
find ver Glaube und das Gebet, welches jeden Gegner be— 
wältigt. 

Nah dem Inhalte diefer Gefchichte Hat alfo ein Weib 
das Kichteramt übernommen, um ven Muth der Frauen 


1) 272 Blitz; Hiob 20, 25 ohne jeden Zuſatz für „bLiz« 
zendes Schwert.“ Vom Glanze des Schwertes wird es oft 
gebraucht. Das puniſche Barkas iſt in gleicher Bedeutung eh⸗ 
tender Beiname für Hamilkar, den Vater des großen Hannibal. 

2) Matth. 25, 34. 
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anzuſpornen. Deßhalb hat ſie Alles angeordnet und das 
Kommende vorhergeſagt; deßhalb hat ſie den Triumph 
errungen und mitten in den kriegeriſchen Schaaren hat ſie 
durch ihre Führung — ſelbſt ein Weib — die Männer das 
Kriegshandwerk gelehrt. Als Geheimniß deutet das auf 
den Kampf des Glaubens und den Sieg der Kirche. 

Ihr Frauen könnt euch alfo unter Berufung auf die 
Natur nicht entſchuldigen. Ihr Wittmen aber fünnet ebenfo 
wenig eure Unbeftändigfeit auf die Schwäche eures Gefchlech- 
tes oder auf den Verluft des Gatten, der bis dahin euch zur 
Seite geſtanden, zurüdführen. Ein ever genteßt hinreichen- 
ven Schußes, wenn nur die Kraft der Seele nicht mangelt. 


‚ Im Uebrigen ift fchon das fortfchreitende Alter für Die Wittwe 


eine Schußmehr ver Keufchheit; der Schmerz ferner über 
ven verlorenen Gatten, die unausgefette Arbeit, die Sorge 
für Haus und Kinder, — alles dieſes dämpft die Lüſtern— 
heit und fhütt die Reinheit. Das Trauergewand aber, der 
Thränenſtrom, die tiefe Betrübniß, von welcher die Furchen 
der bleichen Stirne Zeugniß geben, Ichreden lüfterne Augen 
zurüd und laffen feine Begierven auffommen. Ja in der 
That, ein guter Wächter der Sittfanikeit ift die Trauer, melche 
aus trener Hingebung erwächſt; da kann feine Schuld ein 
fchleihen, wenn nur eine geringe Wachfamfeit angewendet 
wird. 


Gap. IX. 


Daraus müßt ihre, Wittwen, nun die Ueberzeugung 


ſchöpfen, daß ihr ver natürlichen Hülfe nicht. entbehrt und 


daß ihr durch mweifen Kath euch fehr wohl nüßlich machen 
könnt. Auch entbehrt ihr ficher des häuslichen Anfehens 
nicht, da ibr ja die höchſte öffentliche Gemalt ausüben fünnt. 

Hier wendet man vielleicht ein, daß der Wittmenftand 
allerdings erträglich fer bet günftigen äußeren Berbältniffen, 
daß aber im Unglüd eine Wittwe bald unterliege und zur 
fammenbreche. Nun werden wir zwar ſchon durch bie täge 
liche Erfahrung befehrt, daß heiterer Wohlftand für Witt- 
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wen weit gefährlicher ift, als trübe Sorge; aber vie heilige 
Schrift hat außerdem Beifpiele genug, welche uns zeigen, 
daß auch dem Elente ver Wittwen die Hülfe nicht gebricht. 
Und leichter als alle Anderen werden fie ſolche bei Gott und 
den Menfchen erlangen, wenn Ste ihre Rinder gut erziehen 
und gute Schwiegerföhne erwählen. Als, um ein Beifpiel' 
anzuführen, die Schwiegermutter bes Petrus in ſchwerem 
Fieber lag, da baten Petrus und Andreas ſogleich den Herrn 
für fie: „Und der Herr ſtellte ſich ihr zu Häupten und ge⸗ 
bot dem Fieber, und es verließ ſie; ſie aber ſtand ſogleich auf 
und bediente ſie.“) 

„In ſchwerem Fieber lag fie”, fagt die Schrift, 
„und fte.baten den Herrn für fie.” Auch du haft An— 
gehörige, die für Dich bitten. Die Apoftel find dir verwandt, 
auch die Märtyrer, wenn dur ihnen in treuer Verehrung und 
mit Gaben ver Erbarmung nabeft; denn ver ist „ver Nächfte, 
welcher Barmberzigfeit übt.“ Set auch du barmherzig und 
du wirft Petrus verwandt. Nicht die Gemeinfamfert des 
Dlutes, nein die Tugendgleichheit macht verwandt: wandlen 
wir ja nicht im Fleiſche, fontern im Geilte. Halte darum— 
hoch folche Berwandtfchaft mit Petrus und Andreas, damit 
fie auch für Dich bitten, auf daß deine Leidenschaften vich 
verlafien. Getroffen von dem Worte des Herrn wirft auch 
dir, die du noch eben am Boten lageſt, dich fogleich erheben 
und Chriftuß dienen. „Denn unfer Wandel ift im Öimntel, 
woher wir auch ven Heiland erwarten, unfern Herrn Jeſum 
Chriftum.”?) Niemand aber, ver von ber Erbe fich nicht 
erhebt, kann Chriftus dienen. Diene übrigens nur tem Ar— 
men und du baft Chriftus gedient. „Denn was ihr einem 
aus dieſen gethan habt, das habt ihr mir gethan“ fagt der 
Herr.?) Wie kann euch alfo Hülfe fehlen, wenn ihr euch folche 
Kinder, den Eurigen aber foldye Freunde, folche Verwandte 
ausmwählt ? 

Es baten alfo für vie Wittwe Petrus und Andreas. 


1) Sue. 4, 39. — 2) Phil. 3, 20. — 8) Matth. 25, 40. 
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Möchte doch für uns Jemand in gleicher Weiſe jofort bit» 
tend eintreten, over müchten es Lieber gleich jene fein, welche 
für die Schwiegermutter baten, — Petrus und Anpreas! 
Konnten fie damals für eine Verwandte beten, fo können 
fie das jeßt auch für uns und für Alle. Ihr wiflet ja, daß 
diejenige, welche von ſchwerer Sündenſchuld zu Boden ge— 
drückt wird, wenig geeignet ift, -fitr fich ſelbſt zu Bitten, und 
noch weniger, etwas fir fich zu erlangen. Sie fenve alfo 
. Andere zum Arzte, da fie ſelbſt in ihrer Krankheit, wenn 
Der Arzt nicht auf das Bitten Anderer zu ihe fommt, kaum 
etwas erbitten kann. Sranf an Leib und Seele, von den 
Felleln der Sünde gehindert, kann fie ihre Schwachen Füße 
zu dem Throne des himmlifchen Arztes nicht ſchleppen. 
Anrufen muß man alfo die heiligen Engel, deren Schuß wir 
übergeben find; anrufen müßen wir die Märtyrer, deren 
Reliquien uns ihren Schuß zufihern dürften. Diejenigen 
können wohl für unfere Sünden beten, welche durch ihr ei— 
genes Dlut ihre Sünden — wenn fie deren hatten — ab» 
gewaichen haben: fie find ja Gotteszeugen und unfere Hir— 
ten, unferes Lebens und Thuns getrene Wächter. Wir dür— 
fen alfo nicht ſcheuen, fie als Vermittler für unfere Arme 
feligfeit anzurufen; haben fie doch ſelbſt die Elendigkeit des 
Leibeslebens — wenn fie auch) als Sieger daraus hervor— 
gegangen — wohl erkannt. 

Die Schwiegermutter des Petrus fand Jemanden, ver 
für fie lebte; und auch du Wittwe finveft ſolche, die für 
dich flehen, wenn du nur als echte Wittwe in deiner Pers 
laffenheit auf Gott hoffeft, wenn du nicht nachläffeft in dei— 
nen Öebeten Tag und Nacht und deinen Leib abtödteft, als 
miüße er jeden Tag Sterben, damit vu felbft aus dem Tode 
erfteheft. Wenn dur die Lüfte flieheit, fo wirft vu auch von — 
deiner Krankheit geheilt werden: „denn die in Lüſten lebt, 
die ift lebendig todt.“) 

Iſt div die Gelegenbeit zur Bermählung genommen, fo haft 


1) I. Timoth. 5, 5. 
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du gleichwohl folche, die fir dich eintreten. Sage nit: 
„ch bin verlaffen!” Das: ift die Klage einer Heirathsfüchti- 
gen. Sage nicht: „Ich bin allein!” Die Keufchheit ſucht 
die Einfamfeit, die Züchtige liebt Zurückgezogenheit, nur vie 
Lüfterne begehrt nach lebhaften Verkehr. Aber du haft Rechts— 
ftreitigfeiten: gut, e8 wird dir auch an einen Vertreter nicht 
fehlen. Du fürchteſt deinen Gegner? Der Herr felbft tritt 
beim Richter für dich ein, indem er fagt: „Schaffet Recht. 
ver Waiſe, befchirmet die Wittme!” *) 

„uber du willft dein Erbtheil bewahren?" Ah, dein 
größtes Erbgut ift die Züchtigfeit, umd die fchüßeft dur befler - 
als Wittwe, denn als Gattin. „Dein Diener bat einen 
Fehler begangen!" Verzeihe ihn, denn e8 tft beffer, eines 
Anderen Schuld tragen, als felder Schuld auf fich laden. 
„Uber du willſt heirathen?“ Im Gottes Namen. Diefer 
Wille hat an fich nichts-Verwerfliches. „Ich ſuche ja nicht 
nah einem Vorwande,“ fagft vu? Aber warum wird er 
denn erheuhelt? Scheint dir der Grumd anftändig, jo bes 
fenne ihn offen; fcheint er dir nicht paflend, ſo ſchweige! 
Sage doch nicht, vu wolleft für deine Kinder forgen; du 
raubft ihnen ja die Mutter! Es mag dieſes übrigen®- 
an fich erlaubt fein, und doch ift e8 in einem beſtimmten 
Alter nicht erlaubt. Warum doch werben mitten zwifchen,. 
ja meiftens nach den Hochzeiten ver Töchter Vorbereitungen 
getroffen für die Hochzeit der Mutter? Warum lernt vie: 
erwachfene Tochter eher vor dem Bräutigam der Mutter, 
als vor dem eigenen erröthen? Wir haben gerathen, — e8- 
fol nicht geleugnet werden, — daß du dein Gewand wechfeln 
mögeft, aber nicht, daß du ein flammrothes anlegeft; daß: 
du von dem Berftorbenen dic) entferneft, aber nicht, daß du. 
einen Lebenden Dich wieder zuwendeſt. Was ift e8 doch mit 
einer Neuvermählten, die längſt ſchon Schmwiegerfühne hat! 
Kann e8 etwas Ungeziemenderes geben, al$ wenn eine Mut— 
ter jüngere Kinder, als Enkel hat?" ?) 


1),Siaz 1,11. i 
2) Die legten Abſätze wenden ſich direet an bie Witime,. 
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- Wir müßen indeß zu unferen eigentlichen Gegenftande 
zurückkehren, damit wir nicht tm Schmerze über die Seelen- 
wunden unferer Sünden tes Arztes vergeffen, oder unfere 
eigenen Gebrechen mehren, während wir fie bei Anderen zu 
heilen verfuchen. Fürchtet euch nicht, weil ter Herr fo gar 
erhaben ift, als ob er fich nicht herabließe, zu den Kranken 
zu kommen. Er fommt ja fo oft zu und von Himmels 
Höhen, und nicht bloß die Reichen, fondern auch die Armen 
und die Seringften unter dieſen pflegt er zu befuchen. Er 
fommt aud) jet noch auf unfere Bitten, wie einft zur Schwie- 
‚germutter Petri, „da er fich ihr zu Häupten ftellte, dem Fie— 
ber gebot und es fie verließ, während fie allfogleich aufftand 
und ihnen diente.“ Er verdient wohl, daß wir ihn im Ges 


dächtniß halten, wie er es verbient, daß die Sehnſucht nad) 


ihm ung befeelt, und daß die Liebe zu ihm, der fich zu jeder 
irdiſchen Armfeligfeit herabläßt, in ung erglühe: und dann 


iſt das Wunder alsbald gewirkt. Er fcheut ſich nicht, die 


Wittwe zu befuchen, und die engen Räume ver armen Hütte 
zu betreten. Er gebietet in ver Kraft feiner Gottheit, aber 


‚er Sucht ung heim in der demüthigen Geftalt ver Menfchbeit. 


Dank fet dem Evangelium, durch welches auch und, bie 
wir den Erlöfer mit unferen Leibesaugen nicht in die Welt 


- haben kommen ſehen, doch, während wir feine Wunderthaten 


x 


lefen, ermöglicht wird, mit ihm zu verkehren. Wie Jene, 
denen er einftens nahte, aus ihm ihren Glauben fchöpften, 
ſo nahet er jeßt ung, während wir feine Thaten glauben. 
Erinnerft du dich, wie manntigfaltig die wunderbaren 
Heilungen von ihm gewirkt wurden? Er gebietet dem Fie— 
ber, er gebietet ven unreinen Geiftern, ein andermal legt er . 
jelbit die Hände auf. So pflegte er nicht bloß mit Worten, 
fondern auch durch Berührung die Kranken zu heilen. 
Wohlen denn du, die du erglühft in irdiſchen Begierven, 
gefangen genommen durcht die Geftalt over durch den Reiche 


deren Verhalten dem Heiligen Veranlafjung zu ber ganzen Ab⸗ 
‘handlung gegeben hatte, 
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thum eines Mannes, bitte Chriftus, rufe ven Arzt — 
Reiche ihm deine Rechle, laſſe die Hand Gottes deine Seele 

berühren, laß die Gnade des göttlichen Wortes die tiefſten 
Tiefen deines Seelenlebens durchdringen, laß den Finger 
Gottes anpochen an deinem thörichten Herzen! Einem Blin— 
den legte er einſt die Miſchung aus dem Staube der Erde 
und ſeinem Speichel auf die Augen, damit dieſe ſehend 
würden. So belehrt uns der Schöpfer aller Dinge, daß 
wir unſerer Natur eingedenk ſein und die Armſeligkeit un— 
ſeres Körpers vor Augen halten müßen; denn Niemand 
kann das Himmliſche Schauen, als derjenige, welcher im Des 
wußtſein feiner Niedrigfeit fih emportragen läßt. — Wie- 
derum wird einem Anderen befohlen, ſich dem Priefter zu 
zeigen, damit er für immer vom Ausfate geheilt merbe. 
So fann der allein die Reinheit des Geiftes und Herzens 
bewahren, welcher gelernt bat, ſich dem Priefter zur zeigen, 
ven wir al8 Fürfprecher für unfere Sünden erhalten haben, 
von dem gefagt ift: „Du bift ein Priefter emiglich nad) der 

Drdnung des Melchiſedech.“) 
°  Fürchte nicht, daß deine Heilung verziehen möchte. Wer 

von Chriftus geheilt wird, ver weiß von feiner Schwierige 
feit. Nur Eins ift nothwendig, daß du das Mittel anwen- 

deft, welches vır empfangen. Sobald er dann das gebtetende 

Wort gefprochen, fieht der Blinde, wandelt ver Gichtbrüchige, 

redet der Stumme, hört der Taube; die, welche im Fieber 
lag, fteht auf und bevient, und. ver Befeflene tft befreit. 

Du nun, die du binfiechit an einer fchmachvollen‘ Begier- 
lichkeit, bitte ven Herrn, fomme mit wahrem Glauben und 

du haft feine Verzögerung zu fürdten. Wo Gebet empor- 

fteigt, da tft alsbald auch das ewige Wort zur Hülfe bereit: 

dann flieht die Luft, e8 weicht die Begierde. Scheue auch 

nicht die Pein des Belenntniffes, nein, nimm e8 vielmehr 

als ein Borreht in Anſpruch. Du wirft e8 erfahren: wäh- 

rend du noch faun vorher darniederlagft, herabgedrückt durch 

die Unenthaltfamfeit einer böfen Sinnlichkeit, wirft du als— 

bald anfangen, Chrifto zu dienen. 

m) FH. 109, 4. 
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Es kann bier nun auch die Willensrichtung ver Schwie- 
germutter Petri: betrachtet werden, aus welcher, wie aus 
einein Saatkorne, das, was folgen ſollte, emporkeimte. Es 
iſt ja für einen Jeden der Wille gewiſſermaſſen der Vater 
ſeiner Zukunft; denn aus dem Willen wird jene Weisheit 
geboren, mit welcher der weiſe Mann des alten Bundes die 
Vermählung eingehen will, wenn er ſagt: „Ihr mich zu 
vermählen, war meines Herzens Entſchluß.“ Das iſt immer 
noch jener Wille, der Anfangs unter den Fieberſchauern der 
Begierden matt und krank war, der aber dann durch die 
Kraft apoſtoliſcher Wirkſamkeit ſchon geſtärkt ſich zum Dienſte 
Chriſti erhoben hat. 

Gleichzeitig wird hier kund, wie Jener beſchaffen ſein 
muß, der Chriſto dient. Er muß vor Allem frei ſein von 
den lockenden Lüſten der Begierlichkeit, frei von tiefinnerlicher 
Erkrankung Leibes und der Seele, wenn er die Geheimniſſe 
des Leibes und Blutes Chriſti feiern will. Niemand, der 
krank iſt an ſeinen Sünden, kann jene Geheimniſſe, die un— 
ſterbliches Leben verleihen, feiern. — Siehe darum wohl zu, 
was du thuſt, o Prieſter, und wage nicht mit ſündenbefleck— 
ter Hand den Leib des Herrn zu berühren! Zuerſt jorge für 
deine Heilung und dann magft dur des heiligen Dienftes war— 
ten. Wenn Chriftus befiehlt, daß die Gereinigten, welche 
° vorher von Ausfat befledt waren, zu ven Brieftern eilen 

Sollen, um wie viel mehr geziemt es ſich, daß ver Priefter jelbit 
rein fei! Wenn ich fo rede, fo darf jene Wittwe fich ferner 
nicht mehr beflagen, als jchone ich ihrer zu wenig! Schone 
ich ja doch mich felbft nicht! „Es erhob ſich — fagt die 
Schrift — die Schwiegermutter Petri und diente ihnen.” 
Das war durchaus richtig: ihr Dienft war ein Vorbild der 
heiligen Verwaltung ver Suframente kraft apoftolifcher Gna= - 
dengabe. Es iſt ven Dienern Chriſti eigen, daß ſie fich er= 
heben jenem Worte gemäß: „Stebe auf, ver du fchläfft, 
erhebe dich von den Todten.“ ?) 


1) Epheſ. 5, 14. 
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Mir fagten alfo, daß die Wittmen ihres Unterhal- 
te8 nicht entbehren würden, wenn fte jelbit nur zum Almo— 
jengeben bereit find. Wie wollte ihnen ferner die nöthige 
Hülfe fehlen, wenn oft genug in den höchiten Gefahren das 
Eigenthum der Männer von ihnen vertheibigt ift?! Wir 
find auch der Meinung, daß die Sorgen, welche fonft dem 
Gatten oblagen, ohne Schwiertigfeit von Schwiegerfühnen 
oder fonftigen Verwandten übernommen werden; daß ferner 
die göttliche Barmherzigfeit gerade gegen fie hefonberg bereit= 
willig zum Helfen iſt. Wenn alfo ein befonderer Grund zur 
Wiedervermählung ſich nicht zu bieten fcheint, fo follte auch 
das Streben darnach fehlen. 

Sprechen wir übrigens das als Kath aus, fo wollen 
wir damit Jelbitverftändlich feinen Befehl ertheilen, wodurch 
wir die Wittwe viel mehr reizen, als binden würden. Wir 
verbieten ja nicht die zweite Vermählung, aber wir rathen 
auch nicht dazu. Etwas Anderes iſt die Rückſicht auf die 
menſchliche Schwäche, und wiederum etwas Anderes die Gna⸗ 
dengabe der Keuſchheit. Wir ſagen noch mehr: wir ver— 
bieten die Wiedervermählung nicht, aber wir billigen auch nicht 
die öfter wiederholte Hochzeitsfeier. Es ziemt fih ja auch in 
der That nicht Alles, was erlaubtift. „Alles tft mir erlaubt,” 
fagt ver Apoftel,*) „aber nicht Alles frommt.” Auch Wein 
zu trinfen tft erlaubt, aber oft genug frommt das nicht. 

Es ift alfo immerhin erlaubt, fich wieder zu vermählen; 
aber fchöner ıft es, ter Enthaltfamkeit zu folgen. Feffeln 
bleiben vie Ehebande ja doch! Und wollt ihr wiffen, welche? 
„Ein Weib, das unter dem Manne fteht, ift an das Gefet 
gebunten, fo lange ver Mann lebt: wenn aber ihr Mann 
ftirbt, fo ift fie frei vom Gefete des Mannes.) Die Ehe 
ift darnach alfo ein Band, durch welches das Weib gefeſſelt, 
von tem es gelöft wird. Schön ift die Huld gegenfeitiger 
Liebe, aber die Knechtfchaft tritt nody mehr hervor. „Das 
Weib hat feine Macht über ihren Leib, fonvern der Mann.” 


1) I. Kor. 6, 12. — 2) Röm. 7, 2. 
Ambroſius' ausgem. Schriften, 9 
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Damit e8 aber nicht fcheine, als handle es fich um eine Un— 
terwerfung bloß des einen Geſchlechtes, jo nimm vie fol- 
genden Worte des Apoftels hinzu: „In gleicher Weife hat 
auch ter Mann feine Macht über feinen Leib, fondern das 
Weib.“) Wie arg alfo ift die gegenfeitige Bedrängniß im 
. Cheftande, daß der eine dent anderen, daß fogar der ftärfere 
Theil dem fchwächeren unterworfen ift! Mit wechleitiger Bes 
drängniß ruht alfo auf beiden die Dienftbarkeit, und ſelbſt da, 
wo das Berlangen nach Enthaltfamfeit im Herzen meilt, ift 
die Unterwerfung geboten. Und doch fagt der Apoftel:%) 
„Ihr Seid theuer erfauft, werbet nicht Knechte ver Menichen.“ 
Ihr fehet alfo, wie genau die eheliche Knechtſchaft abgegrängt 
iſt. Nicht ich ſage euch dieſes, fondern ver Apoftel fagt e8; 
ja auch er eigentlich nicht, fondern Chriſtus redet durch ihn. 
Und bier ift noch immer von auten Chegatten die Rede. 
Vorher aber bat der Apoftel geſagt:) „Der ungläubige 
Mann wird geheiligt durch das gläubige Weib, und das un— 
gläubige Weib wird gebeiligt durch den gläubigen Mann. — 
Will aber ver Ungläubige fih ſcheiden, fo mag er ſich fchet- 
den; denn nicht gebunden ift der Bruder oter die Schwefier 
in folhem Falle." Wenn demnach die gute Ehe eine Kinechte 
Schaft ift, was ift dann eine fchlechte Ehe, in der die Gutten 
ſich nicht gegenfeitig heiligen, fondern zu Grunde richten? 
Wie wir aber die Wıttwen mahnen, das Gnadengeſchenk 
ver Tugend ſich zu bewahren, fo fordern wir alle Frauen 
auf, ver Firchlichen Lehre zu folgen: Die Kirche umfaßt alle 
Menſchen. Ein Theil der Heerde Chriſti wird freilich mit 
ftärferer Speiſe genährt; ein anderer aber nach den Worten 
des Apoftel$ wird noch mit Milch gefpeifet. Bon diefen 
gerade müßen die Wölfe ferne gehalten werten, welche in 
Schafspelze fih hüllen und unter dem Scheine ver Ent» 
haaltſamkeit zu ven Laftern der Unfenfchheit verführen. Sie 
willen, wie fchwer die Bewahrung der Keuſchheit if. Wäh— 
rend fie num felbft vie Bürde, welche die Tugend auflegt, 
faum mit einem Finger berühren, während fie ſelbſt nicht 








1) I. Kor. 7, 4. — 2) Ebendaſ. V. 233. — 3) Ebdſ. B. 14. 
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Das nothwendige Maß ver Tugend innehalten, vielmehr 
unter ter iyrannifchen Herrschaft ter Sünte ftehen, da ftel- 
Ien fie an Andere Forderungen über alles billige Maß hin— 
aus. Die Schwere ver Laft muß fich ja immer richten nach 
‘der Kraft des Trägers, oder e8 bricht unter teffen Schwäche 
Mann und Laft zufammen, wie rauhe Manneskoſt ver Bruft 
Des Kindes zum Erftiden paßt. 

Bei einer Menge Träger ift die Kraft einiger Weniger 
nicht maßgebend; es wird aber auch nicht den Stärkeren 
nad) dem Grade ver Schwäche bei Anderen aufgelegt, ſon— 
dern einem jeden wird nach feinem Wunfche die Laft zuges 
meſſen, wohet dann der Verdienſt wächſt mit der zunehmen 
ven Rraft. In gleicher Weife dürfen auch vie Frauen nicht 
über ihre Kräfte mit Vorfchriften höherer Enthaltfamfeit 
gefeffelt werden: vielmehr muß jever Einzelnen überlaffen 
bleiben, fich zu binden, und zwar nicht gezwungen durch das 
Gewicht eines Gebotes, fonvern gerufen durch die Macht ver 
wachſenden Gnade. Deßhalb ift auch für verſchiedene Tu- 
‚genden ein verſchiedener Lohn ausgefett; und keineswegs wird 


das Eine getadelt, während das Anvere gepriefen wird, fondern 


Alles wird verkündet, damit das Beilere den Vorzug erlange. 
Gay. XII. 


Berehrungsmwürtig iſt alfo die Ehe, aber erhabener iſt 
die jungfräuliche Reinigkeit. Denn „wer ſeine Jungfrau 
verheirathet, thut wohl; wer fie nicht verheirathet, thut beſſer.“ 


Was nun gut an ſich iſt, das iſt man zu meiden nicht ver⸗ 


pflichtet; was aber beſſer iſt, das muß Gegenſtand der freien 
Wahl ſein, weßhalb es denn auch nicht auf-, ſondern zur 
Wahl vorgelegt wird. 

Gerade deßhalb fagt auch ver Apoftel mit Recht: „Was 


aber die Jungfrauen betrifft, fo babe ich fein Gebot vom 


Herrn; einen Rath aber gebe ih.” Das Gebot wird ven 

Untergebenen aufgelegt, der Kath wird den Freunden er— 

theilt. Beim Gebote hantelt e8 fih um die Befolgung ei— 

nes Geſetzes; beim Rathe um die Wirkſamkeit der Gnade. 

Das Gebot ruft zurüd in die Gränzen ber Natur, der Kath 
9* 
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zuft zum PFortfchreiten im Gebiete ver Gnade. Deßhalb 
war den Juden das Gefet gegeben, während die Gnade ten 
Ausermwählten vorbehalten blieb. Das Gefeb follte die, 
welhe dem Drange der Sünde folgend über die Gränzen 
der Natur hinausgefchritten waren, durch den Schreden vor 
ver Strafe zurüdtufen zur Beachtung jener natürlichen Grän- 
zen; die Gnade aber follte zum Fortfchreiten einladen unter 
dem influffe ver Tugend und aud) durch die Verheißung, 
ver künftigen Belohnung. 
Der Unterfhied zwifchen Vorſchrift und Rath wird fi 
Harer herausiftellen, wenn man fich jenes Jünglings im Evan 
gelium erinnert, dem zuerft gefagt ward: „Du follit nicht: 
tödten, nicht ehebrechen, nicht falfches Zeugniß geben." Das 
find Gebote, weil auf die Lebertretung Strafe gefebt ift.. 
Da jener aber überzeugt war, daß er vie Vorfchriften des 
Sefetes allezeit erfüllt habe,-fo ward ihm der Rath, nicht 
der Befehl, gegeben: er folle Alles verkaufen und dem 
Herrn nacfolgen. Es gibt demnach eine doppelte Form, 
wie unfer Wille gebunden wird: entweder durch ein beſtimm— 
te8 Gefeß oder durch freie Uebernahme einer Verpflichtung. 
Deßhalb fagt der Herr einmal: „Du follft nicht tödten“, 
zum anderen Male: „Willft vu vollfommen fein, fo 
verfaufe Alles.” Der unterliegt ja nicht dem ftrengen 
Gebote, in deſſen Belieben die Erfüllung geftellt wird. \ 
Diejenigen, welche die Gebote erfüllt haben, fünnen ſa— 
gen: „Wir find unnüße Knechte; was wir thun mußten, 
das haben wir gethan.“) So mag eine jungfräuliche Seele, 
fo mag der, welcher all fein Hab und Gut um des Herrn 
willen verkaufte, nicht reden. Sie künnen im Hinblick auf 
bie verheißene Belohnung mit dem Apoftelfürften jagen: 
„Siehe, wir haben Alles verlaffen und find bir nachgefolgt; 
was wird unfer Lohn fein?” Nicht wie unnüte Knechte, 
welche nur thaten, was fie zu thun fehuldig waren, müßen 
fie von ſich reden. ‚Ste waren, da fie die ihnen anvertrau— 
ten Talente durch ihre Mitwirkung vermehrten, dem Herrn 


1) uf. 17, 10. 
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in der That nützlich und können deßhalb auch, im ficheren 
Bewußtfein ihrer Verdienfte, ven Lohn der Treue und Tu- 
gend erwarten. Ihnen gilt alfo nicht minder die Antwort: 
„Wahrlich, ich fage euch: Ihr, die ihr mir nachgefolgt ſeid, 
werbet bei der Wiedergeburt, wann der Menfchenfohn auf 
dem Throne feiner Herrlichkeit fiten wird, auch auf zwölf 
Thronen fißen und die zwölf Stämme Ifraels richten.” 9 
Jenen aber, welche die Talente nur treu bewahrt hatten, 
wird auch Lohn verheißen — aber geringerer — mit ven 
Worten: „Meil du über Weniges getreu wareft, will ich 
dich über Vieles ſetzen.“ Die Treue ift alfo pflihtmäßig, 
aber in ver Belohnung offenbart ſich ftets die Barmherzig- 
keit. Wer gut und treu war, ver verbient, daß auch ihm 
Treue gehalten werde; mer ſich und feinen Nuten nicht ge= 
fucht hat, ver hat Anspruch darauf, Himmliſches zu erhalten. 


Gap. XIII. 


Es wird nun alfo bier nicht ein Gebot, fondern nur 
ein Kath gegeben: das Gebot erftredt fich auf die Keufch- 
beit, ver Kath auf die jungfräuliche Keinigkeit. „Aber? 
nicht Alle fallen diefes Wort, fondern nur die, denen e8 
gegeben ift; denn es gibt Berfchnittene, die vom Mutterleibe 
fo geboren find“ (bei ihnen ift von ver Tugend der Keuſch— 
heit feine Rede); „und e8 gibt Verfchnittene, die von Men» 
fchen dazu gemacht wurden; und foldhe, die fih ſelbſt ver- 
fchnitten haben” in freiem Entfhluffe um des Himmelreich8 
willen. In ihnen ift vie Gnade der Enthaltfamteit mächtig 
geworden; tenn ber Wille, nicht körperliche Beichaffenheit 
macht die Tugend. Wo nicht gefämpft zu werben brancht 
da iſt auch keine Siegeskrone zu beanſpruchen. 

Was aber diejenigen betrifft, welche in —— 
Eifer Hand an ſich ſelbſt legen, fo will nicht ich fie vexur— 
theilen: e8 genügen die Sabungen ver Vorfahren. Was 
nützt aber die äußere, körperliche Keuſchheit, da ja im Blicke 
ſchon Sündenſchuld liegen kann?! Denn „ein Jeder, der 


1) Matth. 19, 27. — 2) Matth. 19, 11. 
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ein Weib mit Begierde nah ihr anfieht, Hat die Ehe ſchon 
mit ihr gebrochen in feinem Herzen.” ?) 

Wenn aber der Herr fagt: „Es gibt Tolche, Die fich ſelbſt 
verſchnitten haben um des Himmelreihs willen,” fo fchließt 
das kein Gebot ein, das Alle verpflichtet, fondern einen an 

Alle gerichteten Wunſch. Derjenige, welcher Gefete gibt. 
muß allezeit das richtige Maß feiner Beitimmungen inne— 
balten; wer vie Vertbeilung heforgt, muß immer eine billige 
Prüfung vorausgeben laſſen; denn „eine trügerifhe Waage 
ift ein Gräuel bei ®ott.") Es gibt eben ein zu großes und 
ein zur kleines Gewicht: die Kirche verwirft aber beide, „denn 
doppeltes Gewicht und doppeltes Maß, beides tft ein Gräuel 
bei Gott.“s) Mo die MWersheit die Vertheilung lenkt, da 
wird die Tugend und die Kraft des Einzelnen mohl ermef= 
fen, und veßhalb fagt der Herr: „Wer e8 faffen fann, 
der falle es.“ 

Der Schöpfer aller Dinge weiß, daß die Anlagen ver 

- Einzelnen verschieden find und gerade deßhalb ruft er durch 
geſteigerte Belohnungen die Tugend hervor, aber er befchwert 
die Schwäche nicht durch härtere Feſſeln. Das mußte auch 
ver Völkerapoſtel, der vortreffliche Lehrer guter Sitte, der 


1) Der in zwei Paragraphen bier des Näheren behandelte 
Gegenftand muß e8 rechtfertigen, Daß bei Der Ueberfeßung einige 
Auslaffungen ftattgefunden haben, und daß hie und da ftatt des 
Wortlautes nur eine Andeutung wiedergegeben ift. Die Beru— 
fung auf Gal.5, 12, al8 handle es fich dabei um eine Strafbeftim« 
mung: „Nemo igitur se debet abscindere... praesto Aposto- 
lici forma praescripti? Utinam abscindantur, qui vo- 
lunt vos circumeidi“ ift ganz ungerectfertigt. Das Wort 
des Apofteld „Ogpedov xal arroxöiworras ol avaoıarodvres Uuäs“ 
(Vulg. Utinam et abseindantur, qui vos conturbant) be— 
zieht fich Lediglich auf diejenigen, welche Alles daran fetten, um 
nur Die Bejhmeidung aufrecht zu erhalten; ihnen ftellt der Apoftel 
fartaftifch das öpedov at anoxoworrau entgegen! Was 
dagegen bie jogenannten apoftolifhen Kanonen (Can. XXI—XXIU) 
ad hoc verordnen, mag zur Zeit des Ambroſius allerdings kirche 
lie Praxis geweſen fein. 

2) Sprüchw. 11, 1. — 3) Ebendaf. 20, 10, 
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von ſich felbft erfannt hatte, daß das Geſetz des Fleifches 
den Geſetze des Geiftes mwiderftreite, daß jenes aber ber 
Gnade Chriftt weiche: er mußte, daß Die verſchiedenen Strö- 
mungen des Geiftes fich entgegengefeßt find. Darum richtet 


er feine Mahnung zur iungfräulichen Reinigkeit auch fo ein, - 


daß die Heiligkeit des Eheſtandes darunter nicht leidet; auf 
der andern Seite aber erhebt er die Ehe nicht fo fehr, daß 
dadurch) das Streben nad) jungfräulicher Keinigfeit irgend 
befeitigt wird. Er beginnt mit der Mahnung zur Keufchheit 


und fchreitet vor bis zu den Mitteln gegen die Unenthalt-' 


famkeit. Wenn er ten Preis der höchſten Berufung ven 


Stärkeren zeigt, fo duldet er doch auch nicht, daß Jemand 


auf dem Wege vor Schwäche erliege. Er ſpendet reiches 
Lob den Erfteren, aber er verachtet tie Anteren nicht. Hatte 
er ja doch felbft erfahren, daß ter Herr Jeſus den Einen 
Gerftenbrod gab, damit fie auf dem Wege nicht erlägen, den 
Anteren aber feinen heiligen Leib, damit fie mit voller Kraft 
dem Himmelreich zufirebten. 

Der Herr ſelbſt num bat fein Gebot aufgelegt, fondern 
nur den freien Willensentfchluß angefpornt; fo bat audy der 
Apoftel feinen Befehl, fondern nur einen Rath ertheilt. Das 
iſt nicht ver Kath eines Menfchen innerhalb ver Grenzen 
menschlicher Kräfte: er befennt vielmehr felbft, daß es ein 
Gefchenf der göttlichen Erbarmung fe. Somit meiß er als 
treuer Lehrer das Eine vworzufchreiben, das Andere nahe zu 
legen. Er fagt nicht: „Ich beſtimme,“ fondern: „Sch halte da— 
für, daß diefes gut fer um ber obmaltenden Noth willen.” ı 

Darnach ift alfo das eheliche Band nicht wie eine Sün- 
denſchuld zu fliehen; man darf ihm aber mohl wie einer Laft 
des Lebens ausweichen. Das Gefet bindet das Weib, Mut- 
ter zu fein in Mühe und Traurigkeit, und ihr Verhältniß 
zum Manne ift das ter vollen Unterwerfung. Die Wittme 
ift befreit von jenen Mühen und Schmerzen der Gattin, und 
nur die ehelich Verbundene ſteht unter der Herrfchaft des 
Mannes. Bon all dem aber ift die Jungfrau frei, melche 
dem ewigen Worte ihre tiefften Herzensneigungen gemeiht 
hat, welche ven Bräutigam mit brennender Fadel und treuem, 
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feftem Willensentfchluffe erwartet. Site wird deßhalb auch 
nur durch mwohlgemeinten Rath herangernfen, aber nicht 
durch drüdende Bande zur Nachfolge gezwungen. 


Gap. XIV. 


Indeſſen haben auch vie Wittwen feinen Befehl, ſon— 
vern nur einen Kath erhalten, der nicht einmal, ſondern 


“ fo oft wieverholt ift. Es fagt der Apoſtel zuerſt: „Es iſt 


dem Menfchen gut, Fein Weib zu berühren;“ dann „Ich 
wünfchte, daß alle Menfchen wären, wie ich felber;“ darauf: 
„Es ift ven Wittwen gut, wenn fie fo bleiben, wie auch ich,“ 
und endlich: „Es ift gut um der obwaltenvden Noth willen.“ 
Daß aber das Verharren im Wittwenftande feliger fet, das 
lehrt er nicht als eigenen Rath, fondern als Eingebung des 
heiligen Geiſtes. Wo ift nun Sene, welche die Milde eines 
folchen Führers verfhmäht, der dem Willen die Zügel nach— 
laßt und Anderen nur das anräth, was er auf Grund ei- 
gener Erfahrung für nützlich erfennt., der fo leicht zur ver- 


“Stehen, vem man ohne Ueberpruß folgen kann?! Wo ift 


Sene, die e8 verfchmähte, heilig zu werden an Leib und 
Geele, da doch weit iiber die Mühe ter Lohn erhaben ift, 
da die Gnade das Bedürfniß überfchreitet? 

Alles dieſes fage ich nun Feineswegs, um Anderen Feſ— 
feln anzulegen, fondern um als treuer Hüter des mir an— 
vertrauten Landes diefen Theil der Kirche in feiner Frucht— 


barkeit erbliden zu können, wie er jett duftet von ver Blüthe 


jungfräulicher Reinigkeit, jebt ftrahlt in dem hoben Ernfte 
der Wittwen, und wiederum wie er reich ift an den Sprof- 
fen chriftlicher Ehen. Unter fich verfchienen find das alles 
doch Früchte Eines Aders; es gibt nicht fo viele Lilien 
der Gärten, als Kornähren auf den Gaatfeldern und es 
werden auch weitmehr Aeder zur Aufnahme ver Saat be= 
ſtimmt, als nach gelieferter Ernte brach Liegen. 

Gut ift alfo das Wittwenthum, das fo oft durch apo— 
Ntolifches Urtheil gepriefen wird; es ift Lehrerin gläubigen 
Vertrauens wie wahrer Keufchheit. Deßhalb haben venn 
auch Jene, welche vie Nichtswürbigfeiten ihrer Götter ver- 
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ehren, gegen Unvermählte und Wittwen Strafen feftge- 
ſetzt.) So verfolgten alfo die Vartheigänger tes Laſters 

geſetzlich das Streben nach Tugend; unter dem Borgeben 
allerdings, als müßten fie für die Vermehrung der Bevöl— 
ferung forgen, in Wirllichkeit aber geleitet von dem Beftre- 
ben, die Keufchheit ferne zu halten. — Und doch legt auch 
ber Krieger nad Ablauf der ausberungenen Feldzugsfriſt 
die Waffen niever und kehrt aus feinen feitherigen Berhält- 
niſſen entlaffen als Veteran zu dem eigenen Anweſen zurüd; 
er genießt auf diefe Weife nach ven Mühen eines angeftreng- 
ten Lebens einer wohlvervienten Ruhe und macht gleichzeitig 
Andere durch die Ausficht auf folchen Lohn hereitwilliger, 
die Befchmerden des Kriegsvienftes zu übernehmen. — Auch 
ver Landmann überläßt ın höheren Alter Anderen die Füh- 
zung des Pfluges und widmet fich, förperlich matt von den 
Arbeiten der Jugend, einer ruhigen Sorge des Alters. Den 
Weinſtock zu fchneiven ift er wohl noch im Stande, den 

E a, ’ 

1) Ambrofins meint bier wohl die Beitimmungen ber lex 
Julia de maritandis ordinibus, in der neueren Nedaction des 
Sahres 762 u.c. 9 n. Chr. genaunt lex Julia et Papia Poppaea. 
Der Grund für.den Erlaß des Gefetes ift fiher nicht zu juchen 
in einer feinbfeligen Gefinnung gegen die Tugend der Keuſchheit, 
die in Rom nicht fo in Blüthe ftand, daß fie durch Strafmandate 
hätte müßen zurüdgebrängt werden. Im Gegeutheil gab die we- 
gen fteigender Unſittlichkeit immer mehr um fich greifende 
Chelofigeit, welche lediglich die Mühen des Eheftandes und der 
Kindererziehung jcheute, Veranlaſſung zu dem Geſetze. Gerade 
bei dem leichtfertigften Theile der römijhen Bevölkerung fließ Das 
Geſetz auf heftigen Widerftand, und Auguſtus mußte auf Das 
Drängen ber Ritter wiederholt Friften für Die volle Einführung 


des Gefetes gewähren. — Es eniſprach Übrigens‘ dem-ganzen 


Wejen der römifhen Staatsanfhanung, daß von Staat 
wegen darauf gejehen wurde, daß die Bürger heiratheten und 
Kinder zeugien, weil eben der perſönliche Wille ſich ganz dem all» 
gemeinen Staatszwed unterordnen mußte. Von biejem Geſichts— 
puntte ans läßt auch Plato in feinem Muſterſtaat den Ehezwang 
beftehben. Das ſpartaniſche Geſetz geftattete wegen Ehelofigkeit eine 
diem ayauiov und wegen fpät oder nicht im geeigneter Weiſe ge- 
Schloffener Ehe eine dixn Owıyauiov und xaxoyaulov. | 
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Wein zu preffen vermag er nicht mehr. So drängt er die 
feimenve Ueppigfeit zurück, während er die ichon aufſchießende 
Ueberfülle mit dem Meffer abſchneidet, und er [ehrt fo, daß 
felbft beim MWeinftod eine beftimmte Beihränfung und Er— 
tödtung ftattfinten muß. 

Sn gleicher Weiſe legt die Wittme, gleichfam eine Bes 
teranın nach beendigter Dienftzeit, die Waffen nieder, die 
fie während des Eheftandes geführt hat; Y aber fie ſchirmt 
nun den Frieden des ganzen Haufes. Selbſt ver vielen Las 
ften ledig, forgt fie für die Jüngeren, die der Vermählung 
entgegenfehen; mit dem vorlichligen Ernſte des Greifenalter® 
beſtimmt fie, wo fichere Ausſicht auf die Zukunft die Ver— 
mählung und Gründung einer Familie ratyfamer erfcheinen 
läßt. Wenn übrigens den Erfahrenern und Nelteren dus 
Anwefen eher übertragen wird, warum glaubft du denn, dic; 
als Gattin zum zweitenmale vermählt nüßlicher machen zu 
fünnen, denn als Wittwe? Menn die Heiden als Verfolger 
des Glaubens auch den Wittwen ſich feinvlich gefinnt er— 
wiefen, fo fol man doch wahrlich den Wittwenftand nicht 
als eine Strafe fliehen, fonvdern als eine Belohnung annehe 
men, wern man anvers die Wege des Glaubens wandelt. 


Gap. XV. 


Vielleicht möchten nun Einzelne fich aur zweiten Ehe ent— 
Ichließen, um ſich Nachlommenfchaft zu fihern. Sind aber 
‚aus erfter Ehe bereits Kinder vorhanden, fo füllt diefer Grund 
von ſelbſt; ımd tft e8 im andern Falle rathſam, von Neuem 
die. Trübſal einer Finderlofen Ehe zu übernehmen ? 

Wenn ferner einer Wittwe ıhre Kinver durch ven Tod 
entriffen find, muß es ihr nicht fcheinen, als wolle fte mit 
der Beier der zweiten Hochzeit die Leichen ihrer geftorbenen 
Kinder verveden? Und wird fie nicht noch einmal all das 
durchmechen, was fie bereits erfahren? Erſchrecken fie nit 
die Leichenhügel aus erfter Ehe, die Erinnerung an die er— 








9 Wie weit dieſer Vergleich für die Frauen annehmbar er- 
ſcheinen möchte, fteht dahin; der Sinn ift befjer, als der Ausdruck. 
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littene Beraubung, an das Weinen der Leidtragenven ? 
Oder muß fie, wenn Abends die Fadeln angezündet wer- 
‚den, nicht viel eber glauben, fie leuchteten zu einer Lei— 
chen= als zu einer Hochzeitfeier? Warum alfo, meine Toche 
ter, willft du die Schmerzen, die du doch fo fehr fürchteft, 
erneuern, als ob du Rinder verlangeft, auf die du nicht mehr 
hoffſt? Iſt dein Schmerz wirklich fo groß, fo meine ich, 
müßte man das, was ihn veranlaßte, fliehen, nicht aber dar— 
nach verlangen. 

Welchen Kath fol ich nun aber dir geben, die du mit 
Kindern gefegnet bit? Welcher Grund liegt für dich vor, 
zu einer zweiten Ehe zu fchreiten ? Vielleicht treibt dich thö— 
richte Leichtfertigfeit, vielleicht auch die Heberzeugung deiner 
eigenen Unenthaltfamfeit oder das Gefühl deines liebekran— 
fen Herzens. Nun, man ertheilt nur den Nüchternen, nicht 
aber den Trunfenen guten Kath; und veßhalb richtet fich 
‚mein Wort denn auch nur an diejenigen, deren Bemußtfein 
in beiden Beziehungen gefund ift. Die Liebeskranke mag ihr 
Heilmittel verfuchen; nur der Verftändigen gilt mein Rath. 
Was beabfichtigft du denn nun, meine Tochter? Weßhalb 
ſuchſt ou andere Erben, da du deren bereits befiteft? Nach 
Kindem verlangft du nicht, fie find dir ſchon gefchenft. Ach 
nein, in Wirklichkeit verlangft du nach einer Knechtichaft, 
die du gegenwärtig nicht fühlſt. Es handelt fih ja in ver 
That reht eigentlich um eine Knechtſchaft, wo die Liebe be- 
reits erfiorben ift, welche einft unter dem Einfluffe jugend» 
licher Schönheit, unter dem Wieverfcheine jungfräulichen Er- 
röthens erglühte. Fest muß ja jeve Beleidigung tiefer ver— 
legen, jeder nicht gewohnte Schmuck muß eiferfüchtig machen; 
die Einigkät aber wird jelten, weil fie weder unter dem 
Schutze eimr mit der Zeit tiefgewurzelten Liebe, noch unter 
der Herrſchift jugendlich blühender Schönheit fteht. — Und 
ift denn das nicht eine gar traurige Derehrung gegen ven 
Satıen, wein du fürchten mußt deine Kinder zu lieben, 
wenn du ſchin bei ihrem Anblicke erröthen mußt? Gerade 
dort wird alfv die Urfache des Unfrievens liegen, wo fonft 
‚gemeinfchaftlihe Liebe die Gefühle der Eltern immer wieder 
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anfacht. Du wünſcheſt Söhnen das Leben zu geben, die in 
Zukunft nicht Brüder, ſondern Gegner deiner eigenen Kin— 
der aus früherer Ehe ſein werden! Was anders heißt das 
aber, als dieſe deine Kinder berauben, da ihnen ebenſo die 
Beweiſe deiner Liebe, wie die Bortheile der Erbichaft ge= 
nommen werben ?! 

Mit göttlichen Anfehen hat das Geſetz des Herrn die 
Gatten unter einander verbunden und doch hleiht nırr ſchwer 
die gegenseitige Tiebe. Es nahm der Herr eine Rippe aus 
ver Seite des Mannes, formte daraus das Weib und ſprach, 
um fie einander zu verbinden: „Sie werben zwei fein in 
einem Fleiſche.“ Nicht aber von der zweiten, jondern nur 
von der eriten Che fagte er diefes; denn weder Eva noch 
die Kirche Hat einen zweiten Gatten anerfannt, und doch 
fagt ver Apoftel: „Die Ehe iſt ein großes Saframent in 
Chriftus und feiner Kirche.” Sp muß es gehalten werben. 
Auch Iſaak kannte keine andere Gattin als Rebekka, und 
er beitattete Abraham feinen Vater mit Feiner anderen als 
mit Sarah. 

Dagegen müßen wir in Rachel mehr ein geheimnißvolles 
Borbild, als die rechte Dronung der Ehe finden. Und doch 
finden wir auch bei ihr etwas, was wir auf die Erhabenheit 
der eriten Ehe zurüdführen müßen. Sie war nämlich die 
erfte Verlobte, Jakob hatte fie zumeift geliebt, der Betrug 
aber, deſſen Gegenftand Jakob bei der erften Bermählung 
war, fonnte die Liebe zur erften Braut nicht aufheben. So 
lehrt uns der heilige Patriarch, wie hoch wir die erfte Ehe 
halten müßen, wenn ihm ſchon die erfte Verlobung fo hoch 
ftand. So hütet euch denn, meine Töchter, daß ihr nicht 
euch felbft hindert, vie Huld der Ehe zu erfahren, indem ihr 
vie Beihwerven Lediglich Arsnehrgi| 
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Einleitung. 
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Der Tractat „de virginitate“ wurde in den älteren Aus— 
gaben des Ambroſius wohl als liber quartus mit ver Schrift 


„de virginibus“ verbunden. Indeſſen fpricht gegen vie Zuläf- 


figfeit diefer Anordnung fchon der rein Außerliche Grund, 
daß Ambrofius Cap. 7. lib. II. de virginibus mit den Wor—⸗ 
ten beginnt: „Jam ad finem orationis.“ Daß die for- 
melle Behandlung tes Stoffes in „de virginitate* eine anvere 
ift, matter und weniger geiftvoll als in „de virginibus,“* erfennt 
man bald. E8 ftellt fich bei ver Lectüre heraus, daß ver‘ 


vorliegende Tractat eine Vertheidigungsſchrift fein ſoll gegen 


Diejenigen, welche ven Ambroſius angeklagt hatten, daß er 
den ehelichen Stand zutfehr herabfeze, während er ven 


‚jungfräulihen Stand über Gebühr erhebe und fpeziell die 


Bermählung von Jungfrauen, die fich bereits Gott gemeihet, 


verhindere. — Daß Theile verfchievener in der Kirche ge— 


baltener Reden in dem Tractate zur Berwendung gefommen 
find, ergibt fih aus verſchiedenen Aeußerungen: Cap. 3, 


.„Certe hoc docuit hodierna quae decursa est lectio ;“ Cap. 19. 
-„Audistis hodie dicentem dominum Jesum.“ — Eine einzige _ 
“Predigt liegt und in der Schrift ficher nicht vor. 

F 
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Ücher die Jungfräulichkeit. 





Gap. I. 


Hochberühmt war bei den Alten jenes‘ Urtheil, welches 
Salomo einft fällte, als er von zwei ftreitenden Weibern 
angegangen wurde, Die Eine von diefen hatte Nachts im 
Schlafe ihr Kind erdrücdt und forverte nım das Kind der 
Anderen; dieſe aber, geleitet von dem Gefühle wahrer Mut- 
terliebe und frei vom Schulobemußtiein, vertheidigte für ſich 
mit vollem Rechte ihren eigenen Sohn. Da beire auf ihren 
Behauptungen hartnädig, beharrten, wurde ter Richter uns 
fiher und bevenflich; Salomo fonnte ja nicht über die Ge- 
beimniffe der Seele aburtheilen und verhüllter war nichts, 
als die eigentliche Ueberzeugung der beiven Mütter. Mit 
Rückſicht auf die immerhin fehr zweifelhafte Entſcheidung 
ließ Salomo ein Schwert bringen und befahl den Dienern, 
welche fcheinbar der traurigen Pflicht ihres Dienftes fich 
unterzogen, den Knaben zu zertheilen, damit jede ber Flagen- 
den Weiber ihren Theil erbielte. Kaum war der Befehl er- 
laſſen, da beruhigte ſich Jene, die das fremde Kind verlangt 
hatte, nicht bloß Dabei, fondern heifchte dringenn ohne eine 
Regung mütterlihen Gefühles die Ausführung des Befehles. 
Die Andere aber, die ihr eigen Kind gar wohl kannte, fürch— 
tete jett nicht, in- diefem Streite zu unterliegen, — fie fürch— 


er, 
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tete nur, ihr Kind zu verlieren. Daran denkend, fich ſelbſt 
vergeflend, fing fie zu flehen an: man möge. fieber das find 
unverfehrt der Fremen geben, als daß es zertheilt ver ei- 
genen Mutter zufiele. Salomo aber fällte, nicht in gött— 
licher Erleuchtung, fondern auf Grund der menschlichen Wahr- 
nehmung binfichtlich der inneren Regung, das Urtheil: jener 
jet der Knabe unverfehrt zur übergeben, melde ver tiefe 
Schmerz als vie wahre Mutter fundgegeben; die Andere aber, 
welche fein Mitletv mit dem, dem Tode gemeihten Rinde ge— 
habt, fer mit demſelben durch fein Band ver Natur verbun— 
den, weil fie baar fer jeglichen Gefühles ver Liebe. 

Die Wahrheit bleibt alfo nicht verborgen, fie bricht her= 
vor durch) die Berftellung. Sp war e8 bier, wenn auch ver 
Mutter vor dem zweifelhaften Ausgange bangte, fo lange 
das Urtheil in feiner Unficherheit fie beprohte, Das tft aber 
zum Vorbilde gefchehen in längftoergangenen Zeiten und zu 
unferer Belehrung aufgezeichnet, damit wir erfennen, daß 
Alles, was Lug und Trug, doch aufgededt wird. 

Jene beiden Frauen bedeuten nun ben Glauben einer- 
feits, und andrerfeitS den Zweifel einer wanfenden Seele, 
In dem thörichten Zweifel Liegt ver Urfprung jeglichen Irr— 
thums: in feiner fleifchlichen Befangenheit verliert er, geiftig 
fchlafend, die ganze Frucht ver Zukunft, um dann die gei— 
ftigen inter einer ganz anderen Mutter fich anzueignen. 
Während nun fo der Zweifel ftreitet, ftrömt der Glaube 
über, bis das Schwert Chrifti die innerften Gefinnungen 
offenbar macht. Welches iſt nun diefes Schwert Chrifti? 
Senes, von welchem gefchrieben ſteht: „Sch bin gekommen, 
das Schwert in vie Welt zu bringen." Und wiederum jenes, 
. von dem das Wort geſprochen wurde: „Up auch deine 
Seele wird ein Schwert durchdringen.“ Was aber diefes 
Schwert ift und gilt, das jagen uns Die Worte des Apo— 
ftels:t). „Lebendige ift das Wort: Gottes und wirkſam und 
fchärfer, als jedes zweifchneidige Schwert, und dringet durch, 
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bis daß es Seele und Geift, auch Mark und Bein fcheivet 
und ift ein Richter ‘ver Gedanken und Gelinnungen des 
Herzens." ') 

Wir wenden uns nunmehr zur Betrachtung einer Ge— 
fehichte aus der Zeit der Richter in Iſrael. Wir wollen 
Acht haben auf die Erzählung von Jephte, der am feiner 
Toter das Opfer”vollzog. 


Gap, U. 


Zephte war ein Richter des Volkes Iſrael. Ungewiß 
über den Ausgang des Krieges und das Schwanfen nes 
Kriegsglüdes fürchtend gelobte ex dem Herrn ein Gelübde: 
„wenn er die Feinde befiege, fo wolle er Gott, dem er dann 
feinen Triumph verdanke, zum Opfer varbringen, was ihm 
zuerft auf, ver Schwelle feines Haufes entgegenfomme." Er 
fehrte fiegreih, nachdem er die Feinde zeriprengt, in fein 
Haus zurüd: die Erfte aber, welche dort ihm entgegentrat, 
eingevenf ihrer kindlichen Pflicht, war feine Tochter, die von 
dem Gelübde ihres Vaters Nichts ahnte. Diefer gedachte 
fofort defjen, was er veriprochen, und tiefbetrübt feufzte er 
im Gedanken an vie Erfüllung. „Ach, meine Tochter!” ſprach 
er, „wie betrübeft du mich; denn ich habe meinen Mund 
aufgethban zu vem Herrn über dich!“ Sie aber zügerte nicht, 
zu antworten: „Mein Vater, haft vu deinen Mund aufges 
than zu dem Seven, fo thue an mir, was du gelobet Haft.“ 
Sie begehrte nur zwei Monate Ausftand, damit fie hingehe 
auf die Berge und ihre Jungfraufchaft beweine. Und als 








4) In welchem Zujammenhange die Einleitung bes erſten 
Capitels mit der Hauptabhandlung fteht, ift ſchlechterdings nicht ” 
zu errathen. Wir haben durch Auslafjung zweier kleiner Sätze 
und eine unweſentliche Umſchreibung des letzten Satzes einen 
möglichen Zujammenhang wenigftens angedeutet. Auch die 
Mauriner meinen in Der admonitio zu diefer Schrift: „Attamen 
ut fateamur quod res est, primae huic parti cum reliqua 
serie lucubrationis non multum intercedit cognationig.“* 
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zwei Monate verfloffen waren, kehrte fie zurück zu ihrem . 
Bater, und er that an ihr, mie er gelobt hatte. Sp muß 
man annehmen, obgleich die Schrift ven Ausgang nicht be— 
richtet, weil fie es vermeiden will, dieſes Kindesopfers aus- 
drüdlich zu ermähnen.‘) 








1) Ambrojius geht bier in Webereinftimmung mit allen 
Bätern vom der Borausfegung aus, daß Jephte wirklich feine 
Tochter als Schlachtopfer Jehovah dargebracht habe. Schon Fla- 
vius Joſephus bat dieſelbe Anſicht; Antig. V, 7,10 fagt er von 
Jephte: „Mera rodrov dıe)Yövra Ivoas nv nalda WAoxairw- 
GEV , OUTE veuıxov 0UTETW FEW zeyapiousvnv Ivolav enıreiov.“ 
Auch der chaldäiſche Paraphraft nimmt das blutige Opfer an, und 
die dieſe Auffaffung gleichfalls begünftigende Tradition des Tal 
mud ‚ift herrſchend geblieben und vom jüdischen wie Kriftfichen 
Theologen benüßt, um daran die ſchlimmen Folgen eines unüber- 
legten Gelübdes zu eremplificiren. Erſt im Wittelalter haben bie 
Nabbirer, insbeiendere R. David Kimhi und Levi ben Gerſon 
berjucht, Den Nachweis zu erbringen, Schhte könne feine 
Tochter nicht geopfert haben. In der neueren Zeit ſcheint 
diefe Anficht mehr Raum zu gewinnen. Es ift aud) in der That 
ſicher, Daß Jephte bereits bei Ablegung des Gelübdes an einen 
Menſchen venten mußte; die Worte: „Und der Herausgebende, 
der herausgeht aus der Thüre meines Hauſes mir entgegen, ber 
jell dem Herrn gehören, und ich werde ihn zum Brandopfer dar- 
bringen“ jchließen fiyer nicht den Menſchen aus. Auguſtinus 
bemerkt in Diejer Beziehung Quaest. 49 in 1. Jud.: „Non uti- 
que his verbis pecus aliquod vovit, quod secundum legem ho- 
locaustoma posset offerre. Neque enim est aut fuit consue- 
tudinis ut redeuntibus cum victoria de bello ducibus pecora 
occurrerent. — Nec ait, quodeungue exierit de januis domus 
meae in obviam mihi, offeram illud holocaustoma, sed ait: 
„quicungque exierit, offeram eum,‘‘ ubi procul dubio nihil aliud 
quam hominem cogitavit.“ An ein biutiges Menſchenopfer kann 
aber Jephte nicht gedacht haben gegenüber dem klaren Wortlaute 
des Gejeßes, welches (Kev. 18, 21; 20, 2—5; Deut. 12, 31; 18 
10) Menſchenopfer ala Greuel vor Jehovah bei Todesſtrafe ver- 
pönt. — Darnad wird die Ausführung des Gelübdes wohl jo 
zu verftehen jein, daß Jephte feine Tochter in ewiger Jungfräu- 
licpfeit dem Herrn weihet. Das Berhalten der Tochter entſpricht 
dem ganz Sie beweint ihre Jungfraujhaft; denn nad 
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Wie nun? Billigen wir-da8? — Ganz gewiß nicht! 
Während wir aber das Opfer des Kindes nicht billigen, 
bemerfen wir doch die Furcht und den Schreden, das Ge— 
lübde zu brechen. Aus gleihem Grunde hörte Abraham 
das amerfennende Wort: „Jetzt weiß ich, daß du den 
Herrn deinen Gott Liehft, weil du deines eingebornen 
Sohnes. nicht gefhont haft.“ Da haben wir ein Bei— 
Spiel, an welchen gezeigt wird, daß ein Gott gemachtes 
Berfprechen nicht Teichtfertig darf mißachtet werden. Daß 
übrigens Gott das Menfchenopfer keineswegs mwohlgefällig 
war, geht aus derſelben Erzählung deutlich hervor, weil an 
Stelle des Sohnes ein Widder zum Opfertode beſtimmt 
wurde, 3 


Jepbhte hatte darnach ein Beifptel, vem er folgen konnte, 
da der Herr am Blute des Menfchenopfers niemals Wohl- 
gefallen hat. Denn in dem einen an Abrahanı gerichteten 
Worte lag die LKehre, daß das Wohl des Kindes ven Pflich- 
ten gegen Gott nachitehe, daß jenes alfo Gott hingegeben 


der das ganze alte Teftament durchziehenden Auffaffung ruht der 
Fluch auf dem Gefchledhte, das finderlos bleibt; — es ift wie 
ein Baum, deſſen Aefle fallen und deſſen Wurzel vergeht. Es 
will uns nicht mit der ganzen Schilderung von Jephtes Auftreten 
zufammenpaffen, was Ewald (Geſch. des Bolt. Sir. II, 557) 
ſagt: „Furchtbar rächt fi am Bater und am Bolkshaupte das. 
unbeſonnene Gelübde des im der Vermwilderung aufgewachjenen 
Helden, deſſen Gewiffenhaftigkeit anders wohin zu leiten auch fein 
Levit oder Jonftiger Weifer der Zeit aufiteht. Denn ſichtbar mei- 
nen auch feine an die Verwilderung gewöhnten Zeitgenofjen, dag 
theure Opfer ſei durch eine höhere Nothwendigteit beſtimmt ge— 
mejen, für die Sünden des Baterlandes zu fallen. Durdpringt 
aber eiumal diefer Glaube auch die Beften, jo muß e8 als See— 
lengröße gelten, wenn dev Muth nicht fehlt, dem gemäß zu han— 
dein oder zu dulden.“ Gerade das beftreiten wir, daß die Ver— 
wilderung eine Höhe erreicht hätte, daß felbft die dem Sehovah- 
bienfte Direct entyegenftehenden Greuel als vor Gott wohlgefällig 
erihienen wären, Zeigt Doch die hier vorhergehende Verhandlung 
mit dem Ammoniterfönige volle Bertrautheit mit dem Pentateuch 
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werten müſſe, aber nicht vürfe zum Opfer getödtet werden. 
Da nun hier die Tochter ſo ſehr beſorgt war um des Va⸗ 
ters Verſprechen, warum nahm er feinen Anſtand, das ein- 
zige Kind zu opfern? wenn jene bei ihrem Vater um jeden 
Preis die Lüge verhindern wollte, warum dachte er nicht 
daran, ihren Tod zu hindern? 


Es fünnte bier Jemand einwenden: Wenn Gott dort 
bie Dpferung tes Kindes nicht zuließ, warum duldet er fie 
bier? Gilt denn bei Gott ein Anfehen ver Perfon? Wir 
antworten auf vie leßte Frage: Gewiß nicht, vielmehr le— 
diglich ein Anfehen ver Verdienſte und Tugenden. Während 
indeffen ver Rath unbeftimmt war, mußte durch göttlichen 
Ausſpruch feitgeftellt werden, was im Augenblid geſchehen 
und mas für die Zukunft als Beifpiel bleiben Sollte. Wo 
ein Beifpiel bereit$ vorliegt, da ift das erflärende Wort fer- 
ner nicht nothmwendig, meil die Art der vollbradhten Hand— 
Yung offen darlegt, was gejchehen muß. 


Dagegen gibt es wohl um vefmillen nicht bloß eine 
Art der göttlichen Thaten, weil eben auch das Verdienft 
nicht ganz daſſelbe ift. Hier ift der Vater von Schmerz 
bewegt, es weint die Tochter: beide hegen Zweifel an der 
göttlichen Erbarmung. Dagegen war Abraham nicht betritbt, 
er fragte nicht nach den Gefühlen feines Vaterherzens. So— 
bald er das göttliche Geheiß vernommen, zögerfe er mit dem 
Dpfer nicht ferner, ſondern beeilte fich, feinen Gehorfam zu 
bemeifen. Iſaak zanderte nicht, feinem Vater, der mit ra= 
fcherem Schritte voranging, zu folgen; er meinte nicht, als 
er gebunden wurde; er begehrte feinen Aufſchub, als Das 
Dpfer gebracht werten follte. Und gerade deßhalb erwies 
fich die Barmherzigkeit ergiebiger, weil das Vertrauen hin- 
gebenver war. Iſaak hatte Necht, daß er nicht meinte über 
das Beginnen des Vaters: er war ja der Gegenftand freus 
digen Lachens bei feiner Mutter gemefen. Sie hatte einft 
in heiligem Jubel fich gefreut bei ver Geburt des Knaben, 
und darum wurde jett, wo er fich felbft nicht weigerte, das 
Dpfer zu fein, ein Widder an feine Stelle geſetzt: er zwei⸗ 
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felte nicht an Gottes Erbarmen, er war unbeforgt wegen 
feiner bemüthigen Unterwerfung, Hier war nun aber bei 
Jephte Niemand, ver ven traurigen blutigen Entſchluß des Ba- 
ters hinderte, weil Jeder des Berfprechens Erfüllung heiſchte. 


Gap. III. 


Das blutige Opfer wird alfo dargebracht, und Niemand 
wiberfetst fich dem; das Opfer ver Keuſchheit foll gebracht 
werben, aber ba findet fich wohl Jemand, der e8 hindert. 
Der Vater verfpricht den Tod feiner Tochter und löſ't das 
Berfprehen; bier gelobt ein Vater die Sungfränlichkeit der 
Tochter, aber die Ausführung einer fo frommen Hingabe 
stößt auf Widerſpruch. Dort gibt die trauernde Tochter ihr 
Blut hin wegen des Gelübdes ihres Vaters; bier, aber wird 
das Berfprechen nicht durch Entichluß der Erbin, nicht durch 
eigene Willensentfchievenheit gelöſ't. 

Man richtet nun auch gegen nich Anklagen; weßhalb 
aber? Etwa weil ich. unrechtmäßige Ehen hindere? Aber 
dann mag man auch Johannes den Täufer anflagen. Fin 
det man fonft Nichts in mir, was Anerkennung verlangen 
fönnte, fo mag man immerhin das an mir verurtheilen, was 
an jenen Propheten austrüdlich anerkannt ift. Oper berufe 
ich mich vielleicht auf einen Zeugen, deſſen ich mih ſchämen 
müßte? Aber fo erinnert euch doch nur, wo der Grund für 
fein Martyrium lag! Es find die Worte: „Nicht erlaubt 
it es dir, diefes Weib zu haben.” Wenn das num von dem 
Weibe eines anderen Mannes galt, um mie viel mehr gilt 
ed von einer gutigeweihten Jungfrau! Wenn das dem Kö— 
nige geſagt wurde, um wie viel mehr muß e8 einfachen Men- 
ſchen gelagt werden! Dank fei aber Gott, daß bier fein 
Herotes iſt! Wollte Gott, es gübe auch Feine Herodias! 
Iſt e8 denn nicht mehr geitattet, zu Gunften der Jungfräu— 
lichfeit ein Wort zu reden? Und warum ift denn gefchrie- 
ben: „Schaffet Recht der Waife, beſchirmet die Wittwe?” 
Und an einer anderen Stelle: „Vater ver Waiſen und Rich- 
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er der Wittwen ift Gott?“ Und wir follten die, welche 
jungfräulicher Reinigkeit fich ergehen, verlaffen over gar 
vernrtheilen ? — 
Selbſt bei den Heiden erſchien die Jungfräulichkeit zwi— 
ſchen Familie und Altar ehrwürdig. Während ſonſt bei 
ihnen keine Achtung vor Verdienſten, keine Reinheit des Her— 
zens ſich findet: fo wird doch die Außerlich bewahrte Jungfräu— 
lichkeit gerühmt. Von dem Heiligthum bei den Heiden hält 
alſo Niemand die Jungfrauen zurück, und von der Kirche 
Gottes ſoll die Jungfräulichkeit fortgeſchreckt werden? Dort 
werden die Jungfrauen gezwungen zu einem Leben, das mit 
ihrer Lehre nicht übereinſtimmt; hier ſoll das unterſagt ſein, 
was wir doch nicht unterlaſſen dürfen zu predigen? Dort 
zieht man durch Belohnungen von der Vermählung ab: und 
hier will man mit Beleidigungen zur Hochzeit zwingen! 
Dort wird Gewalt gebraucht, um die Wahl zu ermöglichen ;?) 


DS 76 676 

2) „Illie violentia fit, ut capiantur“ jagt Am- 
broſius. Man kann indeſſen nicht ſagen, daß eigentliche Gewalt 
jemals zur Herbeiführung der Wahl von Beſtalinnen angewendet 
ſei. Der pontifex maximus hatte das Recht, die Veſtalinnen frei 
zu wählen: capere, legere, «ioeiodaı, anodeixvvoder. Zur 
Erflärung fagt Gellius I, 12: „Capi autem virgo propterea 
diei videtur, quia pontifieis maximı manu prehensa ab eo pa- 
rente in cuius manu est veluti bello capta abdueitur.“ Daß 
aber dabei von Gewalt keine Rede war, geht aus der [päteren 
Beſtimmung der lex Papia hervor, nach welder die Eltern ihre 
Töchter zu Veftalinnen anbieten konnten; und e8 ſcheint aus dem 
Wortlaut zu folgen, daß dieſes Anerbieten nicht jelten war: [lex] 
„qua cavetur ut pontificis max. arbitratu virgines e populo 
viginti legantur sortitioque in concione ex eo numero fiat, 
et, cuius virginis ducta erat sors, ut eam pont. max. capiat 
eaque Vestae erit.“ — Das bleibt freilid) wahr, daß das Inftitut 
immerhin als eine Laſt galt; dafür ſpricht das Feflftehen von Grün- 
den und Berhältniffen, Die der betreffenden Eanbidatin oder ihren 
Eltern das Recht der Erceufation gaben. „Bam, cuius soror 
ad id sacerdotium lecta est, excusationem mereri aiunt.“ 
(Sell. 1. c., wo noch andere Ereufationsgründe angegeben find.) 
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fol denn nım hier Gewalt angewendet werden, um das hei— 
Yige Gelübde zu verhindern? Und fol endlich die Geduld 
der Priefter jettt fomeit gehen, daß fie troß des Dargebotenen 
Opfertodes das Opfer jungfräulicher Neinigfeit, wenn e8 
Sein muß, nicht vertheidigen dürften ?! 


Erwäget doch nur, daß Jungfrauen früher noch als die 
Apoftel. gewürdigt wurden, den Herrn nach feiner Aufer- 
ſtehung zu ſchauen. Denn als ver Leichnam unferes Herrn 
Jeſu Chrifti in einem neuen Grabmale beigelegt war, oder 
als — wie Matthäus berichtet — Joſeph in feinem Grab- 
‚male ven Leib des Herrn beigefett hatte, da ‚bemerften Die 
Sungfrauen die Auferftehung. Matthäus nennt das Grabe 
mal ein neues, damit der Glaube nicht Plat greifen fönnte, 
als fei aus einem alten Grabe ein Anderer auferftanden. 
Chenfo ift e8 bezeichnend, wenn gefagt wird, er habe im 
Grabe eines Gerechten gelegen, weil der Herr von den 
Todten in einer ungeahnten Schönheit des Gerechten er— 
ftand. Auch das ift zu beachten, daß das Grabmal dem 
MWortlaute nach ein fremdes war, da der. Herr ja fein 
eigen Grab nicht auffuhen konnte. Die mögen den Grab— 
bügel behalten, welche noch unter dem Gefete des Todes 
find ; der Sieger über den Tod hatte feinen ihm gehörenden 
Grabhügel: es konnte ja der nicht das Grab des Todes er- 
wählen, welcher dem Tode die Siegestrophäen abnahm. Es 
fah alfo Maria den auferftandenen Heiland; fie fah ihn vor 
Allen zuerit und glaubte. Auch Maria Magdalena erblickte 
ihn, obgleich fie im Glauben noch ſchwankte. 


Cap. IV. 


Hier ift e8 am Plate, auf eine nicht unmwichtige Frage 
‚aufmerffam zu machen, ob es wohl angeht, daß ihr Jung- 
frauen an der Auferſtehung des Herrn zweifelt. Vergeſſet 
nicht, daß Teviglich die Bewahrung der Äußeren Reinigfeit 
noch Fein Verdienſt einschließt, daß vielmehr die innere Tu- 
gend hinzutreten muß. So Steht fih Maria Magdalena 
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gehindert, ven Herrn zu berühren, weil fie im Glauben an 
die Auferftehung einen Augenblik gefchwanft hatte. Die 
aber darf Chriſtus berühren, die ihn im Glauben erfaßt hat. 


„Maria Magdalena ftand außerhalb kei dem Grabe wei- 
nend.“) Meil fie draußen war, meinte fie; wäre fie drin— 
nen gewefen, fie hätte nicht geweint. Sie meinte, weil fie 
ven Leib Chriſti nicht Jah; fie glaubte, er fei fortgenommen, 
weil ihre Augen ihn nicht exrblidten. Marta war draußen, 
nicht fo Petrus und Johannes. Sie maren eilends herbei— 
gefommen und in das Grab eingetreten; darum meinten fie 
nicht, fehrten vielmehr, ſich in feliger Freude beglückwünſchend, 
zurüd. Jene aber war nicht hineingetreten; darum meinte 
fie und glaubte nicht, it der Meinung, ihr Herr ſei hinter- 
liſtiger Weiſe fortgenommen: felbft als fie die Engel er— 
blickte, bielt fie zum Glauben ſich nody nicht verpflichtet. 
Darım jagen ihr viefe: „Weib, was meineft du, men fu- 
cheſt vu?" Go die Engel, und der Herr wieverholt fpäter 
diefelben Worte, um uns zu lehren, daß die Worte ver En- 
gel den Willen Gottes verfünden. 


„Weib, was mweineft du? wen fucheft du?“ fragt auch 
per Herr. Sie, die nicht freudig geglaubt, ift in ver That 
ein Weib; denn der, welcher glaubt, ift nad) ven Worten 
des Apaftels?) erftanden „zur vollfommenen Mannheit, zum 
Maaße des vollen Alters Chriftt.” „Weib“ fagt ver Herr, 
und der Tadel, welcher in dem Worte liegt, trifft nicht das 
Geſchlecht, ſondern ven ſchwankenden Glauben. „Was 
weineft du?“ das will fagen: in dir felbft liegt ver Grund 
und die Urfache deines Meinens, weil du Chriftus nicht 
vollfommen glaubft. Du weineft, weil du Chriftus nicht 
fieheft; glaube und alsbald wirft du ihn ſchauen. Er ift 
da und niemals ferne denjenigen, die ihn fuchen. „Was 
mweineft du?" das heißt: es bevarf ver Thränen nicht, 


1) Joh. 20, 11. — 2) Epheſ. 4, 13. 





154 Ambrofns 

fondern eines hereitmilligen, deines Gottes wirbigen Glau⸗ 
bens. Denke nicht an das Sterbliche, nicht an das, was 
vergänglich ift; und deine Thränen werden verfiegen. Was 
zum weineft du alſo, da Andere ſich freudig beglückwünſchen? 


„Men fucheit du?“ lautet die fernere Frage. Das heißt: 
Siehft du nicht, daß Chriftus gegenwärtig it? Weißt du 


nicht, daß er die Kraft, die Weisheit und Heiligkeit Gottes. 


ſelbſt iſt? Weißt du nicht, daß er die unverfehrte Reinheit 
ift, geboren aus der Jungfrau, daß er immerdar aus, bei 
und in dem Vater ift, geboren, nicht erfchaffen, gleich dem 
Pater, ewig geliebt, wahrer Gott vom wahren Gotte? 


„Sie haben den Herrn meggetragen” ſagt Magdalena, 
„und ich weiß nicht, wohin fie ihn gelegt haben.“ Ach, du 
irreft, Weib, wenn du glaubft, Chriftus ſei von Anderen 
aus dem Grabe genommen und nicht in eigener Kraft daraus 
erftanden. Wer vermöchte denn Solches über die Macht, 
die Weisheit, die Heiligkeit Gottes? Nein, Chriftus wird 
nicht aus dem Grabe des Gerechten genommen, aber auch 
nicht aus dem Herzen feiner reinen, ihm ergebenen Jung— 
frauen. Wollte man ihn auch hinwegnehmen, man würde 
Nichts vermögen. 


Dann fprah der Herr: „Marta, blide auf zu mir!” 
Solange fie nicht glaubt, nennt er fie Weib; va fie aber 
beginnt, zu ihm ſich zu wenden, nennt er fie Maria. Das 
iſt ja auch der Name jener Jungfrau, die ihn geboren, wie 
auch der Name jeder Seele, welche den Herrn gläubig aufs 
nimmt. „Blicke auf zu mir!" Wer auf Chriftus blick, 
deſſen Leben wird gebeffert; aber ver bleibt im Irrthum, 
der Chriſtum nicht fieht. 


Da wandte fie fih, ſah ihn an und rief: „Rabboni!“ 
das heißt: Meiſter! Wer auf ihn blickt, der bekehrt ſich; 
wer ſich bekehrt, ver ſchaut voller auf ihn; wer fo ihn an— 
ſchaut, der macht wahre Fortſchriſte. Darum nennt fie ihn 
Meiſter, ven fie todt glaubte; fie redet den an, ven fie ver- 
loren wähnte, 
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Jeſus — zu ihr: „Rühre mich nicht an!“ Der 
Sinn des Schwankenden im Glauben erfaßt Chriſtus nicht. 
Magdalena ſoll nicht berühren die Kraft, die Weisheit, die 
unverſehrte, himmliſche Reinheit des Herrn. 

„Sehe hin zu meinen Brüdern!“ Was iſt das anders, 
als ihr befehlen: Weine nicht ferner; gebe vielmehr hin zu 
den auserwählten, treueften Brieftern! „Sage ihnen: Sch 
gehe zu meinem Vater und zu eurem Pater, zu meinem Gott 
und zu eurem Gott!" Was Liegt in diefen Worten? Dffen- 
bar diefes: Sinne bier nicht über dieſes Geheimniß! Forſche 
bei den Fortgeſchritteneren; ſie werden dir ſagen, welch ein 
Unterſchied zwiſchen meinem und eurem Vater. Er, der 
nad) der Gottheit mir Vater iſt, er ift euer Vater durch die 
Annahme an Kinvesftatt, pie euch zu Theil geworden. „Mein 
Bater” fagt Chriftus und fcheivet To als Sohn ſich von den 
Geſchöpfen Gottes; „euer Vater” aber deutet auf die Gnade 
ver Kindſchaft Gottes. Gleichzeitig aber liegt in ven Wor- 
ten „mein Gott”.ein Hinweis auf das Geheimniß feiner 
Menfchwerdung: er nennt ja den, melcher gemäß ber gött— 
lichen Natur fein Bater ift, bier Gott mit Rückſicht auf 
das Geheimniß feines menſchlichen Leibes. Sagt er aber 
„euer Gott“, ſo will er erinnern an den Erfolg feiner 
Wirkſamkeit in unferen Seelen. 


Gap, V. 


Sm der That: “Gott ift unfer Gott geworben, ſeit⸗ 
dem Chriſtus gelitten hat; ſeitdem find auch die Sungfrauen 
bereit, für die Tugend zu "Sterben. Rein Wort will ich über 
diefe Angelegenheit, Fein Wort über Perfonen reden. Eins 
ift fiher: wo die Gnade, da ift auch der Friede des Herrn. 
Ich will auch Niemanvden öffentlich befhulvigen; ich will 
mich nur vertheivigen. Ich bin ja angeklagt, und irre id} 
nit, jo find viele von euch unter meinen Anklägern. Ich 
will aber lieber die Gefinnung derſelben zurüdmeifen, als 
Berfonen namhaft machen. Der Grund für die Anklage 
liegt in dem Berhrechen, daß ich die Keufchheit empfehle. 
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Per aber das nicht gerne ertragen will, der verräth fich 
ſelbſt. 
„Du lehrſt“, ſagt man, „die Jungfräulichkeit und über— 
redeſt gar Manche.“ Wollte Gott, ich würde deſſen über— 
führt und es würden mir die Stfofge meines verbrecherifchen 
Wirfens gezeigt. Ich würde wahrhaftig Feine Anfechtung 
ſcheuen, wenn ich nur jene Erfolge erfännte.. Ich würde 
mich freien, wenn ich durch Beifpiele überführt und nicht 
bloß mit Behauptungen toptgemacht würde. Ich fürchte in» 
deſſen, es möge den Anfchein gewinnen, als hätte ich mir 
unredliche Anwälte geworben, welche mit fremden Lobſprüchen 
für mich eintreten. 

„Du verbteteft“, Lauter die Anklage weiter, „daß die zu 
ven heiligen Geheimniſſen zugelaffenen und ewiger Keuſch— 
beit geweihten Sungfrauen fich vermählen.“ Ach mollte Gott, 
ich könnte auch die, welche dem Traualtare ſchon zueilen, 
noch zurücdtufen und fie zwingen, den feuerfarbenen Hoch— 
zeitsfchleter mit dem heiligen Schleier der Jungfräulichkeit zur 
vertaufhen! Oder erfcheint e8 denn in der That unmürdig, 
Darauf zu beftehen, daß gottgemeihete Sungfrauen von den 
heiligen Altären nicht zum Tranaltar geführt merden ? Soll 
es denen, welche ihren Gatten frei wählen können, nicht.auch 
erlaubt fein, Gott jedem Anderen vorzuziehen? So ändert 
fih denn für mich die ganze Sachlage, da mir nicht als 
Schmach erfcheinen fann, was allezeit den Ruhm des Prie- 
ſters erhöht: Saatkörner nämlich unverfehrter Reinigkeit 
auszuftreuen, das Streben nah Jungfräulichkeit zu fördern. 


Gap. VI. 


IH frage nun, ob mein Verhalten als verwerflich, oder 
als neu, oder als unnütz unter Anklage geſtellt wird? Iſt 
das Erſtere der Fall, ſo ſind die heiligen Gelübde Aller, ſo 
iſt auch das Leben der Engel verwerflich, während doch der— 
einſt nach der Auferſtehung alle glorreich Verklärten daran 
Theil nehmen. „Denn dann werden ſie weder heirathen, 
noch verheirathet werden, ſondern ſie werden ſein, wie die 
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Engel Gottes im Himmel.“) Wer nun das verwirft, ber 
verurtheilt auch Das Sehnen nad) der Auferftehung. Das 
kann alfo nicht verwerflih fein, was den Menfhen als 
"Belohnung in Ausficht geftellt ift, und ver Wiverfchein kann 
doch nicht mißfallen, wenn die Wirklichkeit al8 Lohn darge 
boten wird und al® Gegenstand der Sehnſucht in uns lebt. 

„Es fei denn!" — lautet die Gegenrede — „wenn e8 
nicht verwerflich tft, fo ift e8 jedenfalls eine Neuerung.” 
Wir verurtheilen ficher mit vollem echte alles Neue, was 
Chriſtus uns nicht gelehrt hat: denn Er allein tft ver 
Meg für die Gläubigen. Hat nun Chriftus nicht das ge— 
lehrt, was wir jett lehren, fo müßen wir felber dieſes ver- 
abſcheuungswürdig nennen. Aber fehen wir doch nur zu, 
ob ter Herr die Jungfräulichfeit gelehrt, over ob er geglaubt 
bat, man vürfe fie fchmähen! „Es gibt Verichnittene,” fagt 
er, „die ſich felbft verfchnitten haben um des Himmelreiches 
willen.” Das ift aber ein erhabener Dienft, der um das 
Himmelreich dient. Schon mit diefen Worten bat alfo Ehri- 
ſtus gelehrt, daß ungeſchwächt andauern müffe das Streben 
nad) Keufchheit. 

Die Apoftel aber erfannten ihrerfeits, daß jenes Stre— 
ben jedem andern voranftehe. „Wenn die Sache des Man- 
nes mit feinem Weibe fich fo verhält, fo ift nicht gut hei— 
rathen.“ Es erfchienen ihnen alfo einerfeit8 die Laſten des 
ehelichen Lebens gar fchwer, und andererſeits erhoben fie ben 
Glanz der Jungfräulichkeit. Da aber ver Herr: wußte, daß 
diefe zwar allgemein dürfe angepriefen werben, daß aber nur 
Wenige dem Rufe folgen würven, fo erklärte er: „Nicht 
Alle faſſen dieſes Wort, fondern nur diejenigen, denen es 
gegeben iſt;“ das heißt: es handelt fich hier nicht um eine 
Tugenp, die von der größeren Mehrzahl erftrebt wird; auch 
ift ihre Hebung feineswegs mit Rüdficht auf die menfc- 
liche Schwäche bloß geftattet, fondern lediglich mit 
Küdficht auf hohe Tugend vorgehalten. Gerade veßhalb- 
und um zu zeigen, daß es fich hier nicht um eine gewöhn— 
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Tiche Tugend handle, fügt der Herr hinzu: „Wer es faffen 
Kann, der faſſe es.“ - 

Deßhalb geſchah es auch, daß nach jenen Worten Kind» 
ein zu dem Herrn gebracht wurden, daß er fie fegne, welche, 
noch unkundig der Verderbtheit, ven Schmud der Keinigfeit 
in ihrem unfchuldigen Alter bemahrten. Denn Solcher ift 
das Himmelreich, die wieder keuſch gemorven find, mie die 
Kinder, unfundig des Laſters. So ift denn die Jungfräu— 
Yichfeit auch durch das göttliche Wort anerkannt und es ent= 
Äpriht ven Geboten des Herrin, dieſe Tugend zur eritreben. 

Hier wollen wir dag Beiſpiel unferes göttlichen Lehrers 
nahahmen. Nachdem er, vorher daran erinnert hat, daß das 
Eheband nicht dürfe gelöfet werten, „es fei denn um des 
Ehebruchs willen,“ enthüllt er die Schönheit des Gnaden— 
geichenfes der Jungfräulichkeit. So lehrt er, daß vie Ehe 
nicht zu verwerfen, ſondern zu billigen iſt; aber gleichzeitig, 
daß der &he Das Streben nach jungfräulicher Keufchheit vor— 
zuziehen. — Und wer bat fich denn fo weit von der Wahr— 
beit verhirt, daß er die Ehe verdamme? Nber wer ift denn 
auch fo fehr allen vernünftigen Denkens haar, daß er vie 
Raften der Ehe nicht erfännte? „Denn ein unverheirathetes 
Weib und eine Jungfrau ift auf Das bedacht, was des Herrn 
it, damit fie an Leib und Geift heilig fei. Die Verbei- 
tathete aber ift auf das bedacht, was ver Welt ift, wie fie 
den Manne gefallen möge.“ ?) 

Dbgleih nun diejenige, welche fich vwermählt, nicht 
fehlt, e8 fei venn durch die Uebernahme jener Beſchwerden, 
fo wird fie gleichwohl eben um ver letzteren willen kaum 
ohne ein Reuegefühl bleiben. Sind ja doch gar fchwer vie 
Nöthen der Geburt, ſchwer auch die Sorgen für fürperliche 
und geiftige Erziehung der linder. Den Bermählten ift deß— 
halb auch vorher ver Befehl geworben, daß fie durch folche Be— 
ſchwerden fich nicht dürfen ihren Pflichten abwendig machen 
laſſen. Manche Frau mag ja in ven Wehen ſich entfchloffen 
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haben, ver Ehe zu entfagen; andere, welche die Beſchwer— 
den des Cheftandes nicht felbit erfahren haben, laſſen 
durch fremde Erfahrung ſich abfchreden. Gerade deßhalb 
fagt ver ‚Apoftel: „Bift du gebunden, fo fuche nicht frei zu 
werben.” „Bift du gebunden”, jagt er; denn die Gat— 
ten find durch das Band der Siebe gebunden, und vie Er- 
weiſe gegenfeitiger Zuneigung umfchlingen ihre Herzen im— 
mer feiter. 
Schön mögen alfo immerhin die Bande der Ehe fein, 
aber e8 find immer Bande, die an das Joch ver Welt fef- 
feln, weil die Gattin mehr dem Manne als Gott zu ge= 
fallen wünſcht und ftrebt. Süß mögen auch die Wunden 
' fein, die die Liebe Schlägt, und vorzuziehen jenen Küffen, von 
"welchen die Schrift ſagt:) „Beller find die Wunden des 

Riebenven, als die Yiftigen Küffe des Haſſes.“ Sp verwune- 
dete Petrus, während Judas ven Kuß darbot; diefen ver- 
dammt fein falfher Kuß; jenen beffert vie Wunde, die er 
ı geichlagen. Dem Kuſſe des Judas entftrömt Das Gift tes 
Berrathes, die Schuld Petri wird durch Thränen getilgt. 
- Sn Uebereinftimmung mit ten Worten des Propheten fingt 
deßhalb vie Kirche: „Sch bin frank, verwundet vor Liebe.“ °) 

Sp joll Keiner von tenen, welche ven Eheftand ermählt 
' haben, die Jungfräulichkeit ſchmähen: aber ebenfowenig fol- 
len die, welche jungfränlicher Keufchheit ſich geweiht haben, 
die Ehe verurtbeilen. Längſt ja hat vie Kirche Jene als 
falſche Lehrer verdammt, welche das eheliche Band zu Löfen 
wagen, Unfere heilige Kirche bezieht jenes Wort?) auf fich: 
„Komme, mein Geliebter, lafj’ ung hinausgehen aufs Feld, 
laff'“ ung weilen in den Dörfern! Früh morgens wollen 
wir in die Weinberge gehen, daß wir fehen, ob ver Wein- 
ſtock blühe, ob die Fruchtblüthen fich aufgethan.“ Der Ader 
iſt der ſchönſte, der Früchte und Blüthen gleichzeitig in reich- 
fter Fülle trägt: das aber ift vie Kirche in dem Reichthum 
ihrer Früchte. Hier erblidt man die duftende Blüthe der 


1) Sprüchw. 27, 6. — 2) Hoh. Lied 2, 5. — 3) Ebd. 7, 11! 
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Jungfräulichkeit, den reifen Ernſt der Wittwen, die Frucht 
geſegneter chriſtlicher — Alles, um die Ernte des Herrn 
zu einer elorreichen zu machen. * 


Gap. VOL 


* Pan mM 
Weder verwerflich, noch neu erfcheint alfo das Streben 
nach jungfräuficher Reinheit. Wir wollen jehen, ob esetwa 
mit Recht ımnüß genannt werben darf. Wir willen, daß 
Einige gemeint haben: die Welt, das menſchliche Gefchlecht 
‚ginge zu Grunde, die Ehen felbft würden auf die Dauer in 
Frage geftellt. Aber wer Hat denn bis zur Stunde je eine 
Gattin gefucht, ohne eine zu finden? Wann hat man um 
Sungfrauen Kriege begonnen? Wo ift jemals um einer 
Jungfrau willen, auf die Mehrere Anfpruch erhoben, Je— 
mand getödtet worsen? Die Ehen haben das wohl zur 
Folge, daß der Ehebreher mit der Gattin getödtet, daß der 
Käuber, ver Gattin durch Mrieg verfolgt wird.) Das ift 
allezeit zum Nachtheile des Landes ausgefchlagen. Um einer 
gottgeweihten Jungfrau willen ift noch Niemand verurtbeilt. 
Die Keufchheit wird ja nicht durch Androhung einer Strafe 
erhalten ; rlein, die Religion vermehrt, der Glaube befchütt fie. 


U Nach altem Rechte durfte der Gatte, welcher jeine Frau 
im Ehebruche ertappte, dieſelbe tödten und an dem adulter be— 
liebige Rache nehmen. Die lex Julia de adulteriis coercendis 
aus dem Jahre 17 dv. Chr. beftimmte, daß der Vater, welcher 
feine verheirathete Tochter auf der That im feinem oder jeines 
Schwiegerſohnes Haufe betraf, diefe und ihren Liebhaber tödten 
fonnte, daß er aber nicht das Recht hatte, den einen Theil zu töd— 
ten und den anderen zu verjchonen. Der Gatte durfte die adul- * 
tera gar nicht mehr und den adulter nur dann tödten, wenn 
derjelbe persona infamis, inhonesta oder vilis war! — Unter 
den chriftlichen Kaiſern feit Conftantin blieb Enthauptung und 
Eonfiscation die regelmäßige Strafe für den adulter, wobei das 
Anklagerecht auf die nächſten Verwandten beſchränkt blieb. — Die 
Bemerkung, dab der Raub einer Gattin Kriege veranlaft habe, 
enthält eine Anspielung auf den trojanifchen Krieg. 
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Sollte num Jemand meinen, durch die heiligen Gelübde 
der Keufchheit würde das menichliche Gefchleht an Zahl 
geringer, fo möge er bevenfen, daß da, wo wenige Jung- 
frauen, auch weniger Menfchen find; Haß aber, wo die Jung 
fräulichfeit in Blüthe fteht, auch die Menfchenzahl größer 
iſt. Beachtet doch nur, wie viele Sungfrauen die Kirche zu 
Alerandrien, die morgenländifche Kirche überhaupt und vie 
afrifanifche Kirche Gott alljährlich weihet. Hier werden 
weniger Menfchen geboren, als Dort Jungfrauen den Schleier 
‚nehmen. Der ganze Erdkreis Tann alfo thatfächlich Zeugniß 
' ablegen, daß die Sungfräulichkeit nicht unnüß ift; das gilt 
um fo mehr, als ja durch eine Jungfrau der Welt das Heil 
gekommen ift, welches Schäte beſeligender Früchte einfchließt. 


Wil man gleihwohl Verbote erlaflen, fo möge man 
auch verbieten, daß die Gattin. in ftandesmäßiger Enthalt- 
ſamkeit lebe; vielleicht könnte ja die Ehe dann zahlreicher 
mit Nachkommenſchaft gefegnet werden, Man follte unter 
jener Vorausſetzung fogar verlangen, taß eine Frau wäh- 
rend längerer Abmelenheit ihres Gatten diefem die Treue 
nicht bewahre, damit nicht diefe Zeit vorübergehe, ohne daß 
fie einem Rinde das Leben gibt. 


Den Sünglingen foll e8 nad) ver Meinung der Anklä— 
ger fchwerer werben, zur Ehe zu gelangen! Und wenn e8 
ihren nun bequemer gemacht wird, wie dann? Es lohnt 
bier doch der Mühe, mit denjenigen ein Wort zu reben, 
welche für das Verbot der Jungfräulichfeit eintreten. Wir 
dürfen alfo unterfuchen, wer viefe find: ob fie bereits ver- 
mählt find oder nicht. Iſt Erfteres ver Fall, fo haben fie 
feinen Grund für ihre Furht. Sind fie nicht vermählt, fo 
follen fie fich doch nicht felbft vie Schmach anthun, daß fie 
gerade die Bermählung mit Jener anftreben, die ihnen hierin 
nicht zu willfahren geventt. Bielleicht find e8 auch Väter, 
welche um die Verbindung ver eigenen Töchter forgen, aber 
ſich darüber grämen, daß Jungfratten Gott geweihet werden? 
Diefe haben aber erft recht Feiner Grund, zu fürchten, wenn 
fie guten Rath annehmen wollen; unter einer geringen An= 
s Ambrofins’ ausgew. Schriften. 11 
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zahl von Jungfrauen — ja ihre eigenen Töchter um ſo 
leichter gewählt werden. 

Gar Manche ſagen auch, die Jungfrauen dürften erſt 
in reiferem Alter den heiligen Schleier nehmen. Ich will 
nicht in Abrede ſtellen, daß es großer Vorſicht Seitens des 
Prieſters bedarf, damit nicht leichtfertiger Weiſe eine Jung- 
frau zu den Gelübden zugelaſſen werde. Es ſoll alſo der 
Prieſter gar ſehr auf das Alter ſehen, aber auf Alter 
und Reife im Glauben und in der Tugend. Er ſoll prüfen 
die Reife der Schamhaftigkeit, die Gewohnheit heiligen Ern— 
ſtes, die erprobte Treue der Sitten, die echte Geſinnung der 
Keuſchheit: dann ſoll er endlich fragen, ob die Hut der Mut— 
ter treu, ob ver Verkehr der Gefpielen lauter gewefen. Iſt 
al’ diefes in guter Ordnung, fo fehlt der Jungfrau auch 
nicht die Reife des Alters; ift e8 mangelhaft, fo möge vie 
Aufnahme verzögert werden, da es fich bier um eine Unreif- 
beit mehr in ven Sitten als im Alter handelt. 

Es wird alſo feineswegs das blühendere Alter einfach 
zurücgewiefen; e8 wird vielmehr das Innere geprüft. Die 
beilige Thefla hat fih wahrlich nicht durch Alter, wohl aber 
durch Tugend bewährt erwiefen. Was follen wir bier noch 
weiter anführen, da jedes Alter Gott mohlgefällig und volle 
kommen vor Chriftus iſt? Wir fünnen doch wahrlich nicht 
die Tugend fchlechthin eine Zugabe tes Alters nennen: viel- 
mehr ift umgefehrt das Alter ein Zuwachs ver Tugend. 
Darf man fich ferner über die in früher Jugend abgelegten 
Gelübde wundern, wenn man von den Martern zarter Kin— 
der liefet? Es ift ja gefchrieben: „Aus dem Munde ver 
Unmündigen und Säuglinge haft du dir Rob bereitet.“ 
Zweifeln wir etwa, daß die Jugend dem in treuer Bewah— 
rung der Keufchheit nachfolgt, den die Kindheit treu bis 
zum Tode in ven Marterqualen befennt? Und fcheint es 
uns in ver That unglaublich, daß zarte Jungfrauen Chrifto 
nachfolgen zur Herrlichkeit, da doch Knaben ihm in die Wir ı 
ften folgten? Oder leſen wir nicht, daß bei der wunder 
baren Brodvermehrung viertaufen? Menfhen von fünf Bro- 
den gefpeifet wurden, „ungerechnet die Knaben und Frauen?“ 


1 
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Sp verwehre denn Niemand den Kindern den Zutritt 
zu Chriftus, da fie felhft für feinen Namen ven Martertod 
beitanden: „Solcher ift das Himmelreich.“ Der Herr ruft 
fie und du wilft ihnen wehren? Gerade von ihnen gilt 
das Wort: „Raffet diefe zu mir kommen!“ So verfcheuchet 
venn auch nicht die Jungfrauen vom Heiligthume. Por 
ihnen fteht gefchrieben: „Darum lieben dich vie Mägdlein,“ 
und fie haben dich geführt in das Haus ihrer Mutter. 
Scheidet doch nicht Die Jugend von der Liebe Chrifti, den 
ja einft das Kindlein fhon im Schooße feiner Mutter in 
prophetiicher Begeifterung befannte. 


Gap. VILLE. 


Gleich bei der Gründung der Kirche fuchten ganze Schaas 
ren den Herrn auf. Warum? Weil” er die Hand den 
Kranfen auflegte und fie heilt. Da ward nicht erft eine - 
beftimmte Zeit zur Heilung abgewartet, nicht erſt ein ber 
ftimmter Plaß aufgefucht. Denn an allen Orten und zu 
allen Zeiten fehlt e8 nicht an Heilmitteln. Im einfamen 
Haufe wird Marta vom Engel gegrüßt, im Haufe Davids 
zur Prophetin gefalbt. Ueberall aber heilt Jeſus: auf der 
Wanderung, im Haufe, in ver Wüfte. Auf ver Wanderung 
‚ warb jenes Weib geheilt, die den Saum feines Gemwandes 
berührte; im Haufe warb die Tochter des Synagogenvorftehers 
auferwedt; in ver Wüſte warb die ganze große Schaar er— 
quidt. Wir leſen gleichfalls: „Als aber die Sonne un- 
tergegangen war, brachten Alle, welche Kranke von verſchie⸗ 
denen Gebrechen hatten, dieſelben zu ihm: und er legte einem 
Jeden die Hände auf und machte ſie geſund.“ Er machte 
alſo geſund in der Wüſte und nach Untergang der Sonne 
und indem er die Hände auflegte, um ſich ſo als Gott und 
Menſch zu offenbaren. Nicht mit Unrecht alſo ſuchten ihn 
die Schaaren nach Anbruch des Tages. 


1) Luc. 4, 40. 
II ® 
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Wir beachten die innegehaltene Ordnung. Beim Unter: 
gange der Sonne werden Kranfe zu Chriftus gebracht; nach 
Anbruch des Tages fuhen ihn die Schauren auf, Wann 
wird denn auch Chriftus gefucht, wenn nicht bei Tage? 
Derin wer im Fichte wandelt, der ſcheidet nicht von Chriftus. 
Deßhalb ift auch die Nacht noch erfüllt mit dem Jammer 
der Kranken; der Tag aber fieht alsbald ven Glauben des 
Bolfes, ven Jubel der Geheilten, damit erfüllet werde, was 
gefchrieben ſteht): „Am Abend fehret Weinen ein, und am 
Morgen Freude.” Und wo gibt es eine größere Gnaden— 
erweilung an die Schaaren des Volkes, als dieſe, daß fie 
auch in die Wüfte dem Herrn folgen di ürfen? 

Sleichzeitig lehrt er ung, daß dem Bolllommenen Ueber- 
bebung nicht nahen dürfe; nicht der Menge der Kranten, 
die er heilen foll, weicht er aus, fonvdern nur dem Stolze 
auf die vollbrachten Werke. Wollen wir demnach jelig 
- werden, wollen wir der vollen Genefung. unferes Geiftes 
würdig werben, fo muß alle HUeppigfeit, alle Leichtfertigfeit 
ferne bleiben von und. Auf dem Dürren, rauhen Wege 
diefes Lebens müſſen wir bereitwillig Chriftus folgen, ver 
alle Freuden ver Sinnlichkeit flieht. 

Folgen wir ihm durch den Glanz des Tages! Es ift 
der Tag, der in feiner Kirche hell leuchtet, jener Tag, den 
Abraham fah mit Hoher Freude, Folgen wir Chrifto durch 
den Glanz des Tages; im Dunkel der Nacht findet man ihn 
nicht. „Auf meinem Bettlein in den Nüchten fuchte ich ih, 
den meine Seele liebet: ich fuchte ihr, aber ich fand ihn 
nicht; ich rief ihn, aber ex hörte mich nicht.“ %) 

Auch in der Unruhe des Lebens, auf ven Wegen des 
öffentlichen Treibens wird Chriftus nicht gefunden. Daher 
die lage: „Ich will aufftehen und herumgehen in ver 
Stadt, in ven Gaffen und Straßen fuchen ihn, den meine 
Seele liebt; ich fuchte ihn, aber ich fand ihn nicht.” Wir 
dürfen alfo den Herrn da nicht fuchen, wo wir ihn nicht 


1) Bi. 29, 6. — 2) Hoh. Lied 3, 1. 
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finden können. Was hat denn Chriſtus mit dem Treiben 
des Forums gemein? Er iſt der Friede und auf dem Fo— 
rum herrſcht der Streit; er iſt die Gerechtigkeit, hier iſt 
Ungerechtigkeit; er iſt allezeit thätig, bier herrſcht eitler Müf- 
ſiggang; er iſt lauter Liebe, und wie viel Schmähſucht ver— 
letzt auf dem Forum die Geſetze der Liebe! Hier ſtehen 
Götzen, denen die Menſchen ihr Opfer bringen; Chriſtus 
aber wohnt in ſeiner heiligen Kirche. An einem anderen 
Orte wendeten wir uns bereits an eine Wittwe mit tadeln⸗ 
den Morten, aber fie mußte erkennen, daß e8 uns nicht das 
xum zu thun war, fie zu fchmähen, Sondern bloß zu mahnen, 
So möge fie auch jet mich nicht als einen harten Menfchen 
beurtheilen, fondern nur als fehr beforgt um fie; ich begehre 
Zulaffung, um ihr die volle Ausſöhnung zu bieten: denn 
in ver Kirche wird die Wittwe zur Gerechtigkeit geführt, im 
Gewirre des Hffentlichen Lebens wird fie betrogen. So mei— 
den wir venn das Treiben des Forums und der Strafe! 

Dann aber fage zır ver Weisheit: „Du bift meine Schwes 
fter,“ und nenne die Alugheit „deine Freundin, damit fie Dich 
bemwahre por dem fremden und buhlerifchen Weibe... Sie 
Schaut aus dem Fenfter ihres Haufes nieder auf Die Straßen.“ ") 
Fliehen wir alfo die öffentlichen Straßen. Es fchließt nicht 
bloß eine Kränkung ein, den nicht gefunden zu haben, wel- 
hen man fuchte; nein e8 bleibt auch nicht ohne eigentlichen 
Nachtheil, da wo man es nicht durfte, mehr aus Vorwitz 
als in rechter Gefinnung gefucht zu haben: in ben Häufern 
von Männern nämlich, die fih zu Unrecht den Namen von 
Lehrern beilegen. 

Hüten wir uns, daß nicht die Kirche jene Worte 2) auf. 
fih um unferetwillen beziehen müffe: „Da fanden mid) vie 
Wächter, die in ver Stadt umbergehen; die fchlugen mich 
und verwundeten mi; die Mächter der Mauern nahmen 
mir meinen Mantel,“ Wir wieverholen es: nicht in fich 





1) Sprüchw. 7, 4 ff. Das Citat ift nad) den LXX. 
2)Hoh. Lied 5, 76 
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ſelbſt, nein in ung ift die Kirche verwundet. So hüten wir. 
uns denn, daß wir nicht durch unferen Fall die Kirche ver- 
wunden; hüten wir und, daß Jemand „uns den Mantel 
nehme”, das beißt den Schmud der Weisheit und Geduld, 
welcher die weichlichere Umhüllung ausfchließt. Denn „pie 
mit weichen Kleidern angethan find, die weilen in den Häu— 
fern ver Könige." Uns aber hat Chriftus den Mantel ver- 
liehen, in ven er auch feine Apoftel und feinen eigenen hei— 
ligen Leib hüllte. Befiehlt er num, demjenigen, welcher ben 
Rock erbitte, auch noch ven Mantel zu geben, fo heißt das 
nichts anderes, als: wir follen das Gewand unferer Weis- 
heit ihm geben und den, welcher vorher nadt und bloß war, 
damit befleiven. 


Gap. IX. 


So juhen wir dein Chriftus fort, wo ihn die Kirche 
Sucht, auf jenen Höhen, um veren Gipfel der bimmlifche 
Duft erhabenfter Tugendmerfe fih weht. Ex meidet die 
Straßen, er entzieht ſich dem geräuſchvollen Treiben des 
Marktes, nach jenen Worten: „Blieh’, mein Geltebter, und 
werte gleich einem ehe, gleih jungen Hirſchen auf ven 
Gewürzbergen!“) Verhaßt all’ denen, welche, wie niedriges 
Gewürm, immerdar am Boden haften, wohnt ter Herr nur 
bei erhabener Tugend; er weilt nur hei ſolchen Töchtern der 
Kirche, welche von fich fagen fünnen:?) „Wir find Gott ein 
Wohlgeruch Chrifti unter denen, die gerettet werden, und 
unter denen, die za Grunde gehen: den Einen nämlich ein 
Geruch des Todes zum Tode, den Andern ein Geruch des 
Lebens zum Leben,” folchen nämlich, welche mit lebendigem 
Glauben den Auferftandenen umfaflen. 


1) Hob. Lied 8, 14. 

2) 1I. Kor. 2,15. Die Bezugnahme auf diefe Stelle ift rein 
willlürlich und bloß durch gleichlautende Worte veranlaßt. Der 
Apoſtel fpricht von dem Predigern des Evangeliums, die ein Gott 
wohlgefälliger Opfergeruch find, ſofern der Geift Chriſti fie erfüllt. 
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Diejenigen alſo haben die Sbhe des Glaubens in mu⸗ 
thigem Tugendlaufe erſtiegen, welche glauben, daß Jeſus 
geſtorben und begraben iſt, die im Geiſte ſeinen heiligen Leib 
zu dem Felſengrabe geleitet und mit Spezereien geſalbt haben; 
die aber auch wiſſen, daß der Herr glorreich auferſtanden iſt. 
Wo aber iſt Chriſtus hiernach ſicherer zu finden, als in dem 
Geiſte weiſer Priefter?! 

Der Herr ſelbſt deutet uns an, wo er zu finden iſt. 
„Ich bin eine Blume des Feldes und eine Lilie in ven Thä- 
lern, ja wie eine Lilie mitten unter den Dörnern.“) Siehe 
da, wo er meilt: „Eine Blume des Feldes“ nennt er fich, 
weil er die offene Einfalt reiner Herzen liebt und aufſucht; 
„eine Lilie in ven Thälern“, weil er vie höchfte Blüthe hei— 
iger Demuth ift. „Wie eine Lilie unter ven Dörnern” er- 
fcheint er: ober erwächft er nicht unter ven geiftigen Be— 
ſchwerden viefes Lebens, unter den Aeuefchmerzen der Seele 
als göttliche Blume voll himmlifchen Duftes? Darum ruht 
auch das Auge Gottes verſöhnt auf folchen Herzen, die in 
Reue vor ihm fich beugen. 

Das ift die Wüfte, meine Töchter! welche zum Himmel» 
reiche führt; das iſt auch jene Wüfte, welche im Lilienblüthen- 
ſchmuck erglänzt nach den Worten des Prophetend: „Da 
freuet fich die öde, ungebahnte Wüfte, da frohlocket vie Ein- 
öde und blühet wie eine Lilie.“ Im diefer Wüfte erhebt 
fich der gute Baum, welcher gute Früchte trägt: er beginnt 
feine Zweige weithin auszudehnen, feine Wipfel aber reichen 
zum Simmel, zum Schooße der Gottheit hinauf. Möchte 
doch auch den Baum unseres Lebens ein befruchtender Strahl 
ter ‚Gottheit treffen, fo daß das Wort paßte:?) „Wie ein 
Apfelbaum unter den Bäumen des Waldes, jo ift mein Ge⸗ 
Yiebter unter den Söhnen.” Dann würde die Kirche fich 
freuen und jubelnd ausrufen: „Unter feinem Schatten, 
wornach ich verlangt habe, en ih,. und feine Früchte find 
füß meinem Gaumen.” 


1) Hoh. Lied 2,1. — 2) Hai. 8,1. — 3) Hoh. 2. 2, 8 
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Ya, die Kirche würde in unferem Anblide und erfreut 
über die Frucht unferes Glaubens, die ſchon gezeitigt tft, 
ausrufen: „Er führet mich in die Keller, gefüllt mit Wein, 
und oronet in mir die Liebe." Die Liebe kann ja nicht ohne 
den Glauben beftehen; die ‚Kirche aber hat als vreifache 
Bürgſchaft für ihre göttliche Stiftung: Glauben, Hoffnung, 
Liebe. Iſt die Hoffnung lebendig geworben, ift ver Glaube 
feſt gegründet, dann wird auch die Liebe eingefentt, und ihr 
Band umfchlingt dann die Kirche. 


Cap. X. 


So habt ihr denn erkannt, wo Chriftus gefucht wird; 
fuchet num auch zu erfennen, wie man verbient, daß Chrifius 
uns fucht. Rufe den heiligen Geift an mit jenen Worten Des 
hohen Liedes:) „Hebe dich, Nordwind, und fomme, Süd— 
. wind! Durchwehe meinen Garten, fo werden feine Gewürze 
fließen. Mein Seliebter fomme in feinen Garten und effe . 
die Früchte feiner Aepfel.“ Der Gurten des ewigen Wor— 
tes ift die in frommer Gefinnung erblühende Seele; die 
Werke ihrer Tugend find die Früchte. 

Er fommt alfo, und du magft effen oder trinfen, went 
du Chriftus rufeſt, fo tft er va und fpricht zu dir: „Kom— 
met, efjet mein Brod und trinfet den Wein, den ich euch 
gemifcht Habe") Auch wenn du ſchläfſt, fteht er pochend 
an deiner Thüre. Ja er kommt oft, aber nicht immer, auch 
nicht zu Allen, fonvdern nur zu jener Seele, welche Tagen 
kann: „Abgelegt zur Nachtzeit habe ich mein Gewand.” ®) 
Hinfinten muß erſt in der Nacht diefes Lebens die Hülle des 
fterblichen Leibes, wie auch der Herr feines irdischen Flei— 
{ches fich entäußerte, um für dich über die Mächte und Ge— 
walten diefer Welt zu triumphiren. 

„Wie ſoll ich aber das Gewand wieder anziehen?" Tpricht 
die Gott geweihete Seele ferner. So vollftändig entwöhnt 


1) Hoh. L. 4, 16. — 2) Sprüchw. 9, 5. — 3) Boh. L. 5,3. 
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fie ſich der fleifchlichen Handlungen, fo vollftändig entäußert 
fie ſich irdiſcher Gefinnung, daß fie gar nicht weiß, wie fie 
jene — aud wenn fie wollte — von Neuen annehmen 
könnte. Die Gewöhnung im Guten hebt die alt und lieb 
gewordene böfe Gewohnheit auf. 

„Sch babe meine Füße gewaschen, tie foll ich fie wies 
Der beſudeln?“ Das Evangelium belehrt uns, daß Das 
Waſchen der Füße das Geheimniß des Glaubens bedeutet 
und das Zeichen wahrer Demuth tft, nad jenen Worten 
des Herrn:) „Menn nun ich, euer Herr und Meifter, euch 
die Füße waſche, um mie viel mehr müffet dann ihr ver 
Eine des Andern Füße waschen." Diefes Wort mahnt zur 
Demuth. Hinſichtlich des Geheimniffes aber muß daran 
erinnert werben, was der Herr zu Petrus fast: „Wenn ich 
dir die Füße nicht waſche, fo wirft dur feinen Theil an mir 
haben.“ Ward das dem Petrus gefaat, was wird dann ung 
gelten ? s 

- Mer aber die Füße gewaschen hat, der bedarf nach dem 

Ausſpruche des Herrn nichts weiter; aber darum Toll er 
fih auch hüten, fie wieder zu beſudeln. Die Kirche fagt 
mit Recht: „Sch Habe meine Füße gewaſchen,“ aber fie 
fett nicht hinzu: Wie werde ich fie nochmals waschen? ſon⸗ 
dern: „Wie Toll ich fie wieder beſudeln?“ So\ganz hat fie 
vergefien der alten Makel und Schmach. So zeigt ung ver 
Herr durch äußere Handlung, wie wir die geiftigen Spuren 
unserer Handlungen abwaſchen follen. Haft du einmal deine 
Füße mit dem lebendigen Quellwaſſer aus Himmels Höhen 
gewaschen und im Geheimnif des Saframentes Dich gerei- 
niet; ach! dann hüte dich aber auch, daß nicht von Neuen 
ver Schmuß fleifchlicher Begierden und fündhafter Hand— 
ungen dich beſudle. 

Das find aber jene Füße, die David im Geifte gewa⸗ 
ſchen, wenn er uns lehrt, wie wir vermeiden, ſie wieder zu 
beflecken: „Es ſtehen unſere Füße in deinen Vorhöfen, 


1) Joh. 13, 14. 
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Jeruſalem!“ ) Da denkt er nicht an leibliche, fondern an 
geiftige Füße. Denn wie könnte ein fterblicher, irdiſcher 
Menich feine Yeiblichen Füße Teen in die Räume des Him— 
mels? Jeruſalem ift aber nad) dem Zeugniſſe des Apoftels 
der Himmel; er fagt ja nicht minder: „Unfer Wantel ift 
im Himmel!” 2) ver Wandel in gläubiger frommer Sitte. 





Gap. XI. 


Wer nun fo lebt, ver darf fagen: „Mein Geliebter 
ftredte feine Hand durch die Deffnung, und ich erzitterte, da 
ich fie berührte. Ich ftand auf, meinem Geliebten zu öffnen.” ®) 
Es ift recht, daß wir bei ver Ankunft des Herrn in tiefiter 
Seele erfchüttert werden. Wenn fchon Maria bei der An- 
tunft des Engels erfchrad, um wie viel mehr müſſen wir 
bemegtä werden& bei ver Ankunft Chriftil Wenn göttliches 
Leben einftrömt in unfere Seele, dann weicht die irdiſche 
Geſinnung, und die alten Gewohnheiten des Außerlichen 
Menschen ſchwinden. Darum eile mit tiefer Beweaung ihm 
entgegen. Siehe, Chriſtus weilt an ver Pforte, er klopft 
an der Thüre deines Haufes: wenn du ihm öffneft, fo tritt 
er ein, er mit feinem himmlifchen Bater. 

Chriftus, unfer Heiland, ſpendet aber feine Segnungen 
nicht bloß, nachdem er in die Seele eingetreten ift; nein, ſchon 
vorher lenkt er feine Gnadenſtrömungen in die Seele, Die 
ihm entgegenfommen will... Nod) exzittert die Seele unter 
der Berührung feiner göttlichen Hand; kaum bat fie das 
Thor ihres Herzens für Chriftus geöffnet, da finfen ſchon 
die Bande, die Fleiſch und Blut aus Sinnlichkeit geflochten: 
„Ih Stand auf,” kann fie fagen mit ver Braut des hohen 
liedes, „meinem Geliebten aufzumachen: meine Hände trie- 
fen von Myrrhen, und meine Finger waren voll der köſtlich— 
sten Myrrhen.“ Sp trug Nikodemus, jener Lehrer in Sfrael, 
der zuerft von dem Geheimniſſe der Taufe hören vurfte, 


1) Bi. 121, 2. — 2) Phil. 3, 20. — 3) Hoh. L. 5, 4. 
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Myrrhe und Aloe zum Grabe des Herrn, um feinen heili— 
gen Leichnam damit zu falben. Iſt nun beides nicht Sinne 
bild tes himmlifchen Geruches vollfommenen Glaubens? 

So fteigt der Duft der Seele empor, welche Chrifto zu 
öffnen beginnt; die treu und feft glaubt, daß fein heiliger 
Leib bie Verweſung nicht geſchaut hat, daß er vielmehr als 
eine duftende, ewig grünende Himmelsblüthe glorreich die 
Hülle des Grabes durchbrochen hat. Wie fann es anders 
ſein? Iſt doch fein Name wie ausgegoffen Del!’ Daß es 
für ung dufte, darum hat er fich bis zur Menſchwerdung 
vernichtet. £ 

So lange das ewige Wort beim Vater meilte, erfreute 
es in Himmelsduft nur die Engel und Erzengel. Der Ba- 
ter aber öffnete feinem Mund und Sprach: ) „Siehe, id} 
made dich zum Lichte der Heiden, daß du mein Heil big an 
der Erde. Gränzen bringeft." Da ftieg der Sohn hernieder, 
und Alles ftrömte über von dem nie geahnten Wohlgeruche 
des Wortes, ES entquoll dem Herzen des Vaters das Wort, 
das herabkam, und ver heilige Geift hauchte in alle Herzen 
die Liebe. „Denn ausgegoffen,” fagt der Apoftel, „ift vie 
Liebe Gottes in unseren Herzen durch den heiligen Geift." 

Er verfchloß feine Himmelslehre, wie der Duft einges 
Ichloffen bleibt im Gefäße, bis feine Stunde gefommen nad 
ven Worten des Propheten:“) „Der. Herr gab mir eine 
berebte Zunge, daß ich zu reden wüßte, wann pie Zeit ge= 
kommen.“ Es fam die Stunte, er that auf feinen Mund, 
und wie foftbares Del waren feine Worte. 

Ausgegoffen ward das Del über die Juden, aber auf⸗ 
geſammelt von den Völkern; ausgegoſſen in Judäa ſtreut es 
ſeinen Wohlgeruch durch alle Lande. Es hat die Waſſer der 
Gnade berührt und geheiligt: es ſtrömt fort ſeit jener Zeit 
und nie wird es verſiegen. Kommet ihr heiligen Jungfrauen, 
tretet hinzu, nehmet von dieſem Oele, bewahret es ſicher, 
daß es nicht verrinnet. Hüte den Schatz in keuſchem, treuem, 


1) Zſai. 49, 6. — 2) 3. 50, 4. 
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vemüthigem Sinne! So könnet ihr Ehriftus aufnehmen 
und fagen: „Sch machte auf meinen Geliebten ven Riegel 
meiner Thür;“ nun tritt er ein und bringt bis in die Tie— 
fen der Seele. 


Gap. XII. 


Wohlen denn, Seele, auch du bift aus dem ervähtten 
- Bolfe: denn bet Gott gilt Fein Unterfchied nach irdischen 
Range, nichts gilt ihm goldverhrämtes Gewand, nichts koſt— 
barer Halsſchmuck; auch du biſt eine jener Jungfrauen, vie 
des Körpers Schönheit durch ven Glanz ver Geele verget- 
ftigen! So vergiß denn auch nicht auf deinem Lager wäh— 
rend der Nacht allezeit Chriſti zu gedenfen und auf feine 
Ankunft zu harren. 

Scheint er dir aber zur zögern, fo erhebe dich von deinem 
Lager! Gibſt du weichlicher Ruhe dich hin, läſſeſt du ab 
vom Gebete, erhebft du deine Stimme nicht in heiligen Pfal- 
mengefängen: dann fcheint er zu zögern. Weihe ihm die 
‚Erftlinge des erwachenden Tages, bringe ihm dar die Erft- 
Yinge deiner Werke. Haft du nicht gehört, daß er dich ge— 
rufen mit ven Worten: „Komme vom Libanon, meine Braut! 
komme vom Libanon! Dur wirft hernieverfteigen und hin— 
durchgehen vom Beginne des Glaubens an.” Ja, dur wirft 
bernieverfteigen, um in dev Welt zu kämpfen; aber dur wirft 
hindurchſchreiten durch tie Melt His zu Chriftus, um bei 
ihm deine Triumphe zu feiern. — Er bat dir gefaat, daß 
er dich befreit von den Angriffen der Löwen und Leoparven, 
das heißt der gewaltigen Feinde unferer Seelen; und haft 
du nicht gehört, daß ihm die Schönheit deiner Tugend gar 
ſehr gefällt ? daß der Geruch veiner Mleiver, das heißt dei— 
ner jungfräulichen Reinigkeit, ihm iſt wie des Weihrauchs 
Geruch? Haft du nicht gehört, Daß du bift wie ein ver- 
fchloffener Garten, wie ein Paradies, gefüllt mit herrlichen 
Früchten? Ach flebe, vaß ver Hauch des göttlichen Geiftes 
binmwehe ither dein Rager und mit beiligem, reinem Sinne 
dich erfülle. Dann zögert er nicht; dann wird er dir ant- 
mworten: „Sch fchlafe, aber mein Herz wachet.“ 
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Dir haft das Vochen feiner göttlichen Hand an die Thüre 
deines Herzens, du haft feine Stimme gehört: „Ihue mir 
auf, meine Schwefter, meine Freundin, meine Taufe, meine 
Unbefledte; denn mein Haupt ift voll des Thaues, meine 
Loden find voll nächtliher Tropfen!" Wie ver Thau des 
Himmels die Dürre der Nacht verfcheucht, fo hat der Herr 
Jeſus Ehriftus mit dem Thaue des ewigen Lebens die Fin- 
fterniß irdiſchen Dafeins erquidt. So hört das gequälte 
Haupt auf unter der Hite zu leiven. Das Daupt des Herrn 
ſtrömt über von Thau, Anderen aber zum höchſten Geminne, 
Iſt ja Chriftus auch dein Haupt, er, deſſen Freigebigfeit 
niemals erfchöpft wird troß der täglichen Spende. 

Weißt du nun, wie jener Than nicht trbifchen Urſprun— 
ges iſt? Siehe, ferne Locken find voll nächtliher Tropfen. 
Und find das Locken irdiſchen Shmudes, Waffen ver Eitel- 
feit, Lockmittel ter Sinnlichfeit? Nein, der Naſiräer, deſſen 
Haupthaar fein Scheermefjer berührt, läßt fein Haupt um— 
wallen non Strahlen göttlicher Tugendwerke. Bewahre dir 
folche Zocken! Bergiß e8 nicht: fo lange Samſon fie in gan— 
zer Fülle bemahrte, konnte er nicht überwunden werben. 
Er: gab fie preis, und feine Praft wich von ihm. 

Siehe, jo wünfcht dich Chriftus, fo hat er dich erwählt. 
Deffneft du ihm dein Herz, fo tritt er ein: er hat es ver- 
fprochen, und er täufcht niemals. Umfaffe ihn, den du fo 
lange gefucht Haft; tritt nahe bin zu ihm, und, der Strahl 
feiner Gnade wird dich erleuchten. Halte ihn feſt umſchloſ⸗ 
fen; bitte ihn, daß er nicht von bir weiche. Aber er geht 
von die, wenn er Gleichgültigfeit bemerkt; ex bleibt nicht, 
wenn du ihn vernacdhläffigit. 

Was Sagt aber die Braut des hohen Liedes? „Ich 
fuchte ihn, aber ich fand ihm nicht; ich rief ihn, aber er ant= 
wortete mir. nicht.” Glaube jedoch nicht, daß du ihm miß- 
falleft, weil du gerufen, geöffnet, gefleht haft und er doch 
von dir gemwichen ift: er läßt ja nicht felten zu, Daß wir ge— 
prüft werden. Was antwortete er einft, da die Schaaren 
ihn baten, daß er nicht von ihnen gehen möge? „Auch an— 
deren Städten muß ich das Wort des Herrn verfünden denn 


ID REN 


174 Ambrofins 





Dafür bin ich gefandt." Will es dich denn bedünken, daß 
. = dir fortgegangen, fo gehe bin, von Neuem ihn zu 
uchen. 

Fürchte alfo jene Wächter nicht; von deren es im hoben 
Liede heißt: „Sie gehen fihtbar in der Stadt umber.“ 
Fürchte nicht die Wunden, die fie Schlagen fünnen; Tenen, 
die Chrifto folgen, fchavden fie nimmer. Und fönnten fie 
jelbft dein Leibesleben dir nehmen, fo bleibt doch Chriſtus, 
der das Leben felbft ift, dir nahe. Haft dur ihn gefunden, 
fo denfe nur auf Eins, wo du mit ihm meilen mußt, daß 
er Dich nicht verlaffe. Gar fchnell fcheivet er von denen, 
die ihn vernadhläffigen. 

P 1 
Gap: XIII. 


Mer anders aber kann dich lehren, wie du Chriftus zu= 
rückhältſt, als unfere heilige Kirche? Ja, fie bat eg dich 
fhon gelehrt, wenn du nur jene Worte des hohen Liedes 
erkennen willft: „Raum war ih an ihnen worübergegangen, 
da fand ich ihn, ven meine Geele liebt; ich hielt ihn und 
will ihn nimmer laſſen.“ Und wodurd wird er gehalten ? 
A nur durch die Bande der Liebe, nur durch die hingebende 

Geſinnung eines treuen Gemüthes. Wenn du willft, fo 
kannſt auch du ihn halten; fuche nur eifrig, fürchte Feine 
Mühe, feine Pein! Oft genug wird er gerade mitten in 
den Qualen des Körpers, ja unter den Händen der PVerfol- 
ger gefunden. „Kaum war ich an ihnen vorübergegangen" 
hieß es ja. Sa, du bift nur um einen Schritt, du bift fo= 
eben aus, ven Händen ver Verfolger entronnen, du bift noch 
nicht unterlegen den Mächten ver Welt, fiehe, da eilt Chri- 
ſtus bereit8 dir entgegen und geftattet nicht, daß deine Prü— 
fung länger währe. 

Dann fannft du, wenn du fo den Herrn gefuht und ges 
funden haft, fagen:, Ich hielt ihn und will ihn nimmer lafe 
sen, bis ich ihn bringe ins Haus meiner Mutter, in das Ges 
mach meiner Gebärerin." Was ift diefes Haus und Gemach 
deiner Mutter, wenn nicht die innerfte Tiefe deines Wefens ? 
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Diefes Haus bewahre rein und unbefledt von ver Schmach 
finnlihen Begehrens: dann wird wie auf heiligem Funda— 
mente zum erhabenen Prieſterthum bier bein geiſtig Haus 
fih erbauen, und der Geift Gottes wird in ihn wohnen. 
Wer fo Ehriftus fucht und bittet, der wird von ihm nicht 
verlaflen, nein, der wird um fo öfter das Glüd feiner Heim— 
ſuchung erfahren. Iſt er ja mit uns bis zu der Welt Ende! 

Sagt das hohe Lied: „Er ftredite feine Hand Durch die 
Benfter”, fo deutet das auf das Auge unferer Seele, mit 
welchem wir die Werfe Chrifti erfennen. Dann blickt unfer 
Geift auf zu ihm, um die Liebe des göttlichen Wortes zır 
empfangen... Halte alfo offen vein Auge und frei von dem 
Kaube, mit welchem die Sünde e8 verdunkeln kann. Nicht 
nach weltlicher Luft fol es Schauen, fondern nur auf ihn 
mit reinem, jungfräulihem Blicke. In gleicher MWeife fet 
auch dein Ohr gefchloffen: fein einziger Schmud ſei — mit 
Berachtung allen Gehänges — der treue Entfhluß, zu hö— 
ren, was zu ewigem Nuten gereicht. 

Das Thor aber, das du zur Nachtzeit follft gefchloffen 
halten, daß Niemand eintreten fünne, ift unfer Mund, wel- 
her fih kaum jemals öffnen foll, wenn nicht Chriſtus ges 
rufen. Darum heißt es ja auh: „Ein verfchloffener Gar— 
ten bift du, meine Schwefter, meine Braut! ein verichloffes 
ner Garten, eine verfiegelte Duelle.” Soll nun dein Mund 
fih öffnen zu thörichtem, eitlen Gerede, da dur über himme 
liſche Dinge nicht einmal reden darfſt, wenn du nicht dem 
Hufe des ewigen Wortes entgegneft? Was kümmern Dich 
alle Anderen? Nur mit Chriftus folft du reden! Wenn 
einft nievergefchrieben wurde, daß die Frauen in der Kirche 
fchweigen follten, um wie viel weniger ziemt e8 dann 
Jungfrauen und Wittwen, bei jeder Gelegenheit ihren Mund 
zu Öffnen? Wie leicht kann da ein Wort wider die Tugend 
dir entfchlüpfen, das: du vergebens dann zurückrufen möchteft? 

- Hätte Eva diefe Vorſchrift ver Schweigſamkeit beachtet, 
fo wäre Adam nicht verführt worden, und fie felbit hätte: 
auf die Yiftige Frage der Schlange nicht geantwortet. Eva 
aber fchaute hin auf die Frucht, und fo trat der Tod durch 
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die Augen ein in ihre Seele, als ſie ver Schlange ante 

wortete. Nicht anders ergeht es dir, wenn du Thörichtes, 
Siümphaftes oder Vermeſſenes, ja wenn dur auch nur. dann 
redeſt, wo du e8 nicht follteft. Gefchloffen jollen deine Lip— 
pen bleiben, bis die Stimme des Herrn zum Reden dich 
auffordert. 
Iſt dann das Waller der Taufe niedergeriefelt über 
dein Haupt, dann wirt dur mit Chriftus der Welt abfterben, 
um mit ihm wieder zu erſtehen. „Wenn ihr“, jagt der Apo—⸗— 
ftel,) „mit Chrifto den Kindheitslehren viefer Melt abge- 
ftorben feid, warum urtheilet ihr noch, als lebtet ihr in ver 
Welt? Rühret nicht an, koſtet nicht, taftet nicht an Das, 
was zum Derberben gereicht, wenn man es gebraucht." Fern 
von dem Keufchen muß jede Ververhtheit fein: begrabet alſo 
für immer, was Welt und Fleiſch euch an Sorge bereitet! 
„Wenn ihre nun mit Chrifto auferftanden feid, fo fuchet, 
was broben ift, wo Chriftus ift, ‚der zur Rechten Gottes 
ſitzet.“ Wenn ihr ihn fuchet, fo werdet ihr auch ven Vater - 
jehen, zu deſſen Rechten er fitet. 

; Willſt vu aber Ehriftus fuchen, fo darfſt du nicht in 
Heußerlichkeit dich verlieren, nicht im freien Weltverfehr dich 

zerſtreuen. Was foll diefe geſchwätzige Zunge, dieſer gezierte 
Gang, dieſes neugierige Aufhorchen, dieſer üppige Blick? 
Der Apoſtel verſagt dir irdiſchen Verkehr, und er heißt dich 
über die GOrenzen der Natur hinaus mit Geiſtesflügeln zum 
Himmel dich zu erheben. „Was proben ift, habet im Sinne, 
nicht was auf der Erde.” Weil das aber unmöglich ift, fo 
lange wir von den Banden des Leibes gehalten find, und 
weil die Seele erft, wenn ſie gelöst ift von diefen Banden, 
Tih zum Himmel erfchwingen kann, darum fügt er hinzu: 
„denn ihre ſeid geitorben, und euer Leben ift verborgen mit 
Chriſto in Gott." Iſt dem fo, fo hat die Welt feinen Theil 
mehr an uns; denn Chriftus ift der Welt geftorben und Ie= 
bet nun Gott. 


1) Rot. 2, 20. 





‚Ss babe denn ob Acht wie Chriſtus —— ſh R 


will, wie er aber thörichtes Geſchwätz nicht liebt. Es Bffnet 
Die Zungfrau die Thore ihres Herzens dem emigen Worte 
Gottes; „er aber”, muß fie mit ber Braut jagen, „war meg- 


gegangen und entwichen ; meine Seele verlor fich ſelbſt, da 


er redete.“ Sie verlor ſich aus der Welt und ihrem Treiben 
und blieb in Chrifto. „Sch babe ihn geſucht,“ fagt fie, 
„aber ich fand ihn nicht." So iſt e8: lange und andauernd 
will er gejucht werben. x 


Gap. XIV. gun 


®: 


hergeben.” Welches ift diefe Stadt, wer find die Wächter? 
Das ift jene Stadt, von der geichrieben ſteht:) „Ihre 


Shore werden am Tage nicht gefchloffen werben, denn Nacht 


wird nicht daſelbſt fein.” Es ift das himmliſche Jeruſalem, 
in welches du nur mit voller, unbefledter Reinheit treten 
Tannft: nicht8 Gemeines fann dort eingehen. 
Binden wir nun die Stabt, fo wollen wir in fie ein- 
treten und anftaunen ihr Licht, ihre Mauern, ihre Bewohner, 
ihre Fundamente, und auch die Wächter ver Mauern. Wie 
aber werben wir dort Zugang finden? Dort ft Leben, aber 


es ift nur ein’ Weg, ver zum Leben führt, und diefer Weg 


ift Chriftus: ihm alfo müſſen wir folgen. Sm Simmel 
ſelbſt ift die Stadt gegründet, ie wir dort hingelangen, 


lehrt ung Johannes, wenn der fagt:”) „Und er führte mih 


im Geiſte auf einen großen, hohen Berg und zeigte mir bie 
heilige Stapt!Jerufalem,i welche von Gott aus dem Himmel 
herabſtieg. Im Geiftefalfo müſſen wir uns dorthin auf⸗ 
ſchwingen; das Fleiſch kann nimmer hin gelangen. 

„Es hatte aber die Stadt eine hohe, große Mauer mit 
zwölf Thoren, auf den Thoren zwölf Engel, und Namen 
waren darauf geſchrieben, welches die Namen der zwölf 


1) Offenb. Joh. 21, 25. — 2) Ebend. 21, 10, 
Ambroſius' ausgew. Schriften. 12 


„Da fanden mich die Wächter, die in der Stadt um⸗ 
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Stämme ER find. Auf ven Thoren ftanden die Na- 
‘men der Patriarchen, auf den zwölf Grundfteinen ver Mauer 


aber die Namen ver Apoftel; der Edftein iſt Chriftus, auf 


FETT ı# 


dem der ganze Baur ruhet. Gott aber ift aufer- und inner- 
halb, er ift überall; „denn die Stadt hat die Klarheit Got— 


tes.” Darum alfo feid ihr, heilige Jungfrauen und ihr 


Alle, die ihr gerecht feid und unbefledt die Reinheit euerer 
Seele bewahret, darum ſeid ihr Mitbürger der Heiligen und 
GHausgenoſſen Gottes. Dort werdet ihr Theil haben am der 

‚Herrlichkeit des himmliſchen Vaterlandes, wenn ihr Chriftus 


Dort gefucht habt, wenn ihr eingetreten ſeid durch ven Glau— 


a ben und foftbare Tugendwerfe; dort werdet ihr verflärt fein 


in dem. Lichte, das die Batrtarchen umftrahlt, gegründet auf 


die Apoftel, in ftetem Verkehr mit den Engeln. 


Wer nun Chriftus allezeit geſucht hat, ver fann, wern 


er ken aushält, den Engeln Gottes begegnen, welche die Stadt 


bewachen. Nur müßte er den Herrn furchen auch auf dem 


Lager nach den Worten des Pfalmiften: „So habe ich dein 
gedacht auf meinem Lager;“ bei Nacht, in Erinnerung an 
jene Worte: „In der Nacht erhebet eure Hände zu meinem 


Heiligthume.“ Er müßte ihn fuchen auch in der Stadt, 


aber in ver Stadt unferes Gottes; auf dem Markte, aber 


auf jenem, wo der Nichter des göttlichen Gefetes ſitzet, und 


auf ven Gaffen, wo Jene verfammelt find, welche eingeladen 
werben zu den himmlischen Gaftmahle. 

Wenn aber Jemand geſchmückt mit ſolch' hehren Ver⸗ 
dienſten zu den Engeln kommt, wie kann er verwundet 
werden? Es gibt ein gutes Schwert, das heilſame Wun— 
ven ſchlägt. Oder trifft das Wort des Herrn nicht fo, ohne 


zu ſchaden? Das find die Wunden der Liebe; und „befler 
ſind die Wunden des Liebenden, als die liſtigen Küſſe des 


Haſſers.“) Das Wort des Herrn läutert und reinigt. 
„Selig aber find, die ein reines Herz haben, denn fie wer— 
den Gott anſchauen.“ 


1) Sprüchw. 97, 6. 
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Sao ſuche ihn denn, jungfräuliche Seele! Doch nein, 
juchen wir ihn vielmehr Alle! Mit Gebet und heiffem Fle- 


ben müſſen wir Gott einladen, daß er mit dem milden Sauce 
feiner Gnade ung herühre, daß er das überftrömende milde 


Erbarmen des Wortes ung zuwende. So fagt die Braut F 


des hohen Liedes: „Er fette mich auf die Wagen Amina— 


dabs.“) So lange nämlich unfere Seele im Körper weilt, 


gleicht fie einem Wagen mit unbändigen Roſſen, und fie bee 


darf veßhalb eines fundigen Lenker. Aminadab war der 
Vater Naafons, eines Fürften in Juda; er ift ein Vorbild 
Chrifti, ver als der wahre König feines Volkes auch unfere 


Seele mit tem Zügel feines Wortes Yenft, damit fie nicht 


in den Abgrund verfinft, gleich ven Wagen, von wildgemor- 


denen, unbändigen Roſſen gezogen. 2 
Bier Rofien gleich find vie Leivenfchaften unferer Seele: 


Zorn, Habgier, Wolluft, Furcht. Unter ihrer Herrſchaft 


fennt die Seele fich felbft nicht: der irdiſche Leib befchwert 


vie Seele und reißt fie wider ihren Willen mit der Gewalt 
unfinniger Thiere fort. Dann folgt fie unaufhaltfam vem 
- Anftoß der Leidenschaft, bis dieſe unter dem mächtigen Drucke 


des göttlichen Wortes fih beruhigt. So handelt ver Hirt 


unſerer Geele, einem weiſen Wagenlenfer vergleichbar; er 
hindert, daß der fterbliche Leib ver unfterblichen Seele Die. 


Sreiheit der Bewegung raube, 


Dor Allem Soll man deßhalb die leivenfchaftlichen Re— I 


gungen der finnlihen Natur beherrfchen und mittel8 ver 


1) Das Citat Hoh.2. 6,11 („posuit me currus Aminadab“) E 


tft nad) den LXX : „Edere use douare Auwadap.“ Die Bulgata 


überſetzt: Anima mea conturbavit me propter quadrigas Ami- 


nadab. Ein Blid auf den Zufammenhang wird die Behauptung 
rechtfertigen, daß Ambrofius wohl niemals ein weniger pafjendes 
Citat verwendet bat. Ueberhaupt leidet biefe ganze Abhandlung 


an einer bi8 zur mitunter Willkür fich ſteigernden Spielerei im 


Gebrauch von Stellen der hl. Schrift. 
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Gleichm äßigkeit in dem Gebrauche ver Fähigkeiten waltet. 

damit e8 nicht fo ergeht, ald wenn ein langfames, träges 
Noß hindert, oder als wenn ein ſtürmiſches ftete Unruhe 
bereitet: leicht bäumt fich das wilde, boshafte Roß, beläftigt 
das Nebengefpann und bringt, ſich überfchlagend, das Ges 
Fährt zum Sturze.‘) Hier foll nun der gute Lenker befänf- 
—9 tigen, wie Chriſtus es thut, der auf das Feld der Wahrheit 

uns führt und den zerſchmetternden Fall in die Tiefen des 
Irrthums verhindert. Zum Himmel droben führt ſicherer 
Weg, aber abwärts birgt ver Weg viele Gefahren. Wer 
dann treu das Joch des Wortes getragen, der fommt zum 
GHauſe des Herrn, wo feiner als Nahrung harret das Brod, 
das vom Himmel herabgefommen ift. 


Gap. XVXI. 
0 Damit wir aber nicht ferner gefährlihem Falle ausges 


fett feien, fo wird das ewige Wort eingeladen, herniederzu— 
Steigen in jenen Nußgarten,?) in dem die gnadenreichen 


* Vernunft ——— Aber auch darauf ſoll man ſehen, daß 
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Früchte priefterlichen Lebens reifen, das fo harte Prüfungen 


auflegt, das fo vol von anftrengender Arbeit, aber auch fo 
fruchtbar an Heiliger Tugend ift. So ergrünte ja auch der 
Stab Narons nicht in natürlicher Weife, ſondern lediglich 
durch göttliche Kraft. Sa, der Herr möge hernieverfteigen 
‘in feinen Garten, um die Früchte des Glaubens dort zu 

- ernten und an dem Dufte ver Blüthen fich zu Iaben, nad} 
den Worten:?) „Ich habe gepflüct meine Myrrhe mit mei- 
nen Gewürzen, gegeſſen mein Brod mit meinen Honig.” 
- Aus den Blüthen verfchievener Tugend fammelt die Kirche, 


1) Der lateiniſche Text vermifcht Bild und Wirklichkeit: fre- 
mit equus malitiae, seseque jactando currum laedit, gravat-- 
iugalem etc. etc. Man muß bier und bei- einigen folgenden. 

. Stellen an einer wörtlichen Ueberſetzung verzweifeln. 
2) Hoh. Lied 6, 10. — 3) Ebend, 5, 1. 
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‚2er Biene ber um ı geifligen — sleichfam 
Speife für den Herrn, au. bereiten, 

Alles alfo haben wir in Chrifto. Jede Seele fol zu 
ihm hingehen, gleichviel ob fie an Fleifchesfünden toptfrant 
it, wie mit Nägeln feftgeheftet an fünphafte Begierden, oder 

ob fie, troß ihrer Bemühungen in Gebet und Betradjtung, 
‚noch in Unvollkommenheit wanfet, oder ob fie endlich inein 
zelnen Tugenden bereits die Höhe ver Vollkommenheit er— 3 
ſtiegen hat: jede Seele ift im der mächtigen Hand des.Heren, 

. and Chriftus ift füruns Alles. Willſt vu, daß deine Wunde 
heile: er ift ver Arzt; glühft du vor Fieberhite: er ift er 
friſchende Duelle; finkft du zufammen unter der Ungereh- 
tigfeit deiner Werfe: er ift die ewige Gerechtigkeit; bedarfſt 
pu der Hilfe: er ift die Allmacht; fürchteft du den Tod: er 
ift das Leben; verlangft du zum Himmel: er tft ver Weg; 
willſt du die Finfterniß fliehen: er ift das Licht; fuchft pn 
‚Speife: er ift das Brod des Lebende. „Koſtet alfo und fehet, 

wie füß ver Herr ift; felig ver Mann, der auf ihn hoffe. “) Pr 
Auf ihn hoffte jenes Weib, das am Blutfluſſe litt und = 
alsbald geheilt wurde, meil fie vertrauend zu ihm hintrat. 
So tritt auch du hin, meine Tochter, berühre vom Glauben 
befeelt ven Saum feines Gewandes. Alsbald wird der über- x 2 
wallende Strom deiner finnlichen Begierven erftarren, wenn ei 
du nur gläubig voll Verehrung das leiſeſte Wort aus fiir 
nem göttlihen Munde annimmft, wenn bu zitternd nieder ⸗ 
finfeft zu ven Füßen des Herrn. D Glaube, Koftbarer add 
alle Schäge! ſtärker als alle Macht ver Welt! heilbringende, 
als alle Wiffenfchaft des Arztes! Kaum trat das Weib zu 
ihm bin, fo fühlte fie ſchon Die Kraft und erlangte Heilung. — 
So trifft ver Strahl, wenn du dein Auge dem Lichte zu 
wendeft, dich erleuchtend, noch ehe du deſſen inne wirft, und 
die Wirfung ift da, ehe du fie fühlft. Altes, unheilbares 
Leiden, das aller Kunft ver Aerzte fpottet, Das nicht weicht 3 
troß des aufgewendeten ganzen Vermögens, wird geheilt bi 
N 
h. 


191.33, 9. 
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der bloßen Berührung des Gewandes. Sowie jenes Weib, J 


ſollſt du, o Jungfrau, in Ehrfurcht dem Herrn dich nahen, 


im feſtem Glauben ihn verehren. 


Wie groß ift nun die Begnadigung, wenn diejenige, 


- welche ſich ſcheut, vor die Menfchen hinzutreten, fich nicht. 


u 
* 


ſcchämt, ihren Fehler zu bekennen! Verheimliche deine Fehl- 


tritte nicht, bekenne nur muthig, was der Herr doch ſchon 
weiß; ſchäme dich nicht, deſſen auch die Propheten ſich nicht 
ſchämten. „Heile mich, o Herr! und ich werde geheilt wer— 


den!” ſpricht Jeremias.) So ſprach auch jenes Weib, das 


den Saum des Gewandes Chrifti berührte: „Heile mich, 
Herr! und ich werde geheilt werden; rette mich, und ich 
‚werde gerettet fein; denn du, o Herr, bift mein Ruhm und 
mein Preis, und genefen wird nur, den du heileft.“ 

Wil nun Jemand dir einwenvden, weil auch die Gläu— 


bigen gar manche Verſuchung erdulden müffen: „Wo ift 


des Herrn Wort? Es fomme doch!" — fo vergiß nicht, 
daß auch zu dem Herrn einft gefagt wurde: „Er möge her— 
abfteigen vom Kreuze, fo wollen wir ihm glauben; er hat 


auf den Herrn vertraut, der rette ihn jet, wenn er ein 
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Wohlgefallen an ihm hat.“ Wenn man in ſolcher Weiſe 
höhnend zu dir ſpricht, als ruhe dein Vertrauen auf thörich— 


ter Fabel, To antworte nimmer, Wollte doch auch Chriſtus 


die Spötter nicht eines einzigen Wortes würdigen! Ihn 
allein jolft du fragen, nur ihm antworten. Redeſt dur zu 
jenen, fie glauben dir nicht; fragft du fie, fo laffen fie dich 
ohne Antwort. So fpric denn mit dem Propheten zu dei— 
nen Heilande: „Ich war ohne Befchmwerden, da ich dir folgte, 
‚und Menfchentage habe ich nicht begehrt." 


. 1) Serem. 17, 16 ff. Der Prophet meint mit. dem Uebel, 
von dem er geheilt werben will, die Nichterfüllung der im Namen 
Jehovahs gegebenen Weisfagung. Die Beziehung ift hier alſo 
nicht bejonders zutreffend. 

„ 2) Ambrofius. überfegt den Tert der LXX: °’Eya de ovx 
EXOTTLa0R xaraxoAovdirv OTiow cov (ganz wie das neue Tefta- 
ment xorıdo für „fh abmühen“ aebraudt): Ego non laboravi, 












— auch jenes Weil, — ſofort wer: — 
Obgleich matt und krank, da fie fo lange den Herrn ge 
‚hatte, ſprach ſie doch: „Ich hatte keine Beſchwerden, da 
dir folgte.“ So iſt es in der That: wer Chriſtus folgt, der Br 
- fühlt feine Beſchwerden, meil er die Mühfeligen gerade zu ı 
ſich ruft, um fie zu erquiden. So folgen wir ihm denn, — 
von dem mit Recht ver Prophet ſagt: ) „Die auf ven Herrn 
Hoffen, erneuern ihre Kraft, befievern fich wie Adler, laufen 
und werben nicht müde, geben und werden nicht matt.” — 
So fcheuen wir denn nicht das Bekenntniß. Mit de wi 
remias fünnen wir fagen: „Du weißt e8, o Herr! was 
berausging aus meinen Xippen, lag ſtets offen vor dir.” 7 
Darum ſcheue ich mich nicht, die eigenen Sünden zu befen- —J— 

nen, und zu bitten: „Laß zu Schanden werden, die mich ver⸗ 
folgen, aber mich laß nicht zu Schanden werden!“ — 
Petrus ſcheute ſi ch nicht zu rufen: „Weiche von mir, ER 
Herr! denn ich bin ein fündiger Menfch." Der meife, hehre 
Mann, in ven die Kraft ver Kirche ruht und das hödhfte 
Amt der Leitung: er erfennt, daß es für ihn nichts Nüb⸗ so * 
licheres gebe, als ſich über den Erfolg des unternommenen 
Werkes nicht zu überheben. Darum ſagt er: „Weiche von Bi 
mir, Herr!“ Er bittet nicht in ver Abficht, verlaflen zu 
werden, fondern lediglich, um ſich vor Hochmuth zu bewahren. 
Ach Paulus redet von dem Stachel des Fleifches, ber, . re 
bewirfe, daß er felbft fidy nicht überhebe. Gefährlich, ein 
fchmeichelnd muß diefer Stolz fein, va ſelbſt Paulus ihn 
fürchtet. Und doch ift ver nicht leicht zum Falle zu bringen, 
der fürchtet, fich um der empfangenen Offenbarungen willen 
überheben zu können. Aber einem tapferen Kämpfer gleich Er 

















sequens post tee Damit ift freilich ber Sinn bes —— * 
nicht getroffen, da dieſer vielmehr ſagen will, daß er nie ſenen 
eigenen Willen nachgegeben habe, ſondern flets dem Herrn ge 
felgt fei. „Ich ftrebte nicht hinweg, mich nicht zu halten hinter 
dir” hat der hebräifche Text. — 
1) Iſai. 40, 31. — 





— er "fi, Inter — Seas — die Leiblichteit im 
® bereitet, die Seele zu bewahren umd zu a de 


F N Cap. XVII. 
ESo follft auch du, wenn dur erfennft, wie die göttlichen 
Gnadengeſchenke überreichlich dir zuftrömen, Deine eigene Zus _ 


gend wohl abmeffen. Gott dem Herrn zolle Dank, betrachte 





die Armfeligfeit deines Xeibes, wie man den Ballaft eines 
Schiffes anfiehet. Laß dich nie in ven mächtigen Wogen 
dieſer Welt von dem gefahrdrohenden Winde des Hochmuthes 
dahintreiben. So verläßt die Biene, wenn fie heftigere Luft» 


— ſtrömungen bemerkt, ihr Verſteck unter kleinen Steinchen erſt 


dann, wenn fie durch ruhige, ſtille Luft hinfliegen kann, das 
mit die Windſtöße das ſchwache Ruder ihrer kleinen Flügel 
nicht zerbrechen. — So glaubten Paulus und Barnabas 


ſchon durch ven bloßen Anblick des heidniſchen Opfers ihr 


Gewiſſen zu beſchweren. So hüte auch dur dich, jungfräuliche 

Seele, daß die Strömungen diefer Welt dich nich zu unbe= 
fonnenem Fluge veranlaffen. 

Auch die Seele hat ja ihre Flügel, wie der Prophet 


r ſagt:) „Wer find die, welche wie Wolken daber fliegen und 


wie Tauben mit ihren Jungen?“ So durchfliegt die Seele 
in einem Augenblicke ven Erdkreis. Ungehindert find die Ges 
danken ver Weifen; aber zu je höherem Fluge bis zum Him— 
mel felbft fie fich erheben, vefto weniger werben fie durch 
irdifche Hinderniffe zurückgehalten. Derjenige, welcher Gott 


anbhängt und das göttliche Abbild feiner Seele treu in fich 


bewahrt, der ſchwingt ſich, getragen von dent Sauce ver 
- Gnade, empor bis zır jenem erhabenen Orte, wo Gott fels 
ber thront: dann aber werachtet er Alles, was in der Welt 
ift. Das Auge unverwandt auf die ewigen Tugenden ges 
‚richtet, fteigt er über die Welt body hinaus. Ueber ihr 
Können geht ja die Gerechtigkeit, die Keufchheit, die Güte, 


1) Iſai. 60, 8. 








iebe, die Meisheit: finden fich diefe ne ver 
Welt, find. fie doch nicht in ihre ui fondern von 
P ‚oben ‚in fie verpflanst. 2 


Er Das geſtand ſelbſt Satan, da er alle Reiche der Welt 

und ihre Herrlichkeit bot. Darum konnte der Herr ſagen; 
Es kommt ber Fürſt dieſer Welt, aber an mir hat er Nichte." 3 
Lernet denn auch ihr, in der Welt und doch ihr entritdft ſein. 





Iſt der Leib an die Erde gebunden, fo ſchwinget deſto freier 


die Flügel eurer Seele. Ein überirdifch Leben führt Jener, 
ber Gott in feiner Seele trägt. „Aber wir fünnen doch Gott 
nihtnahahmen?!" So ahmen wir die Apoftelnach, melde 
vie Welt gehaßt Hat, weil fie nicht von der Welt waren. 
Sie ahmet nach, ihnen folget! Wenn du nun meinft, daß - 


es menschlicher Kraft Schwer falle, über die Welt hinaus ih 


‚zu erheben, fo haft vu Recht; aber vergiß doch nicht, daß 


audy die Apoftel erſt als Schüler Chrifti in feiner treuen 


Nachfolge gelernt und vwerbient haben, mitten in ber Welt 
ein himmlifches Leben zu führen. So fet auch du, junge 


fränliche Seele, Chriſti Iernbegierige Schülerin: dann bittet 


er auch für dich, wie er für feine Apostel gebeten hat. „Nicht 
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für fie allein bitte ich,“ hat er zu ſeinem Vater gefagt, „ſon⸗ 8; 
dern fiir Alle, die durch ihr Wort an mich glauben werden, 


damit Alle Eins find.” Der Herr will, daß wir Alle Eins 
ſeien, damit wir Alle ein überirdiſch Leben führen. 


So feien wir denn nicht träge; erheben wir und — 


ver Erde und ihrem Treiben. Wird ja die Kraft ver Sir 


gel durch Uebung vermehrt. Folgt die Seele Gott, ſtrebt 


fie in erhabenem Fluge dem Haufe des Herrn zu, dort zu 


wohnen: fo erquidt fie fich an deſſen Herrlichkeit und nährt 
- Muth und Kraft durch das erhabene Beifpiel aöttlicher Tu⸗ 


genven.. Dann ftreift ſich mehr und mehr ab alles irvifhe 
Begehren, alle niedrige Gefinnung, welche den Tempel de 
Herrn nicht befleden dürfen. Sind wir num in Wahrbeit 
Tempel Gottes, fo entfagen wir denn für immer aller fleiſch⸗ 
— Sorge. *3 DR 
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Man fol übrigens nicht glauben, daß wir alten Dich⸗ 4 
tern und Philofophen folgen, wenn wir eben von Flügeln 
per Seele fprachen, wenn wir das Bild eines Wagens mit 
feinen Roſſen auf fie rs Wir haben vielmehr le 
diglich an die heiligen Schriftfteller ung gehalten. So fchreibtt 
der Prophet Ezechiel:) „Die Sand des Herrn kam über 
mich; und ich ſchaute, und ſiehe, es kam ein ungeſtümer Wind 
von Mitternacht ber, eine große Wolke, Feuer darin, Glanz 
am fie her und mitten in dem Feuer war e8 wie lichthelle, 
Und darin war die Geftalt von vier [ebenden Weſen. — 
Idhre Geſichter aber waren fo geftaltet: ein Menfchengelicht, _ 
dann ein Löwengeſicht zur Rechten bei allen Bieren, dann 
ein Rindgeficht zur Linfen bei allen Vieren und überbieß ein 
—  Nolergeficht bei allen Bieren — ihre Flügel aber waren aus— 
N geſpannt.“ 
* Hier haben wir jene Darſtellung der Seele kennen ge— 
lernt. Die vier lebenden Weſen deuten auf die vier Seelen— 
thhätigkeiten: in dem Menfchengefichte wird das Vernünf- 
tige, in dem Löwen das Muthige, in dem Rinde das 
Begehrliche, in dem Adler das Erfennende ausge- 
drückt. Go ‚sprechen auch die griechifchen Philofophen bei 
der Seele von einem: Aoyıorınov, Hyumdızov , Emidvunn- 
#0», Ösogarıxov,, die Ynteinifchen aber von: prudentia, for- 
ir titudo, temperantia, iustitia.®) Die Klugheit eignet der 


N* 





* D Ezech. 1,3 ff. 

2) Dieje Auffaffung der platonifhen Seelenlehre und ihre 
Verbindung mit dem Gefichte des Propheten Ezechiel ift kaum 
zu rechtfertigen. PBlato nimmt eine Dreizahl von Seelen 
un Menſchen an oder theilt die Geele in drei don einander ver— 
ſchiedene Ephären. Die Begierdefeele (70 Emigvunrıxdv) 
und die ihr übergeordnete Muthfeele (Hvuossdes —irascibile) 
bedingen das finnlihe Leben, während die Vernunftſeelé 
(Aoyıorızov) das Göttlihe im Menſchen ausmacht. Die vierte 
Sphäre, ze diogarixcr , wie Ambrofing fie nennt, wird wohl dem 
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menſchlichen Vernunft; ver Starfmuth ruht auf eine 


gewiſſen Kraft, die gewaltigen Muth und Beratung vg 


Todes lehrt; die Mäßigkeit bindet durch heilige Liebe 
. and durch Betrachtung der himmlifchen Gehetimniffe die Ge— : 


Lüfte des Sleifches; vie Gerechtigkeit aber, mehr für 
Andere, als für fich ſelbſt beforgt, — mehr bevacht auf das 
öffentliche Wohl, als auf eigenen Nuten, überfieht und durch— 
forſcht Alles von erhabenem Standpunkte aus. Deßhalb 


wird aud die Seele, fofern fie die Tugend ver Gerechtigkeit - 
‚ anftrebt, mit einem Adler verglichen, weil fie dann alles 


rein Irdiſche unbeachtet läßt und nur in Erforfchung ver 
bimmlifchen Geheimnifje verfenft die Glorie der Auferfte- 
bung für fich gewinnt. Deßhalb tft auch zu ihr gerade ge— 
fast: „Dem Adler gleich wird deine Sugend erneuert.” ?) 
Es iſt darnach auch dem füniglichen Sänger gunz ent— 


fprechend, von Flügeln ver Seele zu reden. An einem 


anderen Drte?) fagt er: „Unfere Seele ift entronnen, wie 


ein Vogel dem Stride der Jäger,“ und wiederum:?) „Ih 


vertraue auf den Herrn; wie faget ihr zu meiner Seele: 


Vliehe, wie ein Sperling auf den Berg?" Die Seele hat 


J 


dritten Vermögen Des Ariftoteles, dem atoIntızov, entſprechen, F 


vermöge deſſen wir die ſiunlich wahrnehmbaren Objekte zur vor— 
ſtellenden Erkenntniß bringen. In der Uebertragung auf die 
Ethik gehört dann die Weisheit (vopi« — prudentia) ber 
vernünftigen Seele; der Startmuth (wvdgi« — fortitudo) 
ift Die Tugend des Ivuos und bethätigt fi in dem muthigen 
Anfteeben des Guten; die Mäßigkeit (owpgoourn — tempe- 


. rantia) fällt der begehrlihen Seele, der rudyule zu und äußert 


fit) dadurch, daß fie Die Begierden zügelt; die Gerechtigkeit 
(dixauoodrn — iustitia) gehört den Drei Theilen der Seele zugleich 
an; fie ift das Band umd die Einheit der Übrigen drei Tugenden, 
die eigentliche DOrdnerin der Seele. — Die näheren Beziehungen 
zwiſchen den GSeelenträften und ben Cardinaltugenden Plato's ei- 


nerjeits und den vier Geitalten der Viſion Ezechiels andererjeits 


aufzufinden, muß dem Scharffinne des geneigten Leſers überlaſſen 
bleiben. 
1) Pſ. 102, 5. — 2) Ebend. 123, 7. — 5) Ebend. 10, 2. 














— ES: Blügel, — — ſie ſich frei erheben — von 
der Erde, deren Kräftigung in der fortgefetten Uebung gu— 
ter Werte beſteht. So foll denn die Seele auch die Gnade 
- bes Herrn in ſich anregen und deſſen, was hinter ung liegt, - 
vergeſſend bem zuftreben, was vor ung liegt, was in der 
- Ewigfeit uns beftimmt ift. Sie foll ferne fich halten von 


den Ehren des öffentlichen Lebens, ferne von ter ſengenden 


F Gluth weltlicher Leidenſchaft; es möchte ihr ſonſt gehen, wie 


jenem mythiſchen Ikarus, deſſen künſtliche Flügel unter den 


Strahlen der Sonne fich Yösten, To daß er elend nieverfiel. 


Es mag geftattet fein, in ernſter Rede diefer Fabel zu ges 


denken; in ihrer Tiefe liegt ja ohnehin die Xehre verborgen, 

> Daß der Geelenflug durch die Welt nur für vie gereifte 
Tugend ohne Gefahr ift, daß aber die unerfahrene, leichte 
ſinnige Jugend gar bald den Gelüften ver Welt anheimfällt, 
and dann, wenn das Band ver Wahrheit, das die Seele 


mit Gott verknüpft, gelodert ift, in unfäglihenm Elende zur 


Erde niederſinkt. 


Nicht Leicht iſt dieſer Aufſchwung fir Alle; gar ſchwie⸗ 


rig iſt der Lebenslauf, wenn die Seelenfähigkeiten mit ein— 


AB ander im Kampfe Liegen. Herrſcht aber bier volle Ueber— 
einſtimmung, fo wird der Prophet auch in uns jenes Rad 
‚erbliden, das er in feinem Gefichte fchaute „auf dem Boden 


neben den Wefen, und das Rad war wie vierfah.“) Das 


Rad ſinnbildet unfer Leibesleben, wenn diefes getragen ift 
"von dem Tugendleben der Seele und ven Vorſchriften des 
‚Evangeliums gemäß verläuft. So wie im Gefichte Ezechiels 
das „Rad im Rade'“ erfchien, fo ift unfer Leben im 
Reben. Steht ja das Leben der Heiligen für Vergangenheit 


und Zufunft nicht im Widerſpruch, und außerdem wird im 


Leibesleben das ewige Reben begonnen. 


Iſt diefe -Uebereinftimmung vorhanden, dann wird auch 


zu und die Stimme Gottes erfchallen und in unferem Her— 


9— 


zen wird wie auf einer Throngeſtalt ſich niederlaſſen eine 


1) Ezech. 1, 15. 
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eftal 
X „Sleifh —— — — Ai Der Beherer 
- unferer Seelenthätigfeiten, der Lenfer unferer Sitten. Je 





nach dem Maaße unferer Verbienfte befteigt er für ung vew 


Berg oder das Schiff. Das iſt aber jenes Schiff, das die 


4 Apoftel führt, in dem Petrus feinen Fifchfang hält. Kein . 
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‚gemeines Schiff ift pas, welches auf's hohe Meer geführt, 
"das heißt: von ben Ungläubigen getrennt wird. Warum 
‚aber ift e8 gerabe ein Schiff, das ver Herr befteigt, von dem: 
aus die Bolfsfchaaren belehrt werten? Weil die Kirche jenes 


Schiff ift, das unter wehender Kreuzesflagge non dem Hauche des’ Ri 


göttlichen Geiftes getrieben Hinfegelt durch die ſtürmende Welt. 

Bon hier aus hält Petrus feinen Fiſchzug. Bald heißt 
ihn der Herr das Neß, dann wieder die Angel auswerfen. 
Ausgeworfen wird die Angel in die Welt, um vor Allen 


aus ihr, wie aus des Meeres Tiefe, den erften Märtyrer 2 


. Stephanus zu heben, der in fih den Schab birgt, der Chris 


| 





ſtus muß gezollt werden: der Märtyrer Chrifti ift ja der 
Schatz ver Kirche, Jener num, der von der Erde zuerft zum 
"Simmel heranftieg, war als Diacon von Petrus gewonnen, 
wie einft der Fifch, den er an ber Angel aus dem Meere: 
bob: fo ward auch Stephanus unter Strömen Blutes zum 


Himmel emporgetragen. Sn feinem Munde rırhete ver Schatz, 

da er Chriſtus i in feierficher Rede bekannte. — Welcher Schatz 
ruht in ung, wenn nicht das „Wort Gottes?" Gottes k 
Net und Angel werben ausgeworfen. Das Net holt Schar 
ven des Volkes aus ver Tiefe; die Angel bringt einzelne 


Auserwählte, Ad, daß e8 mir vergönnt wäre, jene heiligen: 


Angel in meinem Munde zu fühlen, die zu voller Gluth mein Br: 


Herz entzündete, und mit feliger Wunde mir ewiges Beil. 


. gewinne! 


Gap, XIX. 


Tretet denn ein, jungfräuliche Seelen, in die Netze der“ 
Apoftel, welche nicht auf Menfchen, fonvern auf Gottes 
Geheiß ausgeworfen werden, Es ift das Net himmliſcher 


Weis heit und Lehre, es iſt das Himmelreich nach jenem — 


* 
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Worte des Herrn: ee Eimikrefveidh it ofeich einem Nebe, — 
das ins Meer geworfen ward.“ J 
Ihr habt gehört, daß der Herr zu Simon geſprochen: a 
he „Bahre hinaus in die Tiefe, und werfet eure Nete zum Fange 
08." Vorher hatte Petrus an dem Ufer in feichtem Waf- 
BR der den Fang verfucht. Ein Geheimniß Tiegt hier verborgen. 

Tiefe Waffer”, fast der meife Mann, 1) ‚find die Worte. 
aus des erfahrenen Mannes Herzen.“ Ya, tiefift des Mans 
nes Herz ohne Seichtigfeit. Hier fenfe ein die ſiegesgewiſ⸗ 
Jen Worte deines gläubigen Mundes. So ruft ver Herr 
den Petrus mit vem einfachen Worte: „Komme, ich will 
dich zum Menfchenfticher machen.“ 

EEin anderes Geheimniß birgt fich bier noch: „Bahre 

hinaus in die Tiefe!” fagt der Herr zu Petrus, der gewil= 

| fermaßen auf ödem Sandgefilve fich befand, To Lange er der 

Synagoge angehörte: da gab es Feine Tiefe des Waäſſers. 

Wird dem Petrus nun der Befehl: „Fahre hinaus in Die 

Tiefe oder auf die Höhe des Meeres," fo heißt Das nichts 
„anderes, als: „Fahre bin zu Ehriftus!" Er ift ja ver 
Söchſte, wie Zacharias dem Sohne befennt: „Du wirft, 

mein Sohn, Prophet des Allerhöchſten genannt werden!” 

In ihm ruht auch die Tiefe der Neichthümer ver Weisheit 
und ver Allwiffenheit des ewigen Gottes. 

Dort alfo ift die Tiefe der Waller, d. b. des Glaubens, 
‘wo Chriftus ift. Jene Gewäfler find das, von denen der 
Pſalmiſt fingt:) „Es fahen dich die Waffer, o Gott! e8 
jahen dich die Waffer und fürchteten fich, es bebten die Tie— 
fen.“ Bei den Juden fehlte die Tiefe des Herzens; darum 
fagte der Herr: : „Diefes Volk ehrt mich mit den Lippen, - 
‚aber ihr Herz tft weit von mir entfernt.“ Chriftus Yiebt e8 
im Herzen zu weilen nach feinen eigenen Worte:?) „Gleich— 
wie Jonas drei Tage und brei Nächte in dem Baucheé des 
Fiſches gewefen, alfo wird auch der Sohn des Menschen 
drei Tage und drei Nächte im Herzen der Erde fein.“ 


— 





1) Sprüchw. 18,4. — 2) Pf. 76, 17. — 3) Matth. 12, 40. 
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Een: — albſt — — — — fund, — 
Worte des Herrn: „Fahre hinaus in die Tiefe!" vom Gla 


ben zu verftehen feien. „Meifter,“ fagt er, „wir haben die, 


ganze Nacht gearbeitet und Nichte gefangen; aber auf tein 
Wort will ich die Nete auswerfen." Die Nacht umgab den 
Petrus, ehe er Ehriftus erblickte. “Der Tag war ihm noch 
nicht angebrochen, weil ihm das wahre Licht noch verborgen 


war. Die Synagoge ift Nacht, die Kirche erft ift Tag. Deß⸗ 
halb ſagt auch Paulus:) „Die Nacht iſt vorgerückt, der 
Tag aber hat ſich genahet.“ Gebenedeit ſei das Licht, wel- 
ches die Yinfterniß der alten Treulofigfeit vertreibt und ven 
Tag echten Glaubens anbrechen läßt. Tag ward es für, 
Petrus, Tag auch für Paulus. Deßhalb gelten heute, an 
ihrem Vefte, die Worte des heiligen Geiftes:) „Ein Tag 
bringt dem anderen das Wort herfür." Beide verkünden 


aus der Fülle ihres Herzens den Glauben an Jeſus Chriftus, 
und jelig der voppelt heilige Tag, der uns das wahre Richt 


gebracht hat! 


Was wir im Evangelium lefen, das wiederholt fich viel⸗ 


leicht im Himmel. Dort reden Chriſtus, der Herr, und 
Petrus vielleicht wie einſt. „Fahre hinaus in die Tiefe!“ 
ſpricht der Herr noch immer, und es iſt mir, als hörte ich 
Petrus ſagen; „Meiſter! wir haben die ganze Nacht gear— 
beitet und Nichts gefangen." Die Bigilfeier fand ftatt: 


aber gar Wenige haben dazu ſich eingefunden. Wenn unfere 


Frömmigkeit und unfere andächtige Geiftesftimmung ſchwin— 
‘det, fo mühen fich Betrus und Paulus um uns. Oder hat 
nicht Baulus gefagt: „Wer wird Schwach, ohne daß ich zu— 


gleich ſchwach werde?” ?) Laſſet doch, meine Geliebten! die 


Apoftel nicht für euch ſich abmühen! Es tft ein traurig 
Wort, wenn fie fagen müffen: „Wir haben die ganze Nacht 
gearbeitet und Nichts gefangen." Keiner von den Keicheren 
bat wohl heute aefaftet. Ihnen fast deßhalb Petrus *)- mit 


Recht: „Wandelt in Furcht, fo Lunge ihr hier pilgert, da 


- 1) Röm, 13, 12. — 2) Bf. 18, 3, — 3) IL. 8or. 1,29, — 


4) I Betr, 1,17 fie 








2 
— er von dem len — De fh von den x 
Er ätern auf euch vererbt hat, fonvern mit dem foftbaren 
= Blute Chrifti, als eines unbefledten und tadelloſen Lammes.“ 
Gold und Silber hat euch alfo nicht befreiet, ſondern bie 
Bewährung des Glaubens rettet euch, die foftbarer ift als 
— vorzůguiches Solo. 
= Ein treuer Knecht bemüht fih, dem Herrn den Preis 
— 5 — zu erwerben, der für ihn gezahlt iſt. Ihr, jungfräu— 
liche Seelen! follet dabei nicht denfen an Erwerben von 
Fr Gold und Silber; oder hat Chriftus euh um die ſen Preis 
. erfauft? Haltet den Preis bereit; er wird nicht immer ein 
gefordert, aber du fehulveft ihm immer. Dein Heiland hat 
fein Blut für dich hingegeben: jo ſchuldeſt auch du ihm dein 
ss, Blut. Gab er e8 für dich, fo gib auch du es fir ihn. 
5 Wir waren einem gar böfen Gläubiger verpfündet durch uns 
“ ſere Sünden, wir hatten den Schuldſchein vollzogen, den 
wir nur, mit unferem Vlute einldfen fonnten, da fam ber 
Serr Jelus, um fein Blut für ung hinzugeben. Du fannit 
"bein Blut freilich nicht hingeben. 
x . Wenn num ein treuer Knecht den Preis, um den er er= 
RR worben ward, nicht ganz erftatten Kann, fo muß er oh 
wenigſtens fo fich halten, daß er des Preifes nicht unwürbig 
erſcheint. So zeiget auch Ihr euch würdig des fo hohen 
.  Breifes; es möchte fonft Chriftus, der uns gereinigt, ver 
amd wieber erworben hat, Hagenb ausrufen, wenn er in 
Sunden euch findet: „Welcher Nuten ift nun in meinem 
| Blute, wenn ich zur Verwefung hinabſteige?“) 
Se Wundert euch nicht, wie der zur Verweſung herabfteigen 
Konnte, deſſen Fleiſch, wie es an einer anderen Stelle heißt, 
die Verweſung nicht gefchaut hat. Er ftieg ja auch hinab 
zuu dem Orte der Verweſung, da er in die Borhölle eintrat: 
aber unverweslich feiner Natur nach, geftattete er der Ver— 
weſung feine Gewalt über fidh. 











1) Pi. 29, 10. 
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Gap. XX. 


Um aber auf Früheres zurückzugreifen, fo bittet den 
Herrn, daß auch an mic, das Wort ergebe: „Fahre hinaus 
auf die Tiefe des Meeres und wirf dort die Nebe aus.” 
Wer kann ohne Gottes Geheiß und Schuß viefen Fifchzug 
unternehmen, zumal wenn joldes Wogen und Stürmen ber 
Melt entgegenfteht? Wenn aber der Herr e8 will, jo be— 
fiehlt ex, die Netze einzuſenken, und es wird eine Menge Fifche 
gefangen, jo daß nicht allein das Schiff des Petrus, ſon— 
dern auch das andere gefüllt wird, zum Zeichen, daß. alle Die 
verschiedenen Kirchen mafellofe Gemeinden erhalten werben, 
Gepriefen fei aber der Herr, daß er im Hinblide auf unfer 
Mühen uns Genoffen im heiligen Dienite gegeben. So kön— 
nen wir denn auch in diefer unferer Kirche zu Mailand bite 
ten, da der apoftolifche Fiſcher nicht fehlt: „Zeige ung, Herr, 
Seelen; die Arbeiter, fie dir zu gewinnen, fehlen nicht!” 

Es find aber nicht bloß die eigenen, nein! es find auch 
die Nete der Apoftel, die wir auswerfen. In ihnen und 
in fiheren Stätten apoſtoliſcher Anordnung möge eure Schaar, 
jungfräuliche Seelen, Zugang finden! Auch euch möge Petrus 
zum Leben rufen! Wenn er ſchon ven Wittwen zu Hülfe 
kam, um wie viel mehr tritt ex für Jungfrauen auf! Er 
fonnte die Thränen der Wittwen nicht ertragen, und von 
Mitleid bewegt ermedte er die Ernährerin.) — Paulus 
möge eich erweden, ver verlangt hat, daß ihr geehrt würdet, 
wenn erfagt: „Es ift aber gut, wenn fie bleiben, wie auch 
ih bin.” So ruft er durch den Hinweis auf die Ehre, wie 
er mit Wort und Beifpiel felbit die Jungfräulichkeit lehrt. 
Jene, welche Alles verließen und dem Herrn folgten: Petrus 
und Johannes, mögen eurer fich annehmen. 

Beachtet aber auch, was jener große Fifcher gemonnen hat. 
Während er vorher auf dem Meere feinen Gewinn fuchte, fand 
er darnacı das Leben Aller. Den armen Fifcherfahn verließ er, 
das Ruderholz legte er nieder, und er fand Gott den Herrn, er 

1) Apoftelgejch. 9, 39. 
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2 gewann Bas ewige Bart. — — das Sam: Er, — 
* — feinen Glauben; er legte das Net zuſammen und hob Taue⸗ 


ſende von Menfchen. Er verachtete das Meer dieſes Lebens: 


er N 


* 


da gewann er den Himmel. Während er alſo auf dem — 


Weifen wir denn öfters hin auf die himmliſche Kunſt 


des Fiſchers, damit wir deſto tiefer von ſeiner inneren Kraft 
überzeugt werden. War jener Diener Gottes niebrig, u 
ſo erhabener wird der Evangelift; war er arm, wie nur Jer 


mand fein kann, fo ift er an Tugend deſto reicher; erfchien 


oe ‚aller äußeren Ehre baar, doppelt ftrablt ver Schmud des 


Glaubens. Je weniger dem armen Fifcher die Welt anver- 
traut, um fo viel mehr vertrauen wir ihm: es find ja nicht 


feine, e8 find bimmlifhe Worte, die er redet. Das arme 


Herfommen, ber geringe Stand geftattet nicht, Daß mir menſch⸗ 


liches Willen bier erwarten, mehrt aber vie Gewißheit, daß 


\ N regten Meere fich abmühete, da gründete er Jene, welche in 
ihrem wankenden Geifte eines feften Stüßpunftes entbehrten, 
auf ven Bellen. 


göttliche Weisheit waltet. Wer das Gefet nicht erlernt Hat, - 


als das Sefe redet, ver bat von Senem e8 empfangen, von 
dem das Gefet ſelbſt feinen Urfprung hat. 

Woher venn jo plöglih die erhabene Würde? Jene 
beiden Fiſcher werden auf dem Berge ver Verklärung eine 
nal dem: Sefeßgeber, zum Anderen dem Bollzieher des Ge— 


etzes beigefellt. Und wie erhaben ift der arnıe Fiſcher! 
 Mofes überfchreitet mit der wunderbaren Schärfe feines 


Geiſtes zwar alles Irdiſche und fteigt über pie Höhen menſch— 


N lichen Willens hinaus bis zu des Himmels Geftirnen und 
bis zum Himmel felbit: aber der Geift des Fiſchers wird 


auch durch die Wolfen nicht gehemmt; feine Zeit fett ihm 


. . Schranfen, nicht einmal die Geheimniffe des göttlichen We— 


ſens können fich ihm verfchließen. Er erblidt das Wort 
felbft bet Gott und fehauet, wie das Wort Gott war. Ya 


ſelbſt im Hinblick auf die Menfchengeftalt zögert Petrus 


* ‚und doch verfteht, was des Geſetzes ift, der ift fich ſelbſt Geſetzz 
, wer das Gefeß nicht erlernt hat und doch Erhabeneres noch 


nicht, den Sohn Gottes in fterbliher Hülle zu erfennen. 


* 
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So ging dann auf den Namen des Schöpfers felbft über 
"die Annahme fterblichen Fleifches, welche dem ewigen Rechts⸗ 
anſpruche auf die Gottheit beigefügt ward, 

Wenn Mofes fagt: „Gott ſprach“ und „Gott Thuf”, 
fo bezeichnet er ven Vater und den Sohn; er erfannte ihn 
wohl, ich fannte ihn noch immer nicht. Inzwiſchen hat das 
Volk auch nach dem Gefete noch geirrt, aber ſeitdem das 
Evangelium verfündet ward, hat es geglaubt. Groß und 
wunderbar ift die Gnade des Herrn in den verfchienenen 
Wirkungen. In Mofes war fie groß, da er die Welt be- 
ſchrieb; in Petrus, da er die Welt verachtete. 
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Des heiligen Ambrofins 


5chrift 


| „Weber die Geheimniſſe.“ 





Einleitung. 





Die Schrift „de mysterüs“ iſt als ein Unterricht für die 
-Ratechumenen anzufehen, wie ihn diefe während der letzten 
Wochen vor der Taufe in der Quadragefimalzeit erhielten. 
Die catecheses mysticae des hl. Cyrill von Jeruſalem ha— 
ben befanntlich denfelben Zwed, Es liegt auf der Hand, daß 
die disciplina arcani denjenigen gegenüber nicht mehr beach- 
tet zu werden brauchte, welche nad) längerer Vorberei— 
tungs:und Prüfungszeit in wenigen Tagen den Bollbefit der 
Gnaden und Wahrheiten des Chriſtenthums erlangen foll- 
ten. Darum ſpricht auch der bi. Ambroſius in der vorlie- 
genden Schrift mit alfer Offenheit von ven Geheinmiffen. 
Namentlich entwidelt er diefehre von der Wefenswandlung 
beim Saframente des Altares mit einer Beftimmtheit, daß 
ein mehr üherzengender Beweis für die Lehre ver alten Kirche 
fih faum findet. In dieſem Umftande mag der Grund 
dafür liegen, daß proteftantifche Gelehrte ſchon im Fahr: 
hunderte der Reformation die Autorfchaft des Hl. Ambroſius 
beftritten. Die Abfaffungszeit des Tractates wird fich nicht 
genau beftimmen Yaffen. 

Eine Nahahmung der Schrift, aber in weiterer Aus— 
dehnung, liegt ung vor in den „Libri sex de Sacramentis‘ 
melche auch unter dem Namen des Ambrofius aufgeführt 
werten. Es ift unzweifelhaft, daß Ambroſius dieſes Werk 


200 £ " "Ambrofius 


„über die Saframente”" nicht verfaßt hat, wenn. gleich die 
pogmatifchen Vorurtheilen entfpringenden Gründe mander 
proteltantifchen Gelehrten keineswegs beweifend find. Ge— 
hören ja doch die ſechs Reden jevenfalls in eine Zeit, welche 
nicht fehr weit von der des Ambrofins entfernt iſt, weßhalb 
fie die von den Proteitanten unangenehm empfundene Bes 
meistraft für Die Lehre der Kirche auch behalten. 

Gegen die Autorfchaft des HL. Ambrofius fpricht aber 
ver Umftand, daß hier in der Hauptſache die Ausführungen 
ver Schrift „de mysteriis“ [eviglich wiederholt werden. Es 
treten ganz felbftitändig nur hinzu: lib.IV. cap. 5—6, eine 
Erpofition des Kanons der hl. Meffe, lib. V. cap. 4, eine 
Erklärung des Gebetes des Herrn, lib. VI. cap. 3—5, eine 
kurze Crörterung über das Gebet im Allgemeinen. — Ob 
Biſchof Marimus von Turin aus der zweiten Hälfte 
des fünften Sahrhunderts der PVerfaffer ift, fteht dahin. 
Maximus hat die nicht ganz umverbiente Ehre gehabt, daß 
mande feiner Homilten den hl. Ambrofius und Auguftinus 
beigelegt find. — Wir haben die Schrift „de Sacramentis“ 
in unfere Sammlung nicht aufnehmen zu dürfen geglaubt. 








Ücher die Geheimuilfe, 


Cap. I. 


Wir haben Tag für Tag zu Euch über die fittlichen 
Pflichten"geredet, mochten num die. Thaten der Patriarchen 
oder die Borfchriften der Propheten zur Verlefung kommen. 
Ihr folltet, dadurch unterrichtet und angeleitet, euch gewöh— 
nen, benfelben Weg zur betreten, den eure geiftigen Ahnen 
gewandelt find, und ihren Fußtapfen zu folgen, damit ihr 
dann nad der Wiedergeburt jenen Lauf verfolgen könntet, 
melcher Getauften ziemt. 

Jetzt aber mahnt die Zeit, über die Geheimniffe zu re- 
ven und end) das Mefen ver Saframente zu enthüllen. 
Hätten wir das gethan, ehe ihr durch die Taufe in das 
Chriſtenthum? aufgenommen waret, fo mußten wir fürchten, 
die Geheimniffe eher zu verrathen, als fund zu geben. Außer- 
dem ergießt fich aber auch das Licht ver Geheimniſſe ſelbſt 
mit reicherem Erfolge in die ahnungslofe Seele, ald wenn 
irgend ein" Unterricht diefen Lichte die Wege bahnen wollte. 
Deffnet denn eure Ohren, athmet ven Duft des emigen Le— 
bens, ber euch umweht, feit bie Gnadengabe der Sakramente 
euch zu Theil geworden. Das wollten wir euch anzeigen, 
als wir, das Geheimniß des geiſtigen Erwachens feiernd, 
fagten: „Epheta,“ d. h. „The dich auf,“ damit Jever, der 





zu ben ar utreten wollte, 
mas gefragt. wie er ſich immertar 
antwortete, erinnern follte. PL ae 
0 Diefes Geheimniß hat auch Chriftus vollzogen, wie wir 






im Evangelium lefen, als er ven Tanbftummen Heilte. Er 


berührle aber ven Mund des Kranken, weil derfelbe ftumm 
4 


v mir R; 


md weil er ein Mann war. Dem Stummen follte ber 
Mund für ven Ton der wiederverfieheren Sprache ſich Bff- 


effen, was er 





nen; bei dem Mann geziemte ſich das, mas bei einem Meibe 







unziemlich gewefen wire. ') 
| Gap. IE. 


— Darnach iſt dir der heilige Gnadenbrunnen erſchloſſen; 


du biſt eingetreten in das Bad der Wierergedurt. Ermnere 


Dich, wornach dur gefragt bift, wieverhofe, was du geantwor- 


tet. Dur haft dem Satan wiverfagt und feinen Werfen, der 


Welt, ihrem Reiz und ihren Lüften. Dein Wort wird bes 
wahrt, nicht unter dem Grabhügel der Geftorbenen, fondern 
im Buche der Lebendigen. er 
= Dort haft du den Leviten gefehen, du faheft den Prie— 


ſter, den Biſchof. Laß deinen Blick nicht haften an der leib— 












mehrerer Tage beftimmte Scrutinien (££eraosıs) ftatt. Das Glau- 
bensbekenntniß und andere Gebete wınden ihnen mitgetheilt, und 
Bi; en, auf die Fragen über den Glauben in entſprechen⸗ 
der Weife. Die geiftige apertio aurium, welde die Katechume— 
% en zur Aufnahme des Glaubens fähig und willig machte, wurde 
dadurch äußerlich angedeutet, daß der Priefter die Ohren mit ſei— 
nem Speichel beftrich, in —— an das Verfahren des Herrn 
bei dem Zaubftummen. Mark. 7, 34. — Auch die zwiſchen dem 
ſaardicenſiſchen und zweiten allgemeinen Concil abgebaltene Synode 
bon Laodicen verordnet in Kar. 46, „daß die zu Tanfenden das 
Symbolum auswendig lernen und am Donnerftag (in der Char— 
woche) vor dem Bifchet oder Priefter recitiren follen.” Binterim, 
* een I, 1. S. 48 ff; Hefele, Coneiliengeſchichte 
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1) Bor der Taufe fanden für die Katechumenen während 
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lichen Geftalt; nein! ſchaue auf vie Gnade der Geheimniſſe. 

In Gegenwart der Engel haft du geredet, wie gefchrieben 
ſteht: „Des Priefters Lippen follen Erfenntniß bewahren 
und Geſetz ſuchet man aus feinem Munde, weil er ein En- 
gel Jehova's iſt.“) Da ift kein Trug, fein Irrthum: ein 
Engel ift derjenige, welcher. das Reich Chrifti und das. ewige 
Leben verkündet. Nicht um feiner Perſon willen verbient 
er Beachtung, fondern wegen feines Amtes. Was er dir 
überliefert hat, das erwäge; wozu er berufen, das überbenfe; 
was fein erhabener Stand ift, das erfenne an. — Du bift 
alfo eingetreten, damit du den Widerfacher erfännteft; du 
baft ihm in's Angefiht abfagen müßen. Du wendeft dich 
gen Aufgang: denn wer dem Satan widerfagt, der wendet 
“ — Chriſtus und ſchaut auf ihn mit vollem ganzem 

ide, 2). 


‚Gap. II. 


Was haft du gefehen? Waſſer freilich, aber doch nicht: 
bloß Waffe. Da waren auch vie dienftihuenven Lexiten, 
ver Biſchof, wie er fragte und den Taufbrunnen weihete. 
Von Allen zuerft Hat der Apoftel dich belehrt, daß wir nicht 
hinſehen dürfen „auf das Sichtbare, ſondern auf das Uns 
fihtbare: denn das Sichtbare ift zeitlich, das Unfichtbare iſt 








1) Malach 2, 7, 

2) Die abrenuntiationes, Abfhwörungen, wurden von dei 
Katehumenen als Antwort anf, die vorgelegten Fragen: „Wider- 
faaft du 20” gegeben. Dabei hielt der Täufling feine Rechte ge— 
gen Abend ausgeftredt, ſich gleihlam dem Fürſten ber Finfterniffe 
entgegenftellend. Nach dem griehiichen Euchelogium mußten die 
Katehumenen auch dreimal „Den Teufel aushauchen“, und außer— 
dem war in demfelben eine Anfpetung des Teufels angeordnet. 
Darauf wird ſich eine Variante zu dem obigen Texte beziehen: 
ftatt des „(adversario) renuntiandum in os putaris“ liej’t cod. 
Reg. „in os sputaris* — Nach den Abſchworungen änderte ber 
Täufling feine Stellung und wendete fid) gegen Morgen; ob im; 
Anlehnung an Röm 18, 12, fteht dahin, 

















ewig. 2) Par ih, Anbeft — Wort: „2 

u) Gott ift feit Erfehaffung der Welt in ven erichaff i 

Dingen erfennbar und fihtkar, nämlich feine ewige Kraft 2 
und Gottheit. “2, nd der Herr felbft hat gefagt: „Wenn 

\ e mir nicht glaubt, fo glaubet doch meinen Werfen.) 

Glaube alfo, daß die Gottheit hier genenwärtig. Duglaubft 

an die wirffame Thätigkeit und wollteft nicht glauben an 

die Gegenwart? Aber wie kann denn die Wirkung eintre- 

- ten, wenn nicht bie Gegenwart vorherging ? 

; Betrachte aber, wie alt das Geheimniß ift, das bereite 

im der Schaffung ver Welt vorgebilvet ward. Im Anfange, 

9 da Gott Himmel und Erde fchuf, „da ſchwebte der Geiſt über 

den Waſſern.“ Er, ver über ven Waflern ſchwebte, mwirfte 

eer nicht über ihnen? Aber mas fageich „wirkte?“ er fchmebte 
ja, weſenhaft gegenwärtig, über den Waffern, under 
hätte gfeichwohl feine wirkſame Kraft nicht erwieſen? Sagt 
va denn nicht der Prophet von jener Thätigkeit bei Schaffung 

a ter Welt: „Durch des Herrn Wort find die Himmel gefe- 

ſtigt und durch den Geift feines Mundes all’ ihre Zier ?" 

Beides iſt alfo durch prophetifches Zeugniß geftüßt; daß er . 

\ ſchwebte über ven Waffern, fagt Mofes; daß er ſchaffend 

— wirkte, bezeugt David. 

———8 "magft ein anderes Zeugniß hinzunehmen. Verderbt 
war alles Fleiſch in Ungerechtigkeiten; da ſprach der Herr: 
„Mein Geiſt ſoll nicht bleiben in den Menſchen; denn ſie 

ind Fleiſch.“) Damit zeigte Gott, daß die Gnade des 

3 u _ gätficen Geiftes durch fleifchliche Unreinigfeit und durch 

‚Die Mafel der ſchwereren Sünde vertrieben wird. Da aber 

a wierer beritellen wollte, was abhanden gefommen war, 
ſchickte er die Fluth und befahl dem gerechten Noe, in die 
Arche fich zır begeben. Als die Flutb dann fich verlief von 

der Erbe, fandte Noe zuerft einen Naben aus: ber aber 

* ehete nicht zurück. Darauf ſandte er nach ſieben Tagen. 


4 * 





ya. So a1 — 9 Röm. 1,20. — 3) Joh. 10, 38. 
— 4) 1. Mol. 6 * 
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eine Taube hinaus, welche mit dem Delzweige zuritdfehrte. 
Du fiehft, was bier zufammentrifft: Wafler, das rettende 
Holz der Arche, vie Taube, und du zweifelt noch, daß hier 
ein Geheimniß? 

Das Wafler ift e8, worin das Fleifch verſenkt wird, 
damit alle fleifchliche Sündenſchuld getilgt were. Aller 
Frevel wird dort begraben. Das Holz ift jenes, an dem 
unfer Herr Jefus gehangen, als er für ung litt. In Ge— 
ftalt der Taube aber ftieg der heilige Geift einftmals her— 
nieder, wie das neue Teftament. uns erzählt; jener Geift,. 
der dir den Frieden ver Seele, die Ruhe des Gemüthes 
fpendet. Der Nabe aber iſt ein Bild ver Sünde, melche: 
ſchwindet, um nie wiederzufehren, wenn nur in div Wefen: 
und Währung des Gerecdhten bleibt. ' 

Noch ein drittes Zeugniß ift vorhanden in den Worten: 
des Apoſtels:) „Sch will euch nicht vorenthalten, daß un— 
fere Väter alle unter ver Wolfe waren, und alle durch das 
Meer gingen und alle durch Moſes in ver Wolfe und im 
Meere getauft wurden.“ Auch Mofes felbft fagt in feinem 
Subelgefange:) „Du fanpteft veinen Hauch, und e8 deckte 
fie das Meer.“ Du bemerfft bier, daß in jenem wunber- 
baren Durchgange der Juden durch das Meer die Taufe 
vorgebilvet ift: der Aegypter ſank zu Grunde, der Jude ſchritt 
hindurch. Was anders wird uns tagtäglich in dieſem Ge— 
heimniffe fund, als daß die Schulo verfenft, Die Irrung 
vertilgt, daß aber Unfchuld und Tugend gefichert verbleibt? 

Du börft, wie der Apoftel fagt, vaß alle unfere Väter 
unter der Wolfe waren: unter einer guten Wolfe, welche 
die Gluth ver Leitenfchaften erfühlen madıt. Sa ‚ gut iſt 
die Wolfe, welche Jene umſchattet, die ver heilige Geiſt 
heimgefucht. Auch über Maria, die Jungfrau, kam er, und 
die Kraft des Allerhöchſten hat fie umfchattet, da fie Mut- 
ter des Weltheilandes wurde. Bei jenem Wunber war Mo⸗ 
fe8 eigentlich nur Werkzeug und Bild des heiligen Geiſtes, 








1) I. Kor. 10, 1. — 2) I. Moſ. 15, 10. 
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der ja feiner Wahrheit und Wefenbeit nach nicht gegenwär— 

tig war. Darum heißt e8 denn auch in ver Schrift: „Das 
Geſetz wurde durch Mofes gegeben, Gnade aber unt Wahre 
‚ heit iſt durch Jeſus Chriftus geworden.” ') 

Das Waffer zu Mara war bitter; Mofes warf aber 
das Holz, das der Herr ihm gezeigt, hinein, und e8 wurd 
ſüß.) So tft das Waffer ohne die Previgt des Kreuzes 
zur Permittelung fünftigen Heiles nicht tauglih; nachden 
es aber durch das Geheimniß des Kreuzes beilbringend ge— 
worden, ift es geeignet, geiſtige Wiedergeburt ung zu ver— 
mitteln. Wie alfo Mofes, der Prophet, das Hol in jene 
Duelle zu Mara warf: fo ſenkt in diefen Born der Priefier 
die Botfchaft von dem Kreuzesholze des Herrn, und es wird 
das Waffer zur füßen Gnadenſpende. Du darfit alfo nicht 
lediglich ven Augen deines Xeibes glauben, damit du mehr 
Ihaueft, als die Augen erhliden. So ſiehſt vu hier das 
Zeitliche, aber auch jenes Ewige, was mit dem Leibesauge 
nicht erfaßt, was nur mit gläubigem Geifte erkannt wird. 

Schließlich mögeft du auch noch Belehrung fchöpfen 
aus dem, was wir in ven Büchern ver Könige?) Yafen. 
Naaman, der Syrer, war vom Aussage befallen, und Nies 
mand konnte ihn heilen. Da ſprach ein Mägplein, das 
Räuber aus Iſrael weggeführt hatten und das num im Dienfte 
war bei dem Weibe Naamans: „O daß mein Herr bei dem 
Propheten wäre, der zu Samaria ift: wahrlich er heilte ihn 
von dem Ausfate, den er hat." Naaman aber nahm Gold 
und Silber und zog zu dem Könige von Iſrael. Als aber 
der König erkannte, was man von ihm begehrte, da zerriß 
er feine Kleiver und klagte, daß man nur Urfachen wider 
ihn ſuche, da man Dinge von ihm verlange, welche nicht 
im Bereiche der königlichen Gewalt lägen. Eliſeus aber 
that dem Könige fund, er folle ven Syrer zu ihm fenten, 
„damit er erfännte, daß ein Gott in Sfrael fer." Und als 
Naaman zu dem Propheten kam, befahl ihm diefer, daß er 





1) Sch. 1,17. — 2) II. Moſ. 15,28 fi. — 3) IV. Kön.5,1ff. 
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ſich ſieben Mal waſche im Fluſſe Jordan. Da aber begann 
Jener bei ſich zu überdenken, daß die Gewäſſer ſeines Va— 
terlandes beſſer ſeien als der Jordan, daß er oft genug feine 
kranken Glieder in ihnen untergetaucht, daß er aber niemals 
eine Erleichterung oder gar Reinigung vom Ausſatze erfah- 
ren habe. So 309 er. weg und gehordhte nicht den Befeh— 
len deg Propheten. Auf Das Bitten und Zureven feiner 
Knechte aber Ieiftete er doch Folge und babete ſich im Jor— 
" dan. Als er dann gereinigt wurde, mußte er erfennen, daß 
es ſich hier nicht um eine natürliche Befchaffenheit des Waf- 
fer8 handelte, jo daß in Folge derſelben Feder gereinigt 
würde, Daß vielmehr ein befonverer Gnadenerweis ftattge- 
funden. Willſt du nun erfahren, wen jenes junge Mägde— 
fein aus der Schaar der Gefangenen finnbilvet? Das ift 
die Schaar derjenigen, welche dem Heidenthum entriffen find; 
es ift vie Kirche des Herrn, vorher erprüdt unter der Knecht» 
fchaft ver Sünde, da fie vie Freiheit ver Gnade noch nicht 
befaß. Auf ihren Kath gefchah, daß die thörichte Schaur 
ver Volker auf das prophetifche Wort hörte, an tem fie 
lange genug gezweifelt; als fie dann aber gläubig zur Folg— 
ſamkeit ſich entfchloffen, da wurden fte rein gewafchen von 
jever Makel ver Sünte. Naaman nun zmeifelte, ebe er 
geheilt war; du bift geheilt, varfft alfo ferner nicht zweifeln. 


Cap. IV. 


Darum ift dir denn aud) vorhin geboten, daß du nicht 
bloß glauben follft, was du mit deinen Augen gefehen. 
Sonft möchteft auch du vielleicht fagen: Iſt das nun jenes 
große Geheimniß, „pas fein Auge gefehen, das fein Ohr 
gehört, pas in keines Menfchen Herz gebrungen iſt?“ Ich 
erblide Wafler, wie ich e8 Tag für Tag fehe; das foll mich 
zeinigen, und fo oft bin ich Hinabgeftiegen, ohne jemals ge— 
reinigt zu fen? So beachte denn, daß das Waſſer nicht 
reinigt ohne den Gnaden ſpendenden Geift. 

Darum haft vu auch gelefen, daß die drei, welche Zeuge 
niß geben in ver Taufe, Eins find: das Waffen, das Blut 









) ei, wenn | 
iß ber —— ih — — mas 
Das. Waffer ohne das Kreuz Chriſti? Ein gewöhnliches 
Element ohne irgend welche Gnadenwirkung. Auf der an 
deren Seite beiteht aber auch das Geheimniß ver Wieder— 
geburt nicht ohne das Waſſer: „denn wer nicht wiedergebb⸗ 
zen iſt aus dem Waſſer und dem heiligen, Geifte, der fan 
in das Reich Gottes nicht eingeben." Cs glaubt mım au 
ſchon der Katechumene an das Kreuz des Herrn Jefus, wor 
et felbft bezeichnet wird; aber wenn er nicht getauft 
wird im Namen des Vaters und des Sohnes und des hei - 
— ligen Geiſtes, jo kann er Verzeihung der Sünden nicht er— 
langen, auch nicht die geiſtige Gnadengabe gewinnen. 
ener Syrer tauchte alſo ſieben Dial in ven Jordan 
unter der Herrſchaft des Geſetzes; du aber biſt untergetaucht 
uunter der Herrſchaft der Gnade, du biſt getauft im Namen 
der Dreieinigkeit; du haft den Vater bekannt, gevenfe veflen, 
mas bu gethban; auch ven Sohn und den heiligen Geiſt haft 
du bekannt. Beachte wohl, wie die Folge ift bei dieſem 
— Glauben: du biſt der Welt geſtorben, deinem Gotte aber 
biiſt du erſtanden. So biſt du, gleichſam in dieſem irdiſchen 
Elemente begraben, jetzt todt der Sünde, aber auch wieder 
erſtanden zum ewigen Leben. Glaube alſo feſt, daß das 
Waſſer nicht wirkungslos ift. 
Be Darum fteht auch gefchrieben:?) „Ein Engel des Herrn 
flieg zur beftimmten Zeit in ven Teich hinab, und das Waſ⸗ 
jer kam in Bewegung. Wer dann zuerſt nad) der Deme- 
{ gung des Waſſers in den Teich hinabftieg, der ward gefund,. 
wit welcher Krankheit er auch behaftet fgin mochte.” Diefer 
Teich war zu Jeruſalem, und alljährig wurde in ihm Ein 
Kranker geſund; aber nicht eher wurde er geſund, bis der 
Engel des Herrn herniedergeſtiegen war. Das Waffer aber 
wurde um der Ungläubigen willen in Bewegung gefegt, um 
anzuzeigen, daß der Engel binabgeftiegen war, Was für 





1) 1. Joh. 5, 7. — 2) Iob. 5,4. 
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Jene das Zeichen war, das bietet dir der Glaube: für Jene 
ſtieg ein Engel, für dich fteigt der heilige Geiſt hernieber; 
für Jene wurde ein Gefchöpf, das Wafler, in Bewegung 
gefetst, für dich ift ver Herr der Schöpfung felbft thätig. 

Dort in dem Teiche zu Serufalem wurde Einer geheilt, 
bier gefunden Alle, oder, um e8 genauer zır fagen: bier 
wird das ganze hriftliche Volk, aber freilich dieſes aus— 
Schließlich gefund. Es erweifet fi) fomit auch das Tauf- 
waſſer bet Einzelnen trügerifh. Die Taufe der Ungläubi— 
gen?) heilt und reinigt nicht, ſondern befledt noch mehr. 
- Die Juden wafchen Becher umd Krüge, als wenn an leb- 

loſen Dingen Schuld und Gnade haften könnte. Dur aber. 


halte Yauter ven lebendigen Kelch deines Herzens, in dem 


deine guten Werke erglänzen, in dem die Herrlichkeit ver Gnade 
erftrahlt. So ift denn auch jener Teich ein Vorbild, damit 
du glaubeſt, vaß in diefen Born der Gnade göttliche Kraft 
binabfteist. Jener Gichtbrüchige aber, ver ſchon fo lange 


dort am Teiche weilte, erwartete einen Menfchen. Und wen 


anders erwartete er, als unferen Herrn Jeſus, geboren aus 
der Jungfrau Maria?! Bei feiner Ankunft heilt die Wahr- 
heit Alle. Er ift es alfo, der erwartet wurde, daß er her- 
nieder Steige, von dem Gott, der Vater, zu Johannes gefagt 
hatte: „Ueber welchen vu fehen wirft ven Geift herabfteigen 





1) „Non sanat baptismus perfidorum, non mundat, sed 
porluit.* Unter perfidi können hier nur Ungläubige verftanden 
werden, umd zwar folcye, welche Die Trinität leugneten. Daß Am- 
brofiug nicht hat behaupten wollen, die von einem Ungläubigen 
oder Keber servata forma ertheilte Taufe jei ungültig, verfteht 
fih. Der Streit über die Keertaufe war endgültig auf dem Con- 
cil von Nicäa entfehieden, und Ambrofius hat ficher nicht eine ent- 
gegenftehende Lehre ausgeſprochen. Anders lag die Sade mit 
den antitrinitariſchen Kegern, gegen welche der achte arelatenfifche 
Canon zur Anwendung fam: „Si interrogatus non responderit 
trinitatem baptizetur.“ Aus demjelben Grunde beftimmt das 
Eoneil von Nicäa Can. 29, daß die Anhänger des Paul von Sa— 
mofata, „wenn fie zur Kirche zurüdfehren, durchaus wiedergetauft 
werden müßen (dvapentibsodeı auroös E&dnevros)“. 


Ambrofius ausgew. Schriften. 14 
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und auf ihm bleiben, diefer ift e8, der mit dem heiligen 
Geiſte tauft." Und von ihm bezeugt Johannes: „IH Tab 
den Geift wie eine Taube vom Himmel herabiteigen, und er 
blieb auf ihm.“ ) Warum aber ftieg der Geift wie eine 
Taube herniever? Doch wohl nur, damit vu fäheft und 
erfännteft, daß die Taube, welche der gerechte Noe ent 
ſandte aus der Arche, ein Vorbild jener Taube war, die bei 


Ber ver Taufe Chrifti hernieverftieg, und damit vu fo das Bor- 


a 


, ar — 


re 


bild des Saframentes erfännteft. Vielleicht wenteft du ein: 
Wenn jene Taube, die Noe entfandte, eine wahre, wirkliche 
Taube war, während bier der hf. Geift nur unter der Ge— 
ſtalt einer Taube niederftieg: wie fagen wir dann, daß dort 
das Vorbild, bier die Wahrheit fer? Lefen wir doch im 
griechifhen Terte: „Der heilige Geift fet in körperlicher Ge— 
Atalt wie eine Taube hernievergeftiegen.") Aber was ift 
venn fo wahr, als die Gottheit, welche inımer bleibt? Ein 
Geſchöpf kann nte die Wahrheit fein, e8 bleibt nur Ab⸗ oder 
Vorbild ver Wahrheit, weil es gar leicht fich ändert und zer- 
fallt. Die lautere Einfalt durfte ferner bei denen, die ger 
tauft wurden, nicht im Bilde, fondern nur in wefenbafter _ 
Wahrheit fein. Gerade darum hat der Herr gefagt: „Seid 
Hug wie die Schlangen, aber einfältig wie die Tauben.” 
Mit Recht fteigt er alfo in Geftalt einer Taube herniever, 
uns zu mahnen, daß wir die Einfalt ver Taube befiten 
müßen. Uebrigens fann auch unter ver äußeren Geftalt m e= 
fenhafte Wahrheit fich bergen, wie wir das von Chriſtus 
annehmen müßen, von dem wir Iefen: „Er ward im Aurfe 
‚feren wie ein Menfch erfunden;”?) auch von Gott dem 
Bater iſt gefagt in gleicher Weife: „Ihr habt feine Ge— 
ftalt nicht gefehen.“ % 








1) Joh. 1, 32. 

2) Luk. 3, 22: „Karapmvaı to nwedue To &yıor Ow@uatixd 
side gel TregLoTegEVv En’ aurdv.“ Das „owuarixd eider“ hat 
nur Lukas. 

3) Philipp. 2, 7. - 

4) Joh. 5, 37. Im lateiniſchen Texte Läuft diefer Sat auf 
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- KR bleibt num, bier u Kaum für einen "Bieifel, en Y 
dir aus dem Evangelium die Stimme des Vaters laut und 





verſtändlich entgegentönt: „Diefer iſt mein geliebter Sohn, — 


an dem ich mein Wohlgefallen habe.“ Auch der Sohn ruft 


Dir zu, über dem ber heilige Geiſt ſich in Geſtalt einer Taube 


zeigte; auch der heilige Geift felbft, ver herniederſtieg. David: 


ferner gibt Zeugniß: „Die Stimme des Herrn ift über ven 


i Waffern, der Gott der Herrlichfeit donnert: der Herr ift 


— 


über vielen Waſſern.“) Ebenſo kündet die Schrift, DaB, 


auf die Bitten Gedeons Feuer vom Himmel herabfiel, und ER 
daß auf das Flehen des Propheten Elias Feuer gefandtt 


wurde, welches das Dpfer verzehrte, 


So fiehe denn nicht auf den fittlichen Werth der Ber: 


| ſonen, fondern auf das heilige Amt ver Priefter. Willft du — 
aber doch die Verdienſte beachten, wie du den Propheten 
Elias fchaueft, dann gebenfe der DVerdienfte ver Apoftel 


Petrus und Paulus, welche das Geheimniß, wie fie es vom 


Herren empfangen, uns überliefert haben. Jenen Minen : 
des alten Bundes ward fichtbares Feuer vom Himmel gefandt, 


damit fie glauben möchten; fr ung, die wir bereit8 glauben, 
wirft der Herr unfichtbar; jenen geihah das zum Vorbild, 
uns zur Mahnung, Glaube alfo, daß ver Herr Jeſus gegen 


wärtig ift, gerufen durch das Flehen der Briefter, va er ge RE 


jagt hat: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſam— 








ein Wortſpiel hinaus: „Speciem autem et pro veritate acci- 


piendam legimus et de Christo: Et ‚specie inventus ut ho- \ 


mo; et de Patre Deo: Neque speciem eius vidistis. “ Bei 
der” erften Stelle hat Die Buldata aber „habitu.“ Ih 
1) Pſ. 28,8. Das Citat beruht augenſcheinlich auf dem Worts 


klange „über den Waſſern ift die Stimme des Herrn”, da vor⸗ 5 


her betont wurde, Daß der Geift Gottes Über dem Wafler, auh 
dem des Taufbrunnen ſchwebe. Sonft ift ber Pſalm 28, welcher 


Die Macht Jehovahs fchildert, Die im Gewitter ſich offenbart, 


N gleihpeitig auch Selbftbezeugung des heilsgeſchichtlichen Gottes. 
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Aumbrofins 
melt ſind, da bin ich mitten unter ihnen.“ Um wie ieh 3 
mehr wird er fich herablaffen, feine Gegenwart.da zu fehene 
ten, wo bie Kirche ift, wo feine Geheimniſſe find! 

Du bift binabgeftiegen in den Taufbrimnen! Erinnere 
dich, was du geantwortet haft, daß du glaubeſt an ven Va— 
ter, wie an den Sohn und ven heiligen Geift. Dur haft nicht 


gefagt: ich glaube an einen Größeren, an einen Geringeren, 


und an einen Geringften. Vielmehr bift du durch denfelben 
bindenven Ausspruch deines Mundes verpflichtet, daß du im 


gleicher Weife an ven Sohn glaubft, wie du an den Vater 


“ 


glaubt; in gleicher Weife auch an den heiligen Geift, wie 
an ven Sohn. Nur diefes Eine bleibt ausgenommen, da - 
du befennit, an das heilbringende Kreuz müßeft du allein 
bei dem Herrn Jeſus glauben. 


Gap. VI. 


Dann bift du hinaufgeftiegen zum Priefter; erwäge, was 
gefolgt ift. Nicht etwa das, wovon David ſpricht: „Es ift 
wie die Salbe auf dem Haupte, die herabfließt in den Bart,. 
den Bart Aarons?“ ) Das ift die Salbe, von der Salomon 
fagt: „Ausgegofien Del tft dein Name; darum lieben dich 
die Mägdlein.“) Ach, wie viele heute wie dergeborene See⸗ 
len lieben dich, Herr Jeſu, und ſagen mit der Braut des 
hohen Liedes: „Ziehe uns dir nach, und wir werden eilend 
dem Duft deiner Gewandung nachfolgen,“ damit auch wir- 
die Wonne der Auferftebung koſten. 

Beachte demnach, warum diefes ftattfindet! Offenbar 
„weil der Weife die Augen in feinem Haupte trägt“, darum 
fließt die Salbe in den Bart, das beißt, nieder zur Schön- 
beit der Jugend; in den Bart Aarons, damit auch du wer— 
det ein auserwähltes, priefterliches, erhabenes Gefchlecht, 
denn wir Alle werben zur Theilnahme an der Herrfchaft 
Gottes und zum Priefterthume gefalbt mit geiftiger Gnade. 


1) Pi. 132, 2. — 2) Hoh. Lid 1,2. 


















Du biſt emporgeftiegen aus vem Taufbrunnen. Erinnere 


dich der Leſung aus dem Evangelium. Unſer Herr Jeſus 
wuſch feinen Jüngern die Füße. Als er zu Simon Petrus 


tam, da fprach diefer: „Du follft mir die Füße nicht was 
ſchen in Ewigkeit." Er bevachte nicht, daß ein Geheimniß 
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hier obwaltete, und darum wies er das Geheimniß zurüd; # 


et glaubte, er würde die Demuth des Dieners verlegen, 
wenn er ruhig den Dienft feines Herrn annähme Der 


- Herr antwortete ihm: „Wenn ich dir die Füße nicht mache, 


dann haft du feinen Theil an mir.“ Als das Petrus hörte, 
da rief er aus: „Herr, nicht bloß die Füße, ſondern auch 
Hände und Haupt.” Jeſus aber fprah: „Wer gewafchen 


iſt, bedarf nicht mehr, als daß er die Füße wafche, fo ift er 


ganz rein.”*) Petrus war rein, aber die Füße mußte er 
wachen, weil die Sünde der erften Eltern als Erbtheil noch 
an ihm haftete: jene hatte die Schlange überliftet und zu 


der thörichten Verirrung überredet. Deßhalb ward fein Fuß 


gewaſchen, damit tie Erbfchuld getilgt wurde; unfere eigenen 


Bergehen werden weggenommen durch die Taufe. *) 


>...) Sob. 18, 8 ff. 


2) Dem Anjcheine nad) lehrt bier Ambrofius, daß die Fuß- 
waſchung Die Erbfünde getilgt habe, alſo der Taufe gleich zu ach— 
ten ſei. Weil eine folde Meinung aber eine durch und durch 
bäretijhe wäre, hat man auf Grund diefer Stelle dem Ambroſius 
die Autorfchaft der vorliegenden Schrift abgeiprogen. Daß die 
Stelle aber unverfänglih fein muß, erhellt ſchon aus zwei 
Aeußerungen des heiligen Auguſtinus: Cont. II. epist. Pelag. 
‚cap. II. und expos. ps. 48. Aus der letzteren Stelle folgt aud) 
die Erklärung, daß es fih hier um einen etwas ungefligigen 
Ausdruck für concupiscentia handelt, die ja auch nach ber 
Taufe noch bleibt: „Onde reor, iniquitatem calcanei ma- 
‚gis lubricum delinquendi, quam reatum aliquem esse nostri 
‚peceati. Meritoque Dominus: Lavemus, inguit, et pedes, ut 
calcanei lubricum ‚possimus auferre, quo fida statio pos- 
sit esse virtutum,.et ne paterno quis errore labatur, qui suo 
paratus est stare proposito; et non metuat lubricum haere- 
ditatis, qui cupit vestigium tenere virtutis.“ Daß aber von 
einem lubricum calcanei geſprochen wird, hat feinen Grund in 
dem Worte: „Die Schlange wird ihrer Ferſe mit Liſt nachſtellen.“ 





Br = durch Gehorfam exrlöfet Hat, um wie viel mehr müßen wir, 
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‘um wie viel mehr follet ihr der Eine des Anderen Füße 
 wafchen!“ Da nämlich der Urheber unferes Heiles. ung 


- feine Pnechte, ihm den Dienft unferer Demuth und unſeres 
Gehorſams weihen! 


Gap, VII. 
Darnach haſt du das weiße Gewand empfangen, das 


Zeichen, wie du abgeworfen die Hülle der Sünde, wie du 
dagegen angenommen das reine Gewand der Unſchuld. Da— 


rauf bezieht ſich das Wort des Propheten: „Beſprenge mich 


mit Hyſſop, und ich werde gereinigt; wafche mich, fo werde 
ich weißer als der Schnee." Wer alfo getauft ift, ver er- 
fcheint nach Geſetz und Evangelium rein. Nach dem Ge— 


ſetze trat ja die Reinigung ein, als Mofes mit dem Hyffop- 


Büſchel das Blut des Lammes fprengte;s im Evangelium 
aber kündeten die Gewande des Herrn, die auf Tabor weiß 
wurden wie der Schnee, Die Herrlichkeit der fünftigen Auf 
erftehung. Weißer als ver Schnee ift derjenige, dem jede 
Schuld nachgelaffen ift. Deshalb fpricht auch der Herr 
durh den Propheten Iſaias: „Wären eure Sünden roth 
wie Purpur, fie follen weiß werden wie der Schnee.” t) 
Auf viefes Gewand, verliehen im Bade ver Wieder— 


‚geburt, wendet die Kirche das Wort des hohen Liedes an: 
„Ich bin Schwarz, aber fchön, ihr Töchter Jeruſalem's!“ 





F Ertenne — zualeich, wie in N Dienfte ie) Nied- 
‚rigfeit ein Geheimniß eingefchlofien ift. „Wenn nun ic,” 
x 2 ſpricht Jeſus, „euer Meifter und Herr, euch die Füße waſche, 


a Er 


* 


Schwarz wegen der Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur, 


aber ſchoͤn durch die Gnade; ſchwarz, weil ich Sundern ent- 
ſtamme, aber ſchön durch das Sakrament des Glaubens. 
Jetzt werben die Töchter Jeruſalems, das weiße Kleid er— 


blickend, erftaunt auseufen: „Wer. ift die, welche da her 





1) Iſai. 1, 18. 
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auffteigt in ſtrahlender Reinheit?" Sie war doch ſchwarz 2 2 


wie iſt fie num im Lichtes Weiß geffeivet? So zweifelten 
- au die Engel, da Chriftus aus dem Grabe erftand, fo 8 


zweifelten die himmliſchen Gewalten, als das fleiſchgewor⸗ 


dene Wort in den Himmel aufſtieg. Da riefen fie auss 
„Ber ift diefer König der Herrlichkeit?" — während Andere 


dann jubelnd forverten: „hut die Thore auf, ihr Fürften! i 
 Hebet euch, ihr ewigen Thore, daß einziehe ver König der 

- Herrlichkeit!" Da fragten jene von Neuem entgegen: „Wer a 
ift diefer König ber Herrlichkeit ?"*) So fast auch vr Pr 


phet, daß die himmlifchen Heerſchaaren zweifelnd ausriefeng 


„Wer ift der, fo von Edom kommt in hochrothen Kleiderm 


von Bosra, Schön in ftrahlendem Gewande?“) 

Chriftus aber, wenn er die Kirche erblidt in ven ſtrah⸗ 
lend weißen Gewändern, die Kirche, für melche ex felbft nah 
den Worten des Propheten „mit ſchmutzigen Gemändern 
bekleidet war,” °) over auch wenn er die Seele gereinigt und 
abgewafhen im Bade ver Wiedergeburt erblidt, — Chriſtus 


ruft dann aus: „Wie Schön bift dir, meine Freundin, wie 


Thon bift vu! Deine Augen find wie die Augen ber Taube,” 
unter deren Geftalt einft ver heilige Geift vom Himmel her= 


abitieg. 
Weiter paßt au Das Wort: „Deine Zähne find wie 
eine Heerde gefchorener Schafe, die aus der Schwemme her— 


- auffteigen, alle mit Zwillingsjungen, und fein unfrucht— 





1) Bf. 23, 8-9, 

2) Iſai. 63, 1, Das neuteftamentliche Gegenftiid des Iefaia-, 
niſchen Gefichtes ift die DVertilgung des Antichrifts und jeines 
Heeres, Offenb. 19, 11 ff. Die Verwendung in obigem Zerte ift 
doc auch wieder, genau befehen, Spielerei. 

3) Zadar. 3, 3. Der Prophet fchaut Die fünftige Verherr- 
Hung des Reiches Gottes. Vor dem Engel Jehovah's fteht der 


Hobepriefter Joſua und neben ihm zur Rechten Satan als fein 
Ankläger. Weil er mit den Sinden des ganzen Bolfes beladen 


ift, darum trägt er ſchmutzige Gewänder, die aber nad) ber Ab- 
weijung des Klägers mit veinen vertaujcht werden. 
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bares iſt unter ihnen; wie eine Purpurſchnur find bene 
Lippen.“ Das ift in der That fein gemöhnliches Lob. Da 
iſt zuerst ver anmuthige Bergleich mit gefhorenen Scha— 
‘fen. Wiſſen wir ja, daß diefe ohne Gefahr auf ven Höhen 
weiden und mit ficherem Fuße von jähem Felsblod Speife 
holen! Werven fie gefchoren, fo werden fie von dem Ueber— 
fuffe entlaftet. So ift die Kirche, welche die Tugend vieler 
Seelen umfchließt, welche in der Taufe die mehr als über- 
flüffigen Sünden ablegen und dann Chriftus geheimniße 
vollen Glauben und fittliche Schönheit meihen, welche die 
Kreuzesſprache des Herrn Jeſu reden. In ihnen ift Die 
Kirche Schön. Deßhalb jagt das ewige Wort zu ihr: „Du 
bift ganz ſchön, meine Freundin, und feine Mafel ift an dir; 
denn die Schuld ift im Waffer ver Taufe getilgt. Dur bift 
hier vom Libanon her, ja dur bift bier; jeßt wirft du auf 
Sem Grunde des Glaubens fortichreiten bis zum Ziele, weil 
du. der Welt entfagt, das Irdiſche verlaſſen haft und zu 
Chriſtus gefommen bift." Die Kirche aber erwidert: „Wer 
wird, mein Bruder, ter dur tranfeft die Bruft meiner Mut- 
ter, wer wird dich mir geben? Draußen werbe ich dich fin- 
den und küßen, und Seiner foll hinfort mich höhnen. Dann 
will ich dich nehmen und in das Haus meiner Mutter füh- 
ren. Dort wirft du mich lehren.” Siehe, wie die Kirche, 
hoch erfreut über die verliehenen Gnadenfhäte, bis in die 
innerften Geheimniffe vorzudringen wünfcht, wo fie al’ ihr 
Empfinden nur Chriftus Dem Herren meihen fann! Noch 
fucht, noch mehrt fie die zartefte Tiebe; fie wünscht, daß auch 
die Töchter Jeruſalems die Liebe mehren, weil fie wünſcht. 
daß durch die Schönheit der gläubigen Seelen die Liebe des 
Bräutigams zu thr immer mebr erglühe. 

Der Herr Jeſus aber, aufgefordert durch das Streben 
nach folcher Liebe, tur) die Schönheit tes Gnadenſchmuckes, 
ſpricht zur Kirche, weil feine Süntenfchuld vie Getauften 
- ferner entitellt: „Sete mich wie ein Siegel auf dein Herz, 
wie ein Siegel auf deinen Arm!" — damit dein Glaube in 
ter Fülle des Gnadengeheimniſſes erftrahle. Auch deine 
Werke follen leuchten und das Bild Gottes wieberftrahlen ; 
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biſt du ja in der That nach ſeinem Bilde heſchaffen. Deine 


Liebe möge durch feine Verfolgung gemindert werden, wie 


” 


viele Wafler fie nicht löſchen, viele Ströme fie nicht bin 


wegreiſſen fünnen! 


Erinnere dich denn, daß du das Siegel des heifigen 
Geiftes empfangen haft, den Geift ver Weisheit und des 
Berftandes, den Geift des Rathes und der Stärke, den Geift 
der Wiffenfchaft und der Frömmigkeit, wie auch ven Geift 
der Furcht des Herren; bewahre denn, was du empfangen 
halt. Es hat dich beftegelt Gott der Vater, geftärft der 


Herr Ehriftus; er hat nach den Worten des en dir 


das Unterpfand des Geiſtes gegeben. *) 
Gap. VIII. 


Sereinigt im Waſſer ver Taufe fchreitet Die Schaar 
dann in reicher Pracht hin zu den Altären Chriftt, unter 
dem Freudengefange des Plalmiften: „Sch will eingehen 
zum Altare Gottes, zu Gott, der meine Jugend erfreut.” ?) 
Nachdem das Kleid langen Irrwahnes abaelegt, nachdem 


die Jugend wie die des Adlers erneuert ift, eilt vie Schaar 


der Getauften zu dem himmlischen Mahle. Ste fommen, 
und beim Anblide des hochheiligen,, zum Opfer bereiteten 
Altares brechen fie in den Jubelruf aus: „Einen Tifch, 
Herr, baft du vor unferem Angefichte bereitet. Der Herr 
weidet mich und Nichts wird mir mangeln ; auf einem Weide- 
plate, da hat er mich gelagert, am Waſſer ver Erquidung 
mich erzogen. Wenn ich auch wandle mitten im Todes— 


Ichatten, fo will ich nichts Uebles fürchten, weil du bet mir 


1) Diefe Mahnung bezieht fich zweifellos auf die in der Fir- 
mung empfangenen Önaben. Das Sakrament ber Firmung wurde 
in der alten Kirche immer mit der Taufe verbunden. 

2) Pi. 42, 4. Bon dem Baptifterium wurden die Getauften 
in feierlichem Zug e zum Altare Eh um nach der empfange- 
nen Firmung einen ber bi. Meffe den Leib des Herrn zu em⸗ 
pfangen. 





h biſt. "Deine Nuthe und dein Stab, die haben mich getröſtet. 

Du haſt einen Tiſch vor meinem Angeſichte bereitet: für die, 
fo mid quälen. Du baft gefalbet mit Del mein Haupt, 
und mein beraufchender Becher, wie herrlich ift er!” %) | 
Wir wollen bier unfere Aufmerkſamkeit mweilen laſſen, 


pt 
“ 


EN Damit man nicht etwa im Anblide des Sichtharen (mas 


unſichtbar ift, entzieht fich ja dem Blicke des menſchlichen 
- Auges) fage: Den Juden gab Gott fihtbare Spetfe, Manna 
and Wachteln; hat er venn diefer feiner geliebten Kirche 
nur das bereitet, wovon gefchrieben fteht: „Was fein Auge 
gefehen, was Fein Ohr gehört, was in Feines Menfchen Herz 
je gedrungen, das hat Gott denen bereitet, die ihn Lieben?” 
Damit Niemand fo rede, wollen wir mit ernftem Eifer er— 


weiſen, daß die gnadenſpendenden Geheimniffe der Kirche 


Alter find, als die ver Synagoge, daß fie aber auch erhabe— 
ner find, als das Manna. 


Daß fie älter find, erhellt aus dem, was wir bereits: 


aus dem erften Buche Mofes gelefen haben, und die Syna— 
goge leitet ja aus dem Geſetze Moſes Urfprung und Bes 
rechtigung ber. Abraham alfo, der doc Älter ift, als vie 
- Synagoge, hatte die Feinde beftegt, feinen Berwandten bes 
freit; fo fehrte er fiegreich heim. Da kam ihm Melchiſedek 
entgegen und reichterihm dar, was er voll Ehrfurcht em— 


Ping Nicht Abraham brachte dar, ſondern Melchifevef, 


der eingeführt wird ohne Pater, ohne Mutter, der nach den 
Morten des Apofteld weder einen Anfang, noch ein Enve 
der Tage hatte, der ähnlich geworben ift dem Sohne Gottes, 
von dem Paulus auch fagt: „Er bleibt Priefter in Ewig— 
keit.“) Gein Name aber beveutet König der Gerechtigkeit, 
König des Friedens, 

’ Erfennft du nicht, wer dasift? Kann denn ein Menſch 


König der Gerechtigkeit fein, da er felbft kaum gerecht iſt? 


Kann er König des Friedens fein, da er felbft kaum fried- 
fertig ift? Es ift der Herr, ohne Mutter nach feiner Gotte 


1) Pf. 22, 1-6. — 2) I. Mof. 14, 18 ff. 
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denn er ift — Me ven ra as er. — 


weder Anfang noch Ende; denn er ſelbſt ift Anfang und 
Ende aller Dinge, der Erfte und der Lebte. Das heilige 
Saframent alfo, welches du empfangen, ift nicht eine menſch⸗ 
liche — es ift eine Gottesgabe, von dem dargeboten, der einft 
Abraham als den Vater des Glaubens fegnete, ihn, deſſen 
erhabene Thaten wir bewundern. — 
So iſt es denn erwieſen, daß die Oriavengebeiimmifle 


der Kirche älter find al8 die ver Synagoge; du wirft u 


erkennen, daß fie erhabener find. Es ift ja in der That 
wunderbar, daß Gott der Herr ven Vätern Manna vom 
Himmel hat regnen laſſen, und daß ſie Tag für Tag mit 
diefem Himmelsbrode gefpeift wurden, wie gefchrieben fteht: 
„Drod der Engel hat der Menich gegeſſen. 9 Aber Alle, 


. die jenes Brod gegeffen haben, find in der Wüſte geftorben; 
die Speiſe aber, die du genießeft, jenes lebendige Brod, das 
vom Himmel berabgefommen ift, vermittelt bie Mefenheit —— 
des ewigen Lebens. Wer von dieſem Brode iſſet, der wird 


in Ewigkeit nicht ſterben: das iſt ver Leib Jeſu Chriſti. 
Erwäge denn, ob das Brod der Engel vorzüglicher tanz 
oder das Fleiſch Sefu Chrifti, vas ja der Inbegriff des Les Na 
bens ift. Jenes Manna fam aus dem Himmel, diefes Brob 
ift über alle Himmel erhaben; jenes war eine Gabe des 
Himmels, biefed eine Gabe des Herrn der Himmel; jene® 
verfiel der Bermwefung, wenn e8 zum folgenden Tage bewahrt 
wurde, biefes ift fo fern von Verwefung, vaß es Jeden, ver 
wiürbig davon iffet, die Verwefung nicht koſten läſſet m 
Ewigkeit. Den Juden floß Waller aus dem Felſen, dir 
ftrömt das Blut aus der Herzenswunde Jeſu Chrifti; jenen 
ftillte der Felfenquell ‚für eine Stunde den Durft, dich wälht 


das Blut des Herın für die Ewigfeit. Der Juͤde trant * 


und dürſtete alsbald wieder; du wirſt nimmer dürſten, wenn 2 








1) Bi. 77, 28. 
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r Miy- 3. 
du von diefem Blute trinfeft. AM jenes war Vorbild, 
dieſes iſt Wahrheit. 
Wenn nun das, was du ſchon bewunderſt, nur Schat— 
ten und Vorbild iſt, wie groß muß dann dasjenige fein, 
deſſen Schatten du anftauneft! Höre denn, was bei ven 
Bätern gefchah, weil dort nur Schatten war! „Sie tranfen 
alle,” fagt ver Apoſtel,) „venfelben geiftigen Trank; fie 
tranken nämlich aus dem geiftigen Fels, der ihnen folgte; 
der Feld aber war Chriſtus. Aber an ven Mehreren von 
ihnen hatte Gott fein Wohlgefallen: denn fie fielen dahin in 
ver Wüſte. Das aber ift uns zum Vorbilde geſchehen.“ 
Haft du nun die größere Erhabenheit erfannt? Erhabener 
ift ja das Licht als ter Schatten, erhabener die Wahrheit 
als das Zeichen, erhabener endlich ver Leib des Herrn ber 
Schöpfung als das Monna, das vom Himmel nieverfiel. 


Cap. IX. 


Vielleicht wendeſt du ein: „Sch fehe etwas Anderes, 
während du mir verficherft, daß ich ven Leib des Herrn em— 
»pfange.“ So bleibt uns denn noch übrig, die Wahrheit zu 
‚erweifen. Welcher Belege follen wir uns dabei bedienen ? 
Wir wollen beweifen, vaß im Saframente nicht das vor— 
handen ift, was die Natur gebildet, fondern mas die himm— 
liſche Seanung geweihet hat; daß ferner vie Segnung größere 
Kraft bat als die Natur, weil diefe durch jene verändert 
wird. 

Mofes hielt ven Stab, dann warf er ihn zur Erde, und 
er ward zur Schlange; darauf ergriff er wieder die Schlange, 
und fie fehrte zur Natur des Stabes zurüd. Du fiehit alfo, 
Daß durch prophetifches Wirken zweimal die Natur der 
Schlange und des Stabes verändert ward. Es rannen die 
Flüſſe Aegyptens in gewohntem Wellenſchlage der Gewäſſer; 
mit einem Male brach aus den Adern der Quellen Blut 


1) I. Kor. 10, 4. 5. 
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hervor, und es war fein trinfbares Waffer mehr in den 
Slüffen. Auf das Gebet der Propheten wich aber alsbald 


wieder das Blut, die natürliche Befchaffenheit ver Gewäffer 


kehrte zurüd. Ringsum von allen Seiten war das Volk 


der Juden eingefchloffen; hinter ihm und zu beiden Seiten 
lagerten vie Aegypter, vor ihm fperrte das Meer den Weg. 
Mofes erhob den Stab, da theilte ſich das Waſſer, es ward 
zu beiden Seiten aufgeſtauet feſt wie eine Mauer, und awi- 
ſchen ven MWafferbergen trat ein ficherer Fußweg zu Tage. — — 


- Der Jordan wurde gegen feine Natur zuriidgezwungen zum 


erften Sprudel feiner Quellen, — Erhellt nun nicht aus‘ 
alle vem, daß die Natur ver Meeresmogen wie der Fluß 
mwellen geändert ward? Es vurftete das Volk ver Bäter in 
der Wüfte, Mofes berührte ten Felfen, und e8 entftrömte 
ihm Waſſer. Wirkte hier nicht die Gnade außerhalb der 
Geſetze ver Natur, daß der Telfen Waffer entfandte, Das 
ihm von Natur feineswegs eignete? Der Born zu Mara 
war jehr bitter, fo daß das dürſtende Volk daraus nicht 
trinfen fonnte. Mofes warf das Holz, das der Herr ihn 
gezeigt, in das Wafler, und die Natur des Waſſers verlor 
die Bitterfeit, welche vor dem plößlichen Gnadenerguſſe wid). 
— Einem der Prophetenföhne zur Zeit des Eliſeus fiel das: 
Eifen der Art in das Waffer; jener fchrie auf und bat den 
Elifeus; da hieb dieſer ein Holz ab, that es in das Waffer 
da, wo das Eifen hineingefallen war, und fieh, e8 ſchwamm. 
Auch das geſchah außerhalb der Geſetze der Natur, wie wir 
anerkennen müßen: iſt ja das Eiſen ſchwerer als das Waſſer. 
Wir bemerken alſo, daß die Gnade höhere Kraft birgt 
als die Natur, und zählen wir gleichwohl noch eine Gna— 
denwirfung prophetifher Segnung auf? Wenn nun der 
Segensfprud im Menfhenmunde fo viel ver- 
mochte, daß er die Natur der Dinge veränderte, 
was jagen wir dann vondergdttlihenSegnung, 
bei der die Worte desHerrn und Erlöſers felbit 
wirfen? Das Saframent, das du empfängitr 
wird in der That durch das Wort Jeſu Shrifti 
vollzogen. Wenn das Wort des Elias fo viel 





vermochte, daß es Feuer vo Himmel herabzog, 3 
wird dann Chrifti®ort nicht fo viel vermögen, 


F daß die Weſenheit der dargebrachten Gaben 


verwandelt wird? Don ver Schöpfung der ganzen 


Melt lieſeſt du: „Er Sprach und es ift geworden, er befahl 
und es wurde gefchaffen.“ Soll denn nun das Wort 
Chrifti, veraus Nichts hervorbringen fonnte, 
was niht war, niht aud das, was ift, in das 


verwandeln fünnen, wa$ es vorher niht war? 
Es iſt ja doch um nichts geringer, den Dingen ihre Wejen- 


beit ſchöpferiſch zu verleihen, als viefelbe zu verändern. 2 
Aber welche Beweife haben wir hier zur Hand? Wir 
nehmen fein eigen Beifpiel und beweifen an dem Geheimnifle 


der Menſchwerdung die Wahrheit ver Gebeimniffe. Ent» 


' ſprach e8 etwa dem Laufe der Natur, daß der Herr Jeſus 


aus Maria, der Jungfrau, geboren wurde? Der Leib 


aber, ben wir im Sakramente gegenwärtig fehen, it aus 


Maria, der Jungfrau, geboren; was fragft du denn hier 


‚nach Geſetz und Ordnung der Natur bei dem Leibe Chriſti, 


da er doch ganz gegen diefelbe aus einer Jungfrau Fleiſch 
‚angenommen hat. Es war das wahrbaftige Fleiſch Ehrifti, 


das gekreuzigt, das begraben wurde: in voller Wahrheit iſt 
alſo auch bier das Sakrament jenes Fleifches. 


Der Herr Jeſus felbft fagt: „Das ift mein Leib.“ 
Dor ven bimmlifchen Segensworten wird eine andere We— 
ſenheit genannt, nad) der Confecration heißt es „ver Leib.” 
Er ſelbſt fagt „mein Blut!" Vor ver Confecration wird 
ein Anderes genannt, nachher heißt es „das Blut." Du 


‚aber fagft: „Amen, es tft wahr.” Was nun der Mund 


fpricht, da8 muß dein Herz befennen; wie das Wort Klingt, 


muß die Seele fühlen. Mit viefen Geheimniffen nährt alfo . 


Chriftus feine Kirche; durch fie wird die Seele wefenhaft 
geftärkt. Wenn nun der Herr fieht, wie feine Kirche vie 
taufendfachen Wirkungen der Gnade einschließt, fpricht er 
zu ihr: „Wie Schön find deine Brüfte, meine Braut! ſchö— 
ner als Wein; und ber Geruch deiner Salben ift über alle 
Wohlgerüche. Honigfeim träufelt von deinen Lippen, meine 
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ein verfchloffener Garten, eine verfiegelte Duelle." *) Damit 
gibt er fund, daß bei dir das Geheimniß verfiegelt bleiben 
muß, damit e8 nicht verlegt werde durch die Sünden eines 


ichlechten Lebens oder durch Vernichtung ver Keufchheit, va 


mit e8 ferner nicht denen leichtfertig enthüllt werde, die fei- 


ner nicht werth find, Damit es endlich in gefchwäßiger Kede 
ten Ungläubigen nicht preisgegeben werve. Eine treue Hut 
muß alfo deinem Glauben beftellt werben, damit unverfehrt 
vie Reinheit des Lebens und die Kraft des Schweigens be 


wahrt bleibe. 


Die Kirche aber, welche die Höhe und Erhabenheit der 
himmlischen Geheimniffe bewahrt, entfernt von fich die mäch—⸗ 
tigeren Stürme der niederen Welt und ruft herbei die Lieb- 


Yichfeit fruchtbarer Gnade. Da fie weiß; daß ihr Garten 
Chriſtus dem Herrn nicht mißfallen kann, ruft fie ven Bräu— 
tigam felbft mit den Worten des hoben Liedes: „Hebe dich, 





Braut! Honig und = ift unter — Zunge, a der 
Geruch deiner Kleider iſt wie des Weihrauchs Geruch. Ein 
verſchloſſener Garten biſt du, meine Schweſter, meine Braut, 


Nordwind, und komme, Südwind, durchwehe meinen Garten, En 


ſo werden feine Gewürze fließen, Mein Geliebter fomme 
in feinen Garten und effe die Frucht feiner Aepfel.” Der 


Garten ver Kirche hat gute, fruchttragende Bäume, welhe x 
ihre Wurzeln in den Sprubel des heiligen Borns getaucht 


und zu immer neuer Fruchtbarkeit die Knoſpen fchmellen 
faffen. So wird nicht die Art des Propheten fie bedrohen, 
weil fie die Fülle evangelifcher Frucht tragen. 


Dann antwortet aber auch der Herr, von folher Fruchte 
barkeit hoch erfreut: „Ih kam in meinen Garten, meine 


Schwefter, meine Braut: ich pflücdte meine Myrrhe mit 
meinen Gewürzen, aß den Honigſeim ſammt meinem Honig, 
trank meinen Wein mit meiner Milch.“ Warum er ſagt, 
daß er Speiſe und Trank empfange, das mußt du, gläubige 
Seele, wiſſen. Das iſt nicht zweifelhaft, daß er bei uns 


1) Hoh. Lied 4, 10 fi. 
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Speiſe und Trank findet, wie er ja ſelbſt bezeugt, daß er 


bei uns im Kerker weile.) 


Deßhalb mahnt auch die Kirche, wenn ſie ſolche Gna— 
denerweiſe erfährt, ihre Kinder, daß ſie zu den Geheimniſſen 
hinzutreten: „Eſſet, Freunde, und trinket, und berauſchet 
euch, meine Theuerften.” 2) Was wir eſſen und trinken ſol⸗ 
len, das kündet dir anderswo der heilige Geiſt durch den 
Propheten: „Eſſet und ſehet, wie füß der Herr iſt; ſelig 
ver Mann, der auf ihn hoffet!“) Im jenem Sakramente 
ift Chriftus, weil es fein Leib iſt; aber doch tft es nicht 


u leibliche, fondern getitige Speife. Deßhalb fagt auch der 


Aupoſtel von dem Vorbilde dieſes Geheimniffes: „Eure Vä— 
ter aßen viefelbe geiftige Speife und tranfen denſelben gei- 
tigen Tranf." *) Der Leib Chriftt ift alfo eine geistige Speife.) 
In dem Briefe des Apoftels Petrus aber heißt eg: „Chris 
ftus ıft wahrhaft für uns geftorben.“ So kräftigt denn jene 
Speife unfern Geiſt; jener Trank erfreut unfer Herz, wie 
auch der Pfalmift fagt. 

MWenn wir dann Alles empfangen haben, müßen wir 
wiſſen, vaß wir felbft Die Wiedergeburt vermitteln: und wir 
jollten nicht fagen, wie wir wiedergeboren find? Sind wir 
zurüdgefehrt in der Mutter Schooß und fo zum zweiten Male 
geboren? Das wäre ja gegen alle Ordnung der Natur. 
Hier handelt es fich aber überhaupt nicht umzdie Ordnung 
der Natur; bier ift die Uebernatursver Gnade. Uebrigens 
bat auch Chriftus der Herr in übernatürliher Weife aus 
Maria, ver Jungfrau, Fleifch angenommen, nachdem fie em— 
pfangen Batte vom heiligen Geiſte, wie das Evangelium: 








(1 Matth. 25, 36. — 2) Hoh. Lied 5, 1. — 3) Pi. 33, 9. 
— 4) I, Kor, 10, 3. 
5) Der hier folgende Sat ift in der That in unferer Sprache 
ohne Mißverftändniß nicht wiederzugeben: „Corpus enim Dei: 
corpus est ee Corpus Christi est corpus divini Spi- 
ritus; quia Spiritus Christus, ut legimus: Spiritus ante fa- 
ciem nostram Christus dominus.“ 
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Des heiligen Ambroftus 
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„Uber die Buße.“ 
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Das von dem römifchen Bresßyter Novatian herbei⸗ * % 
geführte Schisma hatte ſchon in ſeiner Entſtehung 
Grund und Veranlaſſung zu einer beſonderen Behandlung 


ver lapsi gegeben. Gegen die Novatianer war: deßhalb auch der 


Beſchluß der carthagifchen Synode, welche unter Coprian’s * 
WVorſitz im Mai 251 gefeiert wurde, gerichtet: „daß in. 


Rückſicht auf die bevorſtehende neue Verfolgung alle in ver 


früheren Verfolgung Abgefallenen, melche jet aufrihtige 
Reue gezeigt hätten, wieder in die Kirche aufgenommen 
werben follten, damit fie durch die heiligen Saframente 


zum bevorſtehenden Kampfe geftärkt würben, denn: idoneus 
esse non potest ad martyrium, qui ab ecclesia non armatur 
ad proelium.“ Diefer Befhluß wurde auf einer römifchen 
Synode unter Papft Cornelius betätigt. Die Novatianer 
blieben aber bei ihrer Lehrmeinung: „es fer unerlaubt, Je⸗ 
manden, der Chriſtum verleugnet habe, wieder in die Kirchen 


gemeinfhaft aufzunehmen; man folle ihn zwar zuer Buße 
ermahnen, die Vergebung aber Gott überlaflen, ver allein 
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das Recht dazu habe.“ Im der Folge, ficher zur Zeit Des 


Concils von Nicäa, hielten fie die Pflicht zur fortgefetten 


Ausihließung nicht bloß ven lapsi gegenüber aufrecht, 


vehnten fie vielmehr auf Alle aus, welche eine ſchwere 


M 


— 


allerdings den Apoſteln und ihren Nachfolgern die Macht, 
-  - Sünden nachzulaffen, verliehen habe. Die fatholifche Lehre 
vom Bußſakramente wird in der Schrift mit aller nur 





ea begangen hatten. Damit Re fie eines der 
wefentlichften Rechte, welche Chriſtus feiner Kirche gegeben F 
hatte: das Recht, ſchwere Sünden nachzulaſſen. — Gegen 


dieſe Irrlehre tritt Ambroſius in der Schrift „de poeni- 
tentia“ auf und führt fchlagend ven Beweis, daß Chriftus 


wuünſchenswerthen Präcifion vorgelegt und aus ver heiligen 


Schrift als durchaus wahr bemwiefen. Darin wird denn 
auch der Grund Tiegen, warum einzelne proteftuntiiche 
Stimmen gegen die Antorfhaft des heil. Ambrofius fi 
haben vernehmen laſſen. Wir werden an den betreffenden 


‚Stellen darauf hinweisen, wie nicht zu befeitigende innere 
- - Gründe zur Anerkennung des heiligen Ambrofius als des 
Verfaſſers dieſer wichtigen Schrift zwingen. Darnach be= 
darf es faum beionderer Erwähnung, daß auch ver heil. 
Auguſtinus in dem zweiten Theile der Schrift „de gratia 


Christi et de peccato originali,“ wo ex feine Lehre durch Ber 


rufung auf ben hl. Ambrofius ſtützt, ausprüdlich unferer 
Schrift als einer Ambrofianifchen gevenft: De pecc. orig. 


'n. 47; deßgleichen contra Julian. lib. II.n. 5. 8; contra duas 
epistolas Pelagian. lib. IV. n. 29. Als ungefähre Zeit der 
Abfaſſung ift von den Maurinern mit gewohnter Fritifcher 
Schärfe das Jahr 384 nachgewiefen. 
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eher die Buhe. 


Erſtes Bud. 


| Gap. I. — 
Wenn das letzte und höchſte Ziel aller Tugend dahin 


geht, dem geiſtigen Nutzen des Nebenmenſchen in a) vs 


Ausdehnung zu dienen, fo darf man als eine der ſchön⸗ 
ften Tugenden das milde Maßhalten bezeichnen, welches 
nicht einmal diejenigen verleten will,“ die feiner Verurtheis 
lung unterliegen, während es biefelben gleichzeitig gerade 


duch die Berurtbeilung - wieder. der Losiprehung würdig —* 


zu machen ſtreht. Dieſe Milde iſt es einzig, welcher die 


Kirche, die der Herr in feinem Blute geftiftet hat, ihre Aus 
breitung verdankt. Sie ahmt ven himmlischen Wohlthäter 
nad); indem fie auf die Rettung, Aller bedacht ift, verfolgt - F 


ſie jenes heilbringende Ziel mit einer Milde, daß die Herzen 
nicht zurückweichen, die Geiſter nicht erſchrecken können. 

In der That muß jafauch derjenige, welcher vie Fehler 
menſchlicher Schwäche beffern will, dieſe Schwäche ſelbſt 
ertragen; er muß fie gewiffermaßen auf feine Schultern 
legen, nicht aber verbrießlich abwerfen. Leſen wir doch 


auch, daß jener Hirt des Evangeliums das verirrte, mute 


x 


Schaf heimgetragen, aber nicht abgeworfen habe. Darım 
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. Sagt aud Salomon: „Sei nicht ‚allzu gerecht“, ’) denn 
weiſes Maßhalten muß die Gerechtigkeit ſänftigen. Wie 


‚möchte fich fonft Jemand dir zur Heilung anvertrauen, wenn 
vu ihm Widerwillen entgegenbringft, wenn er glauben muß, daß 
ex feinem Arzte nicht Mitleid, fondern Verachtung einflößt? 
Deßhalb hat der Herr Jeſus Mitleid mit ung ge— 
tragen, um uns nicht abzufchreden, ſondern zu fich zu rufen. 
Er kam vol Sanftmuth und Demuth, und fo fpradh er: 


Kommet zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen feid, 


ih will euch erquicken.“ Der Herr Jefus ergquidt die Müh- 
ſeligen, er weif’t fie nicht zurüd; darum hat er denn auch 
folhe Jünger fich erwählt, die im richtigen Verſtändniſſe 
feines göttlichen Willens das Volk Gottes Tammeln, aber 
nicht zurückſtoßen. Es erhellt fomit, daß Diejenigen nicht 
als Chriftt Jünger gelten können, welche ver Meinung find, 
daß man harten und ftolzen Grundſätzen ftatt milder und 
demüthiger folgen müffe. Ste verweigern ja Anderen vie 


Barmherzigkeit des Herrn, während fie felbft fie fuchen: 


To find die Lehrer der Novatianer, welche fich als „pie 
Keinen” bezeichnen. ?) 

Kann es denn ein ftolzeres Treiben geben, da doch die 
- ‚Schrift fagt: „Niemand ift rein von Schuld, nicht einmal 
das Kind von einem einzigen Tage;“?) während David 








1) Eect. 7, 17. 

...2) Die Novatianer, welde, wie ihr Führer Novatian feinen 
Biſchof Fäcilian, fo die ganze katholiſche Kirche einer zu großen 
Nachſicht age die lapsi aus ber deciſchen Verfolgung beichuldigten, 
‚nannten ſich jelbft in ihrem jectireriichen Hochmuthe die Keinen 
— xesagol. — Auch der achte Canon der nicäniſchen Synode 
nimmt diefe Bezeichnung herüber: „regt rav Cvoualovror user 
Eavrods xadIagods — in Betreff derjenigen, welche fich jelbft die 
Keinen bemennen” 2c. Während die Kirche die Wiederaufnahme 
der lapsi in. die Kirchengemeinſchaft geftattete, verweigerten bie 
Novatianer (im Anſchluſſe an die älteren Montaniften) die Wieber- 
aufnahme gänzlich. 

8) Ambrofiug eitirt: „Quia nemo mundus a peccato, nec 


unius diei infans“ nad den LXX: „Tis yao Eoraı xadapös 
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ausruft: „Von meiner Miffethat reinige mich!" Sind denn 





J 


dieſe Menſchen etwa heiliger als David, aus deffen Ge- 
ſchlecht der Herr im Geheimniß der Menſchwerdung hat 


wollen geboren werden? deſſen Tochter jenes himmlische 


auserwählte Gefäß ift, das im jungfräulichen Schooße den 
. Heiland der Welt empfangen hat? Gibt es denn etwas 


Härteres, als Buße aufzılegen, ohne Nachlaß zu gewähren ? 


| Nimmt man denn nicht den Antrieb zur Buße hinweg, 


wenn man immerfort die Verzeihung verfagt? Kann voh 


- füglih Keiner Buße thun, ver nicht auf Verzeihung hofft! 


Gap. I. 


Dieſe Irrlehrer beftveiten, daß diejenigen zur kirchlichen 2 


- Gemeinschaft wieder dürfen zugelaffen werden, welche durch 


Berleugnung ihres Glaubens gefallen find. Wenn fte ledig⸗ 


lich das Verbrechen des Sacrilegiums ausnähmen und ihm 


die Berzeihung verfagten, fo wäre das zwar hart und wilrde 


auch durch göttliche Ausſprüche als durchaus falſch vers 


mworfen: e8 ftimmte aber doch wenigftens mit ihren eigenen 


fonftigen Behauptungen überein. Der Herr, welcher alle 
‚Sünden vergeben hat, nahm fein Verbrechen aus. Da Jene 


aber nach Art der Stoiter annehmen, daß alle Sünden hin 


fichtlih ihrer Schwere als unter fich gleich zu betrachten 
feien, und daß alfo Jemand, ver einen Haushahn, ebenfo 
wie derjenige, welcher feinen Vater ervroffelt, für immer 
von ven heiligen Geheimniſſen fern zu halten fei: wie 


greifen fte jett ein einziges Verbrechen heraus, während fie 


doch Teldft nicht leugnen fünnen, daß es geradezu unerträg«- 


ih fein würde, wenn die Strafe einiger Weniger — ver 


Abgefallenen nämlich — auf Viele fich auspehnte? 
Sie fagen freilih, daß fie dem Herrn eine ganz be— 


fondere Verehrung entgegenbringen, wenn fte ihm ausſchließ— 


and 6unov; OddE eis, Eav zei uiüs Nusgas yeraraz d Blos 
avror Eni tis yis“ Zob 14,4 


— 
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id bie Mat, Sünden. zu ae BE In 
Wirklichkeit kann aber Niemand Gott. größere Schmach * 
anthun, als derjenige, welcher Gottes Aufträge einſchränken 





und. das von ihm übertragene Amt wirkungslos machen 


möchte. Wenn der Herr Zeſus felbft geſagt hat: „Em— 

; pfanget den heiligen Geiſt; denen ihr die Sünden erlaſſet, 
denen find fie erlaſſen; denen ihr fie behaltet, denen find 
fie behalten;“ wer ehrt ihn dann mehr: derjenige, welcher 
feinen Weifungen Folge leiftet, oder derjenige, welcher fich 


| Rt denſelben widerſetzt ? 


Die Kirche übt nach beiden Seiten den rechten Gehor— 
fam, fowohl wenn fie bindet, al8 wenn fie löfet. Der Irr⸗ 
thum dagegen zeigt ſich in dem einen Falle hart, in dem 


anderen umgehorfam: er will ‚binden, was er nicht Löfen 


mag; er will nicht löſen, was er gebunden hat, und fo richtet 
er fih durch, feinen. eigenen Urtheilsſpruch. Der Herr 
wollte, daß das Recht zu Löfen und zu binden neben eine 
ander beftehe, und darum hat er beides unter der gleichen 
Borausfeßung der Gegenfeitigfeit verliehen. Wer darnach 
nicht das Hecht Hat, zu Löfen, der hat auch) nicht das Recht, 
‚zu binden. Go erſtickt denn die Lehre jener Irrlehrer ſich 


—— in ſich ſelbſt: da ſie ſich das Recht zu löſen abſprechen, ſo 


müſſen ſie ſich auch das Recht zu binden verſagen. Oder 
wie kann das Eine ihnen geſtattet, das Andere verwehrt 
fein? Es iſt doch unzweifelhaft ficher, daß denjenigen, welchen 
Beides übertragen wurde, entweder beides oder feines zu⸗ 
ſteht. So iſt es: der Kirche ſteht beides, dem Irrthum 
ſteht keines zu, weil das Recht einzig den Prieſtern ver— 
liehen wurde. Die Kirche nimmt darnach mit Recht beides 
für ſich in Anſpruch, weil fie wahre Prieſter hat: der Irr— 
thum, der feine Priefter Gottes hat,) kann Nichts bean 


1) Die Annahme, daß, die Priefter ber Novatianer — 
wahre Prie * ſeien, kann in ber oben gegebenen Verbindung 
nur mit Rüdfiht auf Die mangelnde Jurisdiction eine gewifje 
Berechtigung beanfpruchen, da der achte Nicäniſche Canon aus⸗ 





2 


des heiligen Geiftes beanfpruchen, die dem Kechte und der : 





Aber die 13 Ile 45 * 


ſpruchen. Serabe —— daß er ER von Geiben. Voll⸗ u 
° machten beanfprucht, befennt er aber von fich felbft, daß N 
. eben meil er feine Priefter hat, auch nicht berechtigt ift, ein 
prieſterliches Amt für fich zu beanfpruchen. So tritt ns: 
in ſchamloſer Berftoctheit ein recht ſchämiges Belenntniß 


entgegen. 


und deſſen Recht beſteht gerade im Nachlaſſen oder Be⸗ 
halten der Sünden: wie können nun diejenigen die Gabe 


Macht desſelben mißtrauen? 


Kann es denn num anmaßendere Menſchen geben? lie 


Obwohl der Geift Gottes geneigter zum Erbarmen als 


zum Strafen ift, wollen fie doch das nicht, was er nach 


feinem eigenen Worte will, während fie das, mas er nicht 
will, thun. Und doch ift e8 Sache der Gerechtigfeit, zu 


trafen, während der Barmherzigkeit PVerzeihen geziemt. 
Immerhin alfo, Novatian, wäre es erträglicher, wenn du 


ſtatt der Bindes die Löfegewalt dir beilegteft: einmal würde 


die Anmaßung und in Folge deſſen das Vergehen geringer 


ſein, zum Anderen wäre zu beachten, daß du eben durch 


Mitleiden mit der Niederlage des Sünders dich zur Ge— 


währung der en hätteft beftimmen laſſen.) 


drücklich die Priefter ber Novatianer, ebenfo wie bie — 
Prieſter, als richtig geweiht, anerkennt. 

1) Wörtlich läßt dieſer Satz des Tertes ſich nicht wieder- 
geben; wir glauben aber den Sinn in möglichft engem Anſchluſſe 
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Dabei ift noch befonvers zur beachten, daß — Ei 
welcher ven heiligen Geift empfing, auch bie Bolmadt 
erhielt, Sünden zu vergeben und zu behalten. So img 
ja ber Herr: „Empfanget ven heiligen Geiſt; denen 

ihr die Sünden nacdhlaffet, denen find fie nachgelaflen; denen 
‚ ihr fie behaltet, denen find fie behalten.” Wer alfo die fer 
gewalt nicht befitt, der hat auch den heiligen Geift niit. 
Das Amt des Priefters ift eine Gabe des heiligen Geiftes,. 


an die Worte getroffen zu haben: „Tolerabilius igitur, Nova- 
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Va 
Cap. IH. 


Die Novatianer ſagen nun, daß fie, mit Ausſchluß 
freilich der ſchwereren Verbrechen, ven leichteren Verzeihung 
gewähren. In dieſem Punkte fann aber Novatian, ver ber 
anntlich annahm, daß Niemand zur Bußübung zuzulaflen 
fei, nicht als Urheber des Irrthums gelten, antworte ich. 
ihnen. Er ging von der Betrachtung aus, daß er da nicht 
9 Binden bürfe, wo er nicht Löfen könne, um es zu vermeiden, 
dasß Jemand eben wegen ver Zulaffung zur Buße auch die 
vosſprechung von ihm zu erlangen hoffe. Darin alfo ver- 
urtheilt ihr eueren Vater durch euere eigene Meinung, nach 
welcher ein Unterfchted ver Sünden derart zuläfftg erfcheint, daß 
ihr die einen nachlaffen zu dürfen glaubt, während ihr vie 
anderen feines Heilmittel fähig erachtet. Gott aber, ver 
jeine Erbarmung Allen erweifet, und der den Prieftern vie 
. Macht, Sünden nachzulafien, ohne jeve Einfchränfung ge— 
‚geben hat, — Gott macht feinen derartigen Unterſchied bei 
‘ven Sünden. Wer freilich die Sünden anhäuft, der muß 
‚au die Buße mehren, und größere Vergehen werden auch 
durch reichere Ströme der Bußthränen abgewafchen. So 
findet weder Novatian Beftätigung, ver Allen die Ver— 
zeihung verfchließt; noch findet ihr, vieihr feine Nachfolger . 
und PVerurtheiler zugleich feid, Zuftimmung: den ihr ver- 
mindert ven Bußeifer, mo er müßte vermehrt werden, da 
Chriſti Barmberzigfeit es fo geordnet hat, daß fchwerere 
Sünden auch härter gebüßt werben. 
= Mas ift das aber doch für eine Verfehrtbeit, daß ihr 
für euch dasjenige herausnehmt, was vergeben, und daß ihr 
Gott das belaflet, was nicht vergeben werden kann? Das 
beißt ja, für fich die Gegenftände des Erbarmens vormeg- 
mehnten und Gott die Rolle des firengen Beftrafer8 über: 


' tiane, remitteres quam ligares; aliud enim quasi 
delinquendi parcus usurpares, aliud quasi 
aerumnae compassusignosceres.“ 


laſſen. er 
“ Schrift: „Gott iſt wahrhaftig, jeder Menfch aber ein Lüge 
ner, wie ‚gefehrieben fteht: Auf daß du gerecht befunden 
werdeſt in beinen Worten und den Sieg erhalteft, wenn din 
gerichtet wirft?"N) Damit wir felbft wohl erfennen, va 
Gott mehr zum Erbarmen neigt, als er an der Strenge feft 
hält, bat er. gefagt: „Barmherzigfeit will ih Lieber ala 
Brandopfer.") Wie fann denn nun euer Opfer Gott 


— 
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Und wie verhält es ſich denn mit jenem Worte der 


wohlgefällig fein, va ihr feine Barmherzigkeit leugnet; 
- während er doch ſelbſt fagt, daß er nicht ven Tod des 


Sünders, Sondern feine Belehrung wolle? 


Der Apoftel erklärt uns das: „Gott fandte feinen —— 


Sohn in der Aehnlichkeit des Fleiſches der Sünde und 


‚zwar wegen ber Sünde, und fo verurtheilte er die Ssünde 
im Fleiſche, damit die Rechtfertigung des Geſetzes in us 
erfüllt würde.”?) Er ſagt nicht: „in der Aehnlichkeit 

des Fleifches”, weil Ehriftus die Wirklichkeit, nicht bloß die 


Aehnlichkeit des menschlichen: Fleifches angenommen hatz 


er jagt auch nicht „in ver Aehnlichfeit ver Sünde“, meil 
der Herr nie eine Sünde begangen hat, fondern zur Sünde 
für ung geworben ift. Nein, er fam „in der Nehnlichkeit 
des Tleifches der Sünde”, d. h. er nahm die Nehnlichkeit 
des fündigen Fleiſches an: die „Aehnlichkeit“ aber, weil 


-gefchrieben fteht: „Es ift ein Menſch, und wer wird ihn 
“erkennen ?"4 Ex war Menich im Fleifche nach Menfchen- —— 


V Röm. 8, 4. — 2) Oſe. 6, 6. — 

3) Röm. 8, 3. Die obige Ueberſetzung bat das doppelte 
verbum finitum nehmen müfjen, weil das Citat unvollſtändig 
ift: „Nam quod impossibile erat legi, in quo infirmabatur- 


per carnem, Deus filium suum mittens in similitudinem 


carnis peccati et de .peccato, damnavit peccatum in 
carne“ (scil. Christi). Das ‚et de peccato‘ ift nicht mit 
Eftius zu ‚damnavit,‘ fondern dem griechiſchen Terte: „o HEös..... 


neuryas Tov Eavrod viöv Ev Öuowsuarı 00gx0s duegrias xub 


negl duegprias, zarexgive“ .. entiprehend zu ‚mittens* zu ziehen. 
4) Zerem. 17, 9. Das Citat paßt nad dem Eontert freie 


* Heber die Buße Le. 3. x 2 a 287 ae 3 
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ne" sart, fo. daß er erfannt wurde. Aber er — — Kraft weit 
über den Menfchen hinaus, fo daß er nicht erkannt wurde. 
Sso bat er alfo bier umfer Fleifh angenommen, aber vie 
Sünden dieſes Fleiſches hat er nicht angenommen. 
0,0 Nicht wie jeber andere Menſch ift ja der Herr ge 
£ “worden; nein, er ift geboren vom heiligen Geifte aus der 
Dungfrau Maria, umd fo hatte er einen mafellofen Yeib 
‚empfangen, ven nie eine Sünde befledt hat, ver auch in 
feinem Entftehen nit von der leiſeſten Makel des Fleiſches 
‚berührt ift. Alle Menſchen werven jonft unter dem Gefeße 
per Sünde geboren, wie David gefagt hat: „Siehe in Un- 
Br gerechtigfeit bin ich empfangen, in Sünden hat mich ge: 
boren meine Mutter.” Deßhalb Ipricht Paulus von dem Leibe 
des Todes, wenn er fagt: „Wer wird mich retten aus dem 
Meibe dieſes Todes?" Chrifti ſchuldloſes Fleifch hat alfo 
die Sünde verurtheilt; die bei der Gebint ihn nicht berührte, 
die er fterbend gefreuzigt hat, jo daß nun in unferem Fletfche 
‚bie Rechtfertigung durch die Gnade war, während vorher 
der Augenblick unferes Werdens nicht ohne Schuld war. *) 
/ Was. anders follen wir num dazu fagen, als was ver 
Apoftel gefagt hat: „Wenn Gott für uns ift, wer ift wider 
‚uns? Er, der felbft feines eigenen Sohnes nicht geichont, 
-fondern ihn für uns alle_dahingegeben hat; wie follte er 
amd nicht Alles mit ihm gefchenft haben? Wer wird die 
; "Auserwählten Gottes anklagen? Gott, der gerecht macht? 
Wer wird verurtheilen? Chriftus Jeſus, der geftorben ift, 
ja, der auch auferftanden ift, der zur rechten Band Gottes 
fitzet, der auch fürbittet für ung?“ ?) Diejenigen, für welche 


F 


uͤch gar — es ift ein willkürlich abgeriſſenes Wort aus der Ueber 
‚legung ber LXX: „Baseie xapdia age Advre, ai 
“arsogwnds goriv: xal tig yydosras adrov;“ Die 
Unergrünblichkeit des menſchlichen Herzens jund deffen Schwäche - 
‚fol damit befundet werben. 
1) „Ubi erat ante colluvio per culpam“. Das läßt ſich 
Abrigens nicht als ſo ganz ern gewiß binftellen. 
2) Rom. 8, al ff» 






- bin ohne Erbarmen, ohne Sanftmuth.” Denjenigen, zu 
welchen Chriftus fagt: „Ihr werdet Ruhe finden für eure 
‚Seelen, denn mein Jod it fanft und meine Bürde ft 
leicht, " Yegt Novatian ein ſchweres umd hartes Joch, al Y 


a Or eher die sue J © 





‚Chriftus Frbitte —— tlagt alfo —— an. —— Ei 
jenigen, welche Chriſtus zum Leben erlöft bat, die verur⸗ 
theilt Novatian zum Tode. Denjenigen, zu welchen Iefus 
geſagt bat: „Nehmet mein Joch auf euch, und lernet von 


mir, denn ich bin fanftmüthig,“ ruft Novatian zu: „Ich 


Gay. IV. 


Obgleich das Gefagte uns ſchon hinreichend Belehet, 


wie fehr der Herr Jeſus zum Erbarmen geneigt ift, fo 


möge er doch mit jenen Worten uns belehren, mit denen er, 


uns dem Schredenseindrud der Verfolgung gegenüber unter- 





„ 


vor meinem Bater, der im Himmel if. Wer aber mich 
vor den Menfchen verleignet hat, den werde auch ich ver⸗ 


leugnen vor meinem DBater, der im Himmel ift.“ 


Wo er fagt: „Ich werde bekennen,“ da tritt er für Alle 


ein, da umfaßt er Alle; wo er fagt: „Ich werde verleugnen,” 


da fchließt er nicht Alle ein. Da er zuerſt, ſagt: Feden — 


der mich bekennt, den werde ich bekennen,“ ſollte man er⸗ 


warten, daß er auch ferner ſagte: „Jeder, der mich ver⸗ 


leugnet.“ Damit es nicht den Anſchein gewänne, als meine 
er auch hier Alle, ſo fügt er weniger beſtimmt hinzu· 
„Wer aber mich verleugnet, ven werde ich verleugnen.“ Die 


Gnade verspricht er Allen, aber er droht feineswegs Allen 


weiſen wollte. „Fürchtet nicht diejenigen,“ fagt er, „melde 
den Leib töbten, die Seele aber nicht tödten fünnen : fürchtet —— 
vielmehr denjenigen, der Leib und Seele zugleich in fie 
Hölle ſtürzen kann.“ Und weiter: „Jeden, ber mich ber | 
kennen wird vor den Menſchen, den werde auch ich bekennen 


die Strafe an. Das Erbarmen dehnt er aus, das Rächen 


ſchränkt er ein. 
Dabei ift zu bemerken, daß das nicht allein in dem 


Evangelium des heiligen Matthäus, fondern aud) in dem 


240. r r 2 3 i _ Ambrofas * 


des bnee Lukas ſich feet findet : wir tollen — 
erkennen, daß beides nicht obenhin, ohne Grund geſagt ift. 
Gaben wir fo das Wort der Schrift uns vorgeführt, 
ſo exfaflen wir jegt ben Sinn der Worte! „Feder, der 
mich befennen wird,” fagt er, d. b.: „In welchen Alter, 
in welcher Rebensftellung mid Jemand befennen wird, der 
wirb ver Vergeltung, daß ich auch ihn bekenne, nicht ent⸗ 
behren.“ Wenn er ſagt: „Jeder“, ſo wird Keiner von der 
Belohnung ausgeſchloſſen, der ihn befannt hat. Dagegen 
wird feineswegs in gleiher Weife Feder, der ihn ver= 
leugnet bat, auch wieder verleugnet; kann es ja doch ges 
Schehen, vaß Jemand, überwältigt durch die Qualen, mit dem 


Maunde ihn verfeugnet, während er ihn im Herzen anbetet. 


Iſt denn die Sachlage ganz gleich bei demjenigen, ver - 
aus ſich felbft, ſo ganz ohne äußere Veranlaſſung den Herrn 
verleugnet, und demjenigen, den die Qualen, nicht der eigene 
Wille zu dieſem Verrathe gegen Gott gebracht haben? Wie 
unzuläſſig wäre das, wenn bei den Menſchen milde Nach— 
fiht im Kampfe gelten follte, während Gott dem Herrn 
gleiche Milde abgefprochen wird? Pflegt doch oftmals das 
Bolt bei ven Sladiatorenfampfen auch die Befiegten, wenn 
ihr Kampf Billigung fand, zugleich mit den Siegern mit 
dem  Siegesfranze zu belohnen; zumal dann, wenn man 
erkannt, daß fie durch Lift oder Betrug des Sieges ver- 
Inftig wurden. Wird denn num Chriftus zugeben, daß feine 
treuen Kämpfer, die er unter wuchtigen Qualen für einen 
Augenblick erliegen ſah, ganz ohne Verzeihung bleiben ? 

-. Sollte der Herr, ber felbft die, welche er verftößt, nicht: 
für ewig verftößt, ihr Mühen und Kämpfen denn nicht in 
Anſchlag bringen? Sagt doch David: „Nicht ewiglich wird 

der Herr verftoßen” und der Irrthum fagt dagegen: „Er 
wird doch ewiglich verftoßen ?" „Nicht für immer wird er 
fein Erbarmen zurücdziehben von Geſchlecht zu Gefchlecht, 
nicht. für immer wird Gott vergefien, gnädig zu fein.” ?) 


1) Im Plalmenterte 76, 8 ff. ftehen die Süße in Frage- 
form: und geben ben quälensen Zweifeln bes ſchwer angefochtenen 
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So der kbnigliche Sänger, und es gibt Menfchen; die 


Gottes Erbarmen eindämmen wollen ? E 
Cap. V. 


Die Irrlehrer behaupten freilich, daß ſie nur um deß- 
willen ihre Meinung aufrecht halten, damit ſie den Schein 
vermeiden, Gott als wandelbar hinzuſtellen, ſofern er näm— 
lich denjenigen Verzeihung gewähre, denen er doch vorher 
gezürnt habe. Aber wie? ſollen wir die ewigen Gottes— 
ſprüche zurückweiſen und den Meinungen dieſer Menſchen 
folgen? Gott iſt doch nicht nach fremden Meinungen, 
ſondern nach ſeinen eigenen Worten zu beurtheilen. Welches 
ſprechendere Zeugniß ſeines Erbarmens können wir an— 
führen, als daß er ſelbſt beim Propheten Oſee denen, wel⸗ 
ſchen er in feinem Zorne Strafe androhte, alsbald wieder 
verföhnt Verzeihung anfündigt? Zuerft fagt er: „Was foll 
ich dir tbun, Ephraim? was fol ich dir thun, Juda? da 
eure Liebe ift wie Morgengewölf und wie der Thau, ber 
. frühe davon geht.” Dann aber fagt er ſpäter: „Wie fünnte 
ich dich hingeben, Ephraim, dich preisgeben Iſrael? ich 
fönnte dich hingeben, wie Adama und Seboim.“) Mitten 
in feinem Zorne hält er inne, wie. überwältigt von väter— 
lichem Exbarmen, und erwägt, wie er den Irrenden zur 
Buße führen möchte. Wie fehr Juda auch ſchuldig iſt, geht 
Gott doch mit ſich felbft zu Rathe. Er fast: „Ich könnte 
dich. bingeben, wie Adama und: Seboim,“ wie jene Stäbte, 
welche, Sodoma benachbart, auch; gleiches Schieffal, gleichen 
Untergang erlitten; aber er fügt alsbald hinzu: „Umges 
mwandt hat in mir fich mein Herz, mit eins tft erregt mein 


Pfalmiften Ausdruck. — Die ganze obige Auseinanderjegung muß 
aus bem Geifte der Zeit, als ein etwas zu flarf pointirter Wiber- 
ſpruch gegen Novatian, beurtheilt werben. Anderenfalls ünnte 
man berjucht werben, unberechtigte Folgerungen daraus zu ziehen. 
1) Oſee 6, 4& — 11,8 ff. ) - 
Ambrofiuns’ ausgew. Schriften. : 16 








Ambrofi 


Per Muleiden Pit werde - id) . ausführen. meines Zornes > 
Gluth 


Scheint es nicht, als ob der ‚Herr Jeſus uns fündigen 


Menſchen nur deßhalb zürnt, um und durch die Furcht vor 
feinem Zorne zu befehren? So ift venn fein Unwille nicht 
die Ausführung feiner Kache, ſondern vielmehr die Vor— 
bereitung der Berzeihung: denn jo hat er gefagt: „Wenn 
du umkehreſt und in Reueſchmerz feufzeft, wirft du gerettet 
werden.“ ) Er ermartet unfer Seufzen bier in ver Zeit, 


damit er es in der Emwigfeit uns erlaffen, er erwartet unfere 
Thränenftröme, damit er feine Milde über uns ergießen 
kann. So hat er im Mitleid mit den Thränen jener ver- 
mwittweten Mutter im Evangelium der Sohn derfelben 
wieder erwedt. Er erwartet unfere Umkehr, damit er felbft 
fich, wieder zuc Gnade wende. In uns würde die Gnade 
dauernd bleiben, wenn fein Sündenfall fih in unfere Seele 
einſchliche; da wir aber durch unfere Sünden ihn belei— 
digen, zeigt er fih unwillig, damit wir gedemüthigt werben. 
Wir werben aber gevemüthigt, damit wir mehr ver Erbar- 
mung als der Strafe würdig erfcheinen. 

Auch das Wort des Propheten Jeremias möge au 
Belehrung dienen: „Nicht auf ewig verwirft ver Herr; denn 
wenn er auch betrübet hat, fo erbarmt er fich doch nach der 
Menge feiner Erbarmungen ; nicht mit Luſt demüthigt und 
verwirft er bie Menfchenfinder.“ ) Aus dem, was auf 
diefe Worte folgt, dürfen wir dann fohließen, daß gerade 
deßhalb der Herr „alle Gefangenen des Landes unter feine 
Füße erniedrigt”, damit wir feinem Strafurtheile entgehen. 


Wahrlich nicht freudig und mit Luft erniedrigt er ven Sün⸗ 


der bis zur Erde, da er ja von der Erde aufrichtet ven 


Schwachen und aus dem Staube erhebt den Armen. 





1) ai. 30, 15. Das Citat nah den LXX: Orer dmo- 
oroapels oTevd£ps, rore WIEN. 


2) Klagel. 3, 31 ff. 
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Ueber die safe I Nic; 5. 


Niet n mit vuſt ct berjenige, der ſich die Bereits MERAN 
vorbehalt. — 


Wenn er nun überhaupt nicht mit Luft ven Sunder 
demüthigt, um wie. viel mehr trifft das bei demjenigen zu, 


der gleichfalls nicht mit voller Herzenshingabe gefündigt 
bat! Wenn er von den Juden ſagte: „Dieſes Volk ehret 


mich mit den Lippen, aber ihr Herz iſt weit von mir ent 


fernt,” dann jagt er vielleicht von manchen Gefallenen: Si 


„Sie haben mit ven Lippen mich verleugnet, aber im Herzen 


find fie mit mir vereint. Die Dual hat diefe Armen über- 

‚wältigt, feineswegs hat Treuloſigkeit fie verführt.” Und doch 
verweigern Manche viefen die PVerzeihbung, während ir 
Berfolger jelbft für ihren treuen Glauben Zeugniß abgelegt. 


hat, indem er durch Marter und Qualen ihn zu brechen 


verfuchte. Sie haben einmal ven Herrn verleugnet, aber 


ſeitdem befennen fie ihn tastäglidh; einmal 


haben fie ihn. vwerleugnet im Worte, aber feitvem befennen 


fie ihn mit ihren Seufzern und Klagerufen, mit ihren 


Thränen und mit Worten, die freiwillig dem Herzen ent- 
ftrömen, die nicht erzwungen find. Sie find freilich auf 
kurze Zeit der Verfuchung des Teufels erlegen: aber bald 
nachher hat ver Teufel wieder von ihnen weichen müllen, 
da er fie als fein Eigenthbum nicht erwerben konnte. Er 
bat vor ihren Thränen, ihrer Buße weichen muſſen; er 
hatte ſich in ſie hineingeſchlichen, da ſie ihm nicht ge⸗ 


hörten, er hat fie wieder verloren, nachdem fie fein ges 


wefen.?) 


Berhält ſich das nicht genau fo, als wenn ein Er— 


oberer die Bewohner einer bezwungenen Stadt gefangen bin- 
wegführt? Sie werben gefangen binweggeführt, aber gegen 
ihren Willen. Gezwungen wandern fie dem fremden Lande 


zu, aber ihr Herz zieht nicht mit, e8 eilt zur Heimat zurüd 


und finnt auf Mittel, dorthin ven Weg wieder zu finden. Und 


wenn fie nun heimfehren, wer fann dann rathen, fie nicht wieder 


1) „Quos invaserat (diabolus) alienos, perdidit guoR.“ 
| 16* 
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aufzunehmen ? ? Ihe Ehre mag in etwas —— fein, aber 
ihr Eifer ift nur um fo größer und bingebender, Alles zu 
vermeiden, was der Feind gegen fie ausbenten fünnte. 
Während du dem Bewaffneten, der doch kämpfen fonnte, ver⸗ 
‚zeiheft, willft du dem nicht verzeihen, in dem einzig ‚der, 
Glaube kümpfte. 

Und wenn wir bie Meinung des Teufels ſelbſt über 
diefe Gefallenen erforfchen wollten, fcheint e8 nicht, als 
müßte er fagen: „Dieſes Volk ehrt mich mit den Lippen, 
aber ihr Herz iſt weit von mir entfernt. Wie kann es mit 
mir halten, während es von Chriſtus nicht gewichen iſt? 
Die ſcheinen zu Unrecht mich zu ehren, welche die Lehre 
Jeſu befolgen: ich aber glaubte, daß fie meine Lehre ver- 
fündigten”? Sie verurtheilen in der That nur noch mehr 
und ſchärfer, wovon fie fich nach trauriger Erfahrung ab— 
gewandt haben. Wenn Jeſus fie bei ihrer Rückkehr wieder 
aufnimmt, fo wird er in ihnen nur um fo mehr verherr⸗ 
lcht. Alle Engel jubeln; denn es ift im Himmel mehr 
Freude über einen Sünder, ver Buße thut, als über neun 
undneunzig Gerechte, die der Buße nicht bebürfen. „Ueber 
mich“, muß der Teufel befennen, „wird fo im Himmel, wie 
auf Erden triumphirt. Nichts geht doch Chriftus verloren, 
da diejenigen, welche in den Thränen ihrer Martern zu 
mir famen, fehnfuchtsvoll zur Kirche zurüdeilen. Durch ihr 
Beiſpiel laufe ih obendrein noch Gefahr, auch Die zu ver— 
lieren, welche fich mir verfchrieben haben, und melde nun 
zu der Einficht gefommen find, daß hier, wo die Menſchen 
mit Belohnung der Gegenwart verlodt werben, doch eigent- 
lich Nichts ift; daß dort aber gar viel fein muß, wo Seuf- 
zen, Thränen, "Saften und Abtöbtungen meinen Ueppigkeits⸗ 


mahlen vorgezogen werden.“ 


Cap. VI. 


Dieſe nun ſchließet ihr Novatianer aus? Oder ift das 
etwa nicht ausſchließen, wenn ihr ihnen die Hoffnung auf 
Verʒeihuns verſagt? Aber der Samaritaner ging doch an. 
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dem Menſchen den die Rauber halbtodt hatten liegen laſſen, 


nicht mitleidslos vorüber! Nein, er träufelte Del mm 


Wein in feine Wunden, Del zuerft, um fie zu erquiden. 
Dann Iud er den Berwundeten auf fein Laftthier: fo trug 
er ftet3 alle Seelenwunden der Sünder hinweg. Auch der 
gute Hirt verachtete nicht das verirrte Schaf. 


Ihr aber faget: „Rühre mich nicht an!“ Ihr, die ib 
euch gerne gerecht machen wollet, ihr faget: „Es ift nicht 

er Nächiter.“ So feid ihr noch ftolzer, als jener Ger 
jeßesgeiehrte, der den Herrn verfuchen wollte und ſprach: 
„Wer ift mein Nächſter?“ Diefer fragte doch nım, ihre 


leugnet e8 geradezu. Jenem Priefter vergleichbar fchreitt 


ibr einher, wie jener Levit geht ihr worüber an bem, welchen 
Ihr zur Heilung aufnehmen müßtet; ihr nehmet in die 


Herberge, ver Chriſtus die beiden heiligen Münzen zurüde 


ließ, ven nicht auf, deſſen Nächfter ihr fein follt, damit ihr 
an ihm Barmherzigkeit übet. Gerade der ift euer Nächfter, 
den nicht bloß gleiche Natur, fondern auch das Erbarmen 
mit euch verbunden hat. In eurem Stolze erachtet ihr euch 
als fremd gegen ihn, und indem ihr euch ganz ohne Grund 
in eurem fleifchlichen Stolze erhebet, haltet ihr nicht Ge- 
meinfhaft mit dem Haupte. Hieltet ihr an diefem feft, To 
müßtet ihr wiffen, daß ihr ven nicht verlaffen dürft, für 
welchen Chriftus geftorben ift; ihr müßtet dann willen, 
Daß der ganze Leib mehr durch innigeres Zufammenfchließen, 
als durch Ablöfen zur Ehre Gottes durch das Band der 
Liebe, durch die Erlöfung des Sünders wädhlt. 


Wenn ihr nun fo jede Frucht der Buße hinwegnehmt, 
was ſagt ihr dann anders, als viefes: „Seiner von ven 
Berwunbeten mag in umfere Herberge eintreten? In unferer 
Kirche wird ja Niemand geheilt. Bei uns genefen feine 
Kranke; wir find alleſammt geſund und bedürfen keines 
Arztes, ganz ſo wie der Herr ſelbſt geſagt hat: 

„Nicht die Geſunden bedürfen des Arztes, ſondern die 
Kranken.“ 


© 


N 
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So komme venn dur, Herr Jeſu, ganz zu deiner Kirche, 


da Novatian Ausreden vorbringt. Er fagt: „Sch habe ein 


Zoch Ochfen gefauft;“ er nimmt das fanfte Joch Chriſti 


. nicht auf und legt feinem Halfe eine fchwere Laſt auf, die 


er nicht tragen kann. Novatian hielt deine Diener, von 
welchen er eingeladen wurde, zurüd, that ihnen Schmad an 


und töbtete fie, weil er ihnen vie Beleidigung einer wieder⸗ 
holten Taufe‘) zufügte. Sende alfo an die Ausgänge ber 
Wege und rufe Gute und Böfe herbei; führe Schwache, 


Blinde, Lahme in deine Kirche. Laß dein Haus fich füllen, 


rufe Alle zı deinem Mahle: du wirft ja den, welchen bu 


rufſt, auch würdig machen, wenn er nur bir folgt. Jener 
wird freilich verworfen, der Fein hochzeitlih Kleid trägt, 


d. h. der das Kleid der Gnade, den Mantel der Liebe nicht 


beſitzt: Sende denn, fage ich, zu Allen! 


Deine Kirche, Herr! bleibt nicht von deinem Mahle 
zurüd, wie Novatian das thut. Deine Yamilie fagt nicht: 


„Ich bin gefund und bevarf Feines Arztes.” Wohl aber fagt 
‚fie: „Heile mid), Herr, fo werde ich geheilt werben; hilf mir, 


To tft mir geholfen!"?) Das Bild deiner Kirche ift jenes 


Weib des Evangeliums, das rückwärts hinzutrat und den 


Saum deines Gewandes berührte, indem fie bei fich ſprach: 
„Wenn ich nur fein Gewand berühre, werde ich gefund 
werben.” So befennt die Kirche ihre Wunde, aber fie gibt 


| auch dem Wunſche Ausdruck, geheilt zu werben. 


Auch dur, Herr! wünfcheft ja, Alle zu heilen, aber nicht 
Alle wollen geheilt werden. Novatian will es nicht, va er 


, 1) Daß die Novatianer unter beftimmten Vorausſetzungen 
bie Wiederholung der Taufe gefordert hätten, behauptet auch 


Euſebius (hist. eccel. lib. I. cap. 8). Dagegen erwähnt. bie 


‚Synode von Laodicea (Mitte des IV. Jahrh.ſ die Novatianer 

unter benjenigen Häretifern, «deren Taufe nicht wiederholt zu 

‚werben brauchte (can. 7. bei Hefele, Conciliengeſch. I, 728). 
2) Jerem. 17, 14. \ 


* 





| ms fie oefund Hält. Sue ‚Herr, der dur in dem Br 
ringſten unfere Schwäche fühleft, fagft felöft, daß du in uns a 
 Eranf feieft: „Ih war Frank: und ihr habt mich befucht." 


Novatian ımterläßt es, jenen Geringften zu beſuchen, in 


dem dir, o Herr, beſucht zu werden verlangft. Du fagft BE 


dem Petrus, der fich die Füße von dir nicht wollte wachen 


laſſen: „Wenn ich dir die Füße richt wafche, haft du keinen 
Theil an mir.” Wie fönnen dann jene Theil an dir haben, 
o Herr, welche die Schlüffel des Himmelreiches nicht an» _ 

‚nehmen, weil fie leugnen, daß fie Sünden nachlaſſen Kan 


dürften? 


Begründet ift Freilich biefes Bekenntniß; denn fie — Be 


feinen Theil an Petri Erbe, weil fie den Stuhl Petri, von 


dem fie in gottlofer Spaltung fich losgeriſſen, nicht feit & ; 


halten. Bermwerflich aber ift die fernere Behauptung, daß 
auch in der Kirche die Sünden nicht könnten vergeben 


werben. Und doch hat der Gerr zu Betruß gefagt: „Dr 


will ich die. Schlüffel des Himmelreiches geben; was immer 
du auf Erden binden wirft, das foll auch im Himmel ge= 
bunden fein; was aber du auf Erden Löfen wirft, das fol 
auch im Himmel aelöfet fein.” Der Apoftel aber, der als 
das Gefäß der Auserwählung bezeichnet wird, fagt aus— 


drücklich: „Wen ihr verziehen habt, dem habe auch ich ver⸗ 
ziehen; was ich aber vergeben habe, das geſchah um euret- 


willen an Chriſti Statt." *) Warum leſen nun gene noch 


die Briefe Bauli, wenn fie glauben, daß verfelbe in fo gotte 


loſer Weife geirrt habe, daß er fich das Recht feines Herrn 
anmafßte? Nein, der Apoftel nahm in Anfpruch, was er 


‚empfangen hatte; keineswegs maßte er ſich Ungebühr- ® i 


liches an. 
Gap. VIII. 


Der Herr will, daß feine Singer volle Gewalt haben; 
er will, daß m feinem Namen von feinen Süngern:- alles 


1) I. or. 2, 10; 
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— das vollbracht ——— was er ſelbſt gewirkt, lange er Kat 


der. Erde weilte. Hat er ihnen ja fogar gefagt: „Ihr follet 
noch Größeres thun, als dieſes.“ Er gab ihnen die Macht, 
Todte zu erwecken. Obwohl er felbft dem Saulus das 
Augenlicht wieder herftellen konnte, fandte er ihn doch zu 
feinem Diener Ananias, damit durch deſſen Segnung das 
geihmundene Augenlicht wieder erfchloffen würde. So hieß er 
auch den Petrus auf vem Meere wandeln, und nur als er 
bange zitterte, da tadelte er ihn, daß er die Gnadengabe des 
Glaubens durch Kleingläubigkeit verminderte. So verlieh 
er auch den Jüngern, daß fie das Ficht ver Welt fein 
könnten, wie er felbft das Licht der Welt war. Da er aus 
dem Himmel auf die Erde herabiteigen und wieder zum 


‚Himmel zurüdfehren wollte, hat er auch den Elias zum. 


Himmel erhoben, um auch ihn zur gegebenen Zeit wieder 
auf die Erde herabzufenvden. Da er felbit im Feuer und 
dem heiligen Geifte taufen wollte, bat er durch Johannes 
die Geheimniffe der Taufe zum Voraus angedeutet. 


Fa, Alles hat er feinen Süngern gegeben, da, er zu 
ihnen fagt: „In meinem Namen werben fie Teufel aus- 
treiben, fie werden in neuen Sprachen reden, Schlangen 
aufheben, und wenn fie Tödtliches trinken, wird es ihnen 
nicht Schaden; den Kranken werben fie die Hände auflegen 
und diefe werden geneſen.“ Alles hat er ihnen alfo ver- 
Yiehen; aber da ift nicht von menschlicher Macht und Ge— 
walt die Rede, wo nur die Gnade des göttlichen Ge— 
ſchenkes gilt. 


Warum leget ihr denn nun die Hände auf. und glaubet 
an den Erfolg der Segnung, ob etwa der Kranke doch 
vielleicht genefe? Warum nehmt ihr an, daß Einige von 
dem Einfluß des Teufels durch euch könnten befreit werden ? 
Warum taufet ihr, wenn durch Menſchen überhaupt feine 
Sünden dürfen nachgelaffen werden ? In ter Taufe findet 
doch auch ver Nachlaß aller Sünden ftatt: was tft venn 
für ein Unterfchied vorhanden, ob die Priefter im Sakra— 
mente der Buße oder im Sakramente der Taufe dieſes 
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k hnen ER Recht fur ſich in Aufbruch neSmen Dis — 
ſelbe Geheimniß iſt bier, wie dort. ö 4 
Du entgegneſt mir, daß im Babe ver Wiedergeburt bie 
Gnade der Geheimniſſe wirft. Was wirft denn in 
ver Buße? Dper wirft dort nicht auh ver Name 
und die Kraft Gottes? Wie nun? laßt ihr die Gnade va 
‚eintreten, wo es euch gefällt, während ihr fie zurücweifet, 
wenn e8 euch beliebt ? Aber das ift doch unerträgliche An⸗ 
maßung, nicht heilige Furcht, wenn euch diejenigen zuwider 
find, welche Buße thun wollen. Ihr könnet wohl die Thränen 
der Büßenden nicht ertragen? Eure Augen werden wohl 
verletzt durch die Armuth der Bußgewänder, durch den 
Schmutz des Trauerkleides? Stolzen Auges, hochmüthigen 
Herzens ſaget ihr zarten Seelen mit unwilliger verächtlicher 
Stimme: „Rühre mich nicht an; denn ich bin rein.“ 


Der Herr, ſagt freilich zu Maria Magdalena: „Rühre 
mid nicht an;“ aber er, der doch ganz rein war, fett nicht 
hinzu: „denn ich bin rein.“ Und du, Novatian, du wagft 
es, Di rein zu nennen? MWäreft du rein in deinen Hand» 
Jungen, diefes hochmüthige Wort allein machte dich unrein. 
Iſaias rief einft: „Weh mir armen zerfchlagenen Manne! 
ah bin ein Menfch, habe unreine Lippen und fol in der 
Mitte eines Bolfes wohnen, das auch unreine Lippen hat.“ 
Du fagft: ich bin rein; und doch iſt nach den Worten der 
Schrift nicht das Kind von einem einzigen Tage rein. 
David flehte: „Von meiner Miſſethat, Herr, reinige mich;“ 
und doch hat ihn, da er barmherzig war, die Gnade des 
Herrn ſo oft gerechtfertigt. Du willſt rein ſein und biſt 
doch ſo ungerecht, daß du kein Erbarmen fühlſt, daß du 
vielmehr den Splitter im Auge deines Bruders ſieheſt, 
während du den Balken im eigenen Auge nicht beachteſt? 
ever, der unbillig handelt, ift aber bei Gott unrein. Und 
was kann es Unbilligeres geben, als wenn man die Nach— 
laffung der eigenen. Sünde beansprucht, während man 
Anderen die Bitte abihlagen zu müffen glaubt. Was gibt 
e3 Ungerechteres, ala dich ſelbſt gerechtfertigt zu erachten, 
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während du den Nächten verurtheilſt, obwohl du ſchwerere 


Verbrechen begehſt. 


WUebrigens wollte der Herr Jeſus die Verzeihung unſerer 
Sünden auch damals deutlich genug kundgeben, als er dem 


Zohannes auf deſſen Ausruf: „Ich ſollte von dir getauft 


werben, und bu fommft zu mir?" antwortete: „Laß e8 nur 


geſchehen, denn es geziemt uns, alle. Öerechtigfeit zu er= 


füllen.” So fam der Herr zu einem Sünder, da er doch 
Selbft ganz ohne Sünde war; er wollte getauft fein, obwohl 
ex feiner Reinigung bedurfte. Wer fann denn nun euch 
ertragen, bie ihr feiner Reinigung durch die Buße zu be= 
dürfen glaubt, weil ihr durch die Taufgnade gereinigt zu 


fein behauptet, gleichlam als wenn es für euch unmöglich 


wäre, zu ſündigen? 
Gap. IX. 


Freilich wendeſt du ein, daß gefchrieben fteht: „Wenn 
Menich gegen Menſch fündigt, fo wird man Fürbitte für 
ihn einlegen bei Gott; wenn aber ein Menſch wider Jeho— 
vah fündigt, wer mag dann bittend für ihn eintreten?"Y 


Zunächſt wiederhole ich, daß ich diefen. Einwurf (von 
. deinem Standpunkte aus) allenfalls würde hingehen laſſen, 
wenn du lediglich die Abgefallenen von der Verzeihung aus- 


fchlöffeft. Dann aber frage ich: welche Bedenklichkeit bringt 
denn jene Frage? Es fteht ja nicht gefchrieben: „Niemand 


I Kön. 2,25 Das Citat — nad den LXX — bat 
im Urterte allerdings einen anderen Sinn. Heli mahnt feine 
beiden Söhne, von ihrem nichtswürbigen Treiben abzulaffen und 

t hinzu, daß bei Verfündigung eines Menſchen gegen ben 


anderen Gott den Streit. Durch die Obrigkeit fehlichtet, während 


bei Berfündigungen wider Gott Niemand als Schiedsrichter inter- 


cediren fönne, Den majoretbifchen Tert gibt man: „Wenn 


Menib gegen Menſch fünbigt, richtet ihn Gott (oder: richtet 
ihn der Richter), wenn aber ein Menſch wider Jebhovah ſündigt, 
wer, mag für ihm bitten?“ Die LXX hatten einen vom maſo⸗ 
rethifchen abweichenden, wie es ſcheint, befferen Text. 
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keineswegs wird Diefe Möglichkeit ausgefchloffen. 
Sp lieſeſt du im vierzehnten Pſalm: „Herr, wer wird 
wohnen in deinem Zelte, oder wer wird rırhen auf deinem 


heiligen Berge?” Damit ift nicht gefagt, daß Keinem dieſes we! 
2008 zu Theil werde, fondern Tebiglich, daß nur ver Br 


währte, nur der Auserwählte dort wohnen und ruben 
werde. Um zu beieifen, daß das ber wahre Ginn der 


den Berg des Herrn ? oder wer wird ftehen an feinem heiligen 


 Hrter“ Der Pfalmift will fagen: Nicht jever gewöhnliche 


Menſch aus dem großen Haufen, fondern nur ein Mann 
von hervorragendem Lebenswandel und beſonderem Ver— 


dienfte wird binauffteigen. ‚Das „Wer?“ ift nicht gleiche. 
bedeutend mit „Keiner,“ fonvdern mit „Irgend ein 
beftimmter,“ Darum antwortet David auf die Frage: 
„Wer wird hinauffteigen ?“ auch ſofort: „Derjenige, melher 


unſchuldig an Händen und rein von Herzen iſt.“ Anderswo 
beißt es: „Wer ift weiſe und verſteht dieſes?“ Soll denn 


damit gefagt werben, daß Keiner es verſtehe? Im Evan⸗ 


geltum aber heißt es: „Wer ift der treue und kluge Hause 
halter, ven der Herr feßen wird über fein Gefinde, damit 
er zur rechten Zeit ihnen ben angemeffenen Unterhalt 
reihe?” Und um zu zeigen, daß er hier won Jemanden 
rede, der allerdings vorhanden fei, fügt der Heiland hinzu: 
„Selig ift verfelbe Knecht, den der Herr, wenn ev fommt, 
alfo thun findet.“ ) Dahin gehört, meines Erachtens, auch 
jenes Wort: „Mer, o Gott, ift dir gleih?" Darauf ift 


nicht zu antworten: fchlechthin Keiner; denn der Sohn 


ift ja der Abglanz des Vaters. 


1) Luk. 12, 42 ff. 





ir Fiir — Sitten," onbeine ‚Wer N bittend — 9 
treten?" Damit wird nur bie Frage aufgeworfen, wer in 
folchem Falle fid, finden würde, der bittend eintreten fönnte; Be 


— 


Worte iſt, genügt es, die folgenden Worte des ——— BR 
äwanzigiten Pſalmes anzuführen: „Wer wird hinauffteigen 
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In — Weiſe iR — das Wort zu faſſen: — 
wird bitiend fr ihn eintreten?" Es heißt: Jemand muß 
von befonders beiligmäßigem Lebensmwandel fein, wenn er 


‚für den eintreten will, ver gegen den Herrn geſündigt bat. 
ge größer die Schuld ift, deſto würdigere Fürfprecher muß 


man fuchen. Nicht irgend ein Beliebiger aus der Menge, 
fondern Mofes felbft bat für das Volk ver Juden, als fie 
uneingevenf. des gejchloffenen Bundes das goldene Kalb» 
anbeteten. Befand fih nun Mofes damals im Irrthum? 
Gewiß nicht, denn er bat das, um was er bat, verbient 


And erhalten. Was follte auch eine ſolche Liebe nicht er» 
langen, die fich felbft für das Volk varbietet, mit ven 


Morten: „Wenn du ihnen die Sünde verzeiheft, wohl dann; 
wenn nicht, dann tilge mich aus dem Buche des Lebens.“ 


- Da febet ihr, daß er nicht als ein gezierter ängftlicher 


Vürfprecher mit fih zu Rathe geht, ob darin etwa eine 


Beleidigung liege: was Novatian zu fürchten behauptet. Er 


* 


denkt an das ganze Volk, an ſich denkt er nicht, und ſo 
fürchtet er auch nicht, Gott dadurch zu beleidigen, daß er 
das Volk von der Gefahr der Beleidigung Gottes befreit. 

Mit Recht ſteht alſo gefchrieben: „Wer wird bittend 
für ihn eintreten?” d. h. Jemand, wie Mivies, der ſich 
ſelbſt für die Schuldigen darbot; Jemand, wie der Prophet 
Jeremias. dem der Herr geſagt hatte: „Bitte nicht für jenes 
Bolt,” und der doch bat und Verzeihung erwirkte.) Auf 
Die Fürbitte des Propheten nämlich, und bewegt durch das 
Flehen des erhabenen Sehers, wendete ſich der Herr wieder 
zu Yerufalem, das inzwiichen auh Buße für feine Ver- 
gehungen gethan hatte, da es flehte: „Und nun, allmächtiger 
Herr, Gott Iſraels, eine Seele in Aengſten und ein bes 
klommener Geift rufet zu dir! ‚Höre, o Herr, und erbarme 
dich; du bift ja ein barmberziger Gott, erbarme dich unfer, 
denn wir haben gefündigt.” Der Herr befahl dann, die. 


Trauergewande abzulegen und den Bußthränen zu wehren. 


1) Serem. 7, 18. 
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& ſteht j ja gefchrieben das Wort des Herrn: „Zeuch aus, Be, | 


Serufalem, das Kleid deiner Trauer und Dual und thue 
an die Zier und nis jener eivigen Herrlichkeit, die Gott " 
dir verleiht.” *) 


Gap. X. 


Solche Fürfprecher muß man, alfo bei dem fchwerften 
Bergehen ſuchen. Wenn vagegen gewöhnliche Menfchen 
aus dem Volke bittend eintreten, fo werden fie freilich, keinz 
Erhörung finden. 

Deßhalb kann die fernere Frage, die ihr aus dem Briefe 


des heiligen Johannes herübernehmt, keinerlei Bedenken 


erregen. „Wer da weiß,“ ſagt der Apoſtel, „daß fein Bruder 
fündige, aber nicht zum Tode, der bitte, und e8 wird dem, 
der nicht ‚zum Tode fündiget, das Reben gegeben werben, 
Es gibt eine Sünde zum Tode, und nicht für dieſe fage 
ich, daß Jemand bitten folle.") Er revet nicht zu Moſes 
und Jeremias, ſondern zu dem Volke, welches für ſeine 
Sünden einen anderen Fürſprecher haben mußte. Ihm, 
dem Volke, mußte es genug ſein, für die leichteren Vergehen 
bei Gott Fürbitte einzulegen, während es ſich überzeugt 
halten mußte, daß nur die Gebete der Gerechten Gnade 
für die fehwereren Sünden erwirfen könnten. Wie follte - 
ſonſt Johannes behaupten können, man dürfe für fohwerere ' 
Bergehen nicht bittend auftreten, da er noch wußte, daß 
Mofes bei feiner Fürbitte Erhörung gefunden, als es ſich 
um einen ganz freiwilligen Abfall handelte? Nicht minder 
—— er, daß Jeremias mit gleichem Erfolge gebeten 
atte 

Wie follte nun Zohannes behaupten fünnen, man bürfe 


H Barıd 3,1. — 5,1. 
2) L Joh. 5, 16. Der Apoftel verfteht hier unter der ‚Sünde * 
zum Zope“ das Ser. Aufgeben = — 
mit dem —— Gottes". Aehnlich Hebr. 6 46. 
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‚nicht für die Sünde, — zum Tode it, — ba er. 


doch in der geheimen Offenbarung jenes Gebot an ven 


‚Engel der Kirche von Pergamos fchrieb ? „Dur. haft daſelbſt 
Einige, welche bie Lehre Balaams. halten, der ven Balak 


En lehrte, ein Aergerniß anzurichten vor den Kindern Iſraels, 


Sötenopfer zu effen und Hurerei zu treiben: fo haft auch 

dur, welche die Lehre der Nicolaiten halten. Thue auch du 
Buße: wo nicht, To komme ich dir ſchnell.“ Seht ihr, wie 
Gott, ver die Buße fordert, auch Verzeihung zufagt? Er 
ügt nämlic) binzu: „Mer Obren hat, ver höre, was ber 
i eift ven Gemeinden fagt: wer überwindet, dem will ich 
bon dem verborgenen Manna zur Speife geben.” 

Hatte etwa Johannes nicht erfahren, daß Slephanus 
für ſeine Verfolger betete, obwohl dieſe nicht einmal den 
Namen Chriſti hören konnten? Für diejenigen, welche ihn 
ſteinigten, flehte er: „Derr, rechne es ihnen nicht zur Sünde.“ 

Wie wirkſam dieſes Gebet war, zeigt uns der Apoſtel. Es 


wurde ja Baulus, ver die Kleider der Steiniger bewacht 


hatte, nicht lange nachher durch die Gnade Chrifti ein 
Apoſtel des Herrn, wie er vorher fein Verfolger geweſen 
war. 


Cap. XI. 


Da wir nun einmal des Briefes Johannis erwähnt 
baben, fo wollen wir auch betrachten, "was in feinem Evans 
geltum gefchrieben fteht, um zu erkennen, ob das mit eurer 
Auslegung übereinftimmt. Hier erzählt er, daß der Herr 

geſagt habe: „So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß er 
feinen eingebornen Sohn dahin gab, fo daß Jeder, ver an 
ihn glaubt, ‚nicht verloren gebe, ſondern das ewige Leben 
babe." Wenn du nun einen Gefallenen zurüdzuführen wün— 
fcheft, wirft du ihn ermahnen, daß er glaube, oder daß er 
nicht glaube ? Sicher, daß er glaube. Aber wer glaubt, der 
bat nach dem Worte des Herrn das ewige Leben. Wie 
willſt denn du nun wehren, für ven bittend einzutreten, 
dem das ewige Leben zu Theil werben Toll? da doch der 






ter die Buße Le c 





a Glaube e ‚ein Geſchente ber göttlichen Gnade it, wie das * Y 


Apoſtel, wo er von der Bertheilung ver Gnadengaben ſpricht, 





ganz ausdrücklich lehrt. So flehen auch die Jünger: „Mehre a 


uns den Glauben.“ Wer alfo den Glauben hat, der hat 


das Leben; wer aber das Leben hat, ver ift doch wahrhaftig. x Es 


nicht au8nelhloffen von der Berzeihbung. „Jeder, der an 


mich glaubt,“ fagt der Herr, „wird nicht verloren geben.“ 
Zeder! jagt er; fo ift denn Steiner zurüdgewielen, Keiner 

ausgeſchloſſen. Der Herr fchließt auch denjenigen nicht au, 
der gefallen if, wenn er nur nachher zum vollen: Glauben — 


gelangt. 

Wir wiſſen aus eigener Erfahrung, daß gar Viele — 
ihrem Falle ſich wieder gebeſſert und für den Namen Gottes 
gelitten haben: Können wir nun dieſen die Gemeinſchaft 
der Martyrer verweigern, da der Herr Jeſus ſelbſt ſie 
ihnen nicht weigert? Wagen wir zu behaupten, daß denen 


das Reben nicht zurückgegeben fei, denen Chriftus den > 


Siegeskranz verliehen bat? Wie nun fo Manchen, wenn fie 
nad dem Falle Martern ertragen, ver Siegeskranz zu Theil 
wird, To erhalten fie auch, wenn fie vertrauensvoll zum 
Gerrn fich wenden, vie Gnade des Glaubens wierer. 
Diefer Slaube ift ja ein Gefchenf Gottes. Denn fa fteht 
gefchrieben: „Euch ift in Beziehung auf Chriftum gegeben, 


nicht nur an ihn zu glauben, ſondern auch für ihn zu 


Yeiven.“*) Kann nun der, welcher vom Herrn diefe —— 
gabe beſitzt, nicht auch Verzeihung erlangen? 

Dieſe Gnadengabe iſt aber eine doppelte: einmal an ir 
Herren Jeſus zu glauben, dann für ihn zu leiden. Der- 
jenige, welcher glaubt, beſiht Die eine Gnade; die andere be⸗ 
fißt er, wenn fein Glaube durch Martern und Leiden ver⸗ 
berrlicht wird. So war Petrus, ehe er litt, feineswegs ohne 
Gnade; aber in feinem Leiden ward er. auch der anderen 
theilhaftig. Und gar Viele gibt e8, die die Gnade, für 





1) Philipp. 1, 29. 
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Gnade, an ihn zu glauben. 


Deßhalb heißt es auch: „Geber, ver. an ihn glaubt, 


wird nicht verloren gehen.” „Jeder,“ d. h. in welchem 
Stande er fein mag, von welchem Falle er fich erheben muß, 
er darf nicht fürchten, verloren zu geben, wenn er glaubt. 
Es kann ja geichehen, daß Semand von Serufalem nad 
Jericho wieder hinabfteigt, d. bh. daß Jemand von dem 
Kampfe des Martyriums wieder in die Luft dieſes Lebens, 
in die Freuden, die die Welt bietet, fich verliert, daß vieler 
von den Räubern, d. bh. hier von den Verfolgern verwundet 
und balbtodt Liegen gelaffen wird. So findet ihn dann 
jener Samaritan des Evangeliums, welcher der Hüter unferer 
Seelen ift, — heißt ja doch Samaritan fo viel als 
Wächter; — er geht nicht vorüber, nein, er forgt für 
ihn und heilt ihn. 

Wohl mir! deßhalb geht ver Samaritan nicht vorüber, 


weil er noch Leben in dem Verwundeten erfennt, fo zwar, - 


daß er das volle Leben wieder erlangen kann. Scheint nun 
derjenige, welcher gefallen ift, nicht halbtodt, wenn der 
Glaube noch einen Rebensfunten bewahrt Hat? Wer Gott 
gänzlich aus feinem Herzen vertreibt, nur der ift todt. 
Mer aber nur unter der Wucht der Martern zeitweife ihn 
verlengnet hat, ver ift nur halbtodt. Ober aber, wenn er 
ganz todt ift, wie kannſt du ihm, ver nicht mehr gebeilt 
werben kann, auflegen, Bußwerke zu übernehmen? Wenn 








1) Die Samariter find von der Landſchaft, bie fie bewohnen, 
jo genannt (auch im hebräifhen Texte einmal: IV. Kön. 17, 29). 


Sie ſelbſt nannten fih aber DIN —X (Schomrim) „Hüter 


Bewahrer“ des Geſetzes nämlich. Dieſer Deutung folgt Am ⸗ 
brofius, wie andere Väter. So fagt Cpiphanius adv. haer. 
lib. I. haer. 9 ausbrüdlich: „der Name bebeute „pidaxes“ Wächter, 
entweder, weil die Samariter als Wächter des Landes beftellt 


feien, oder weil fie die Wächter der O 
In Äofes en. ch rdnung nach dem Geſetze 


er * 


Jeſus zu leiden, nicht erlangten; aleichwohl hatten fie die 


4 





er halbtodt iſt, dann gieße Del und Wein in feine Wunden; BR 


Del und Wein zugleich: zum Heilen, aber zum fehmerz= . 


‚haften Heilen. Sa, lade ihn nur auf vein Kaftthier, übergibihn 


dem Wirthe, wende die beiden Münzen auf feine Heilung. 


und ‚beweife dich ihm. als Nächſter. Das kannſt vu aber 
nicht fein, wenn du nicht Barmherzigkeit an ihm übft: nur 


ver fann als Nächfter gelten, der nicht tödtet, fondern heilt. 





Mehr die Sue lei. 


Willſt du fein Nächfter fein,“ jagt Chriftus, „fo gehe bin. — 


und thue deßgleichen.“ 
Cap. XII. 


Ein anderes Wort ſagt: „Wer an den Sohn glaubt, 
der hat das ewige Leben; wer aber dem Sohne nicht glaubt, 
der wird das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes 
bleibt über ihm.“) Was nun bleibt, das hat doch ſicher 
irgendwo angefangen, und zwar hier bei der Sünde, vorher 
nicht geglaubt zu haben. Sobald nun Jemand glaubt, 


weicht ver Zorn Gottes und das Leben kehrt zurück. Ar. 
Ehriftus glauben, ift alfo Gewinn des Lebens: denn wer 


an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet. . 

Hier hemerfen die Gegner, daß derjenige, welcher an 
Ehriftus glaube, auch fein Wort bewahren müffe nach dem‘ 
Ausſpruche des Herrn: „Sch bin als das Licht in die Welt 


geflommen, damit Jeder, der an mich glaubt, nicht in der 


Finſterniß bleibe; wenn aber Jemand meine Worte hört 


und fie bewahrt, ven werde ich nicht richten.” ) Er richtet 


alfo nicht, und du willft richten. Er fagt: „Damit, wer an 
mich glaubt, nicht in der Finſterniß bleibt”, d. h. Damit er, 


1) Joh. 3, 36, 


2) Der ZTert, Soh. 12, 47, hat doch einen anderen Sinn. , 


„Und wenn Jemand von mir die Worte gehört und nicht be- 
wahrt haben wird, — ich richte ihn nicht.” Der Herr will fagen, 
daß derjenige, welcher jein Wort höre und troß ber Wunder, 
die e8 beglaubigen, ai annehme, feinen Richter in fich ſelbſt 
trage, jo daß. e8 eines 
nicht bedürfe. 

Ambrofius? ausgew. Schriften. 7 


efonberen Richterſpruches von dem Herrn 






—* 


BED: A 


ee C , 
1 Ber 2 
> 


wrenn er in der Finſterniß war, nicht in ihr bleibe, fondern 
feinen Fehler beifere, feine Schuld gutmacde und meine 


Gebote darnach beachte. Ich habe ja gefagt: „Ich will 


nicht den Tod des Sünvers, fondern feine Belehrung ;“ 
und ferner: „Wer an mich glaubt, der wird nicht gerichtet.“ 
Ich halte feft an meinem Worte: „Ich bin nicht im die 
Welt gefommen als ihr Richter, jondern daß die Welt durch 
mich felig werde.“ Ich verzeihe gerne, bereitwillig erweile 


ich mein Erbarmen; ih will ja lieber Barmherzigkeit, al8 


Brandopfer. Durch das Opfer empfiehlt fich ver Gerechte; 


aber durch die Barmherzigkeit wird der Sünder gewonnen ; 
„ich bin ja gefommen, nicht die Gerechten zu berufen, fon 


dern die Sünder.” Im Geſetze galt das Opfer, im Evan- 
gelium gilt Barmherzigkeit; das Geſetz ift durch Moſes 


gegeben, durch mich aber ift die Gnade vermittelt. Kann 


: % es num etwas Deutlicheres geben, als diefe Worte? 


Der Herr fährt fort: „Wer !mich verachtet und meine 


{R Worte niht annimmt, der hat feinen Richter.“ Scheint dir 


venn nun, daß derjenige die Worte Chrifti annimmt, der 


ſich nicht befehrt ? Sicherlich ſcheint es dir nicht fo. Aber 


wer fich befehrt, der nimmt das Wort des Herrn an; jenes 
Mort, nach welchem „ein Seglicher fich abwenden foll von 
feiner Schuld.” Entweder mußt du diefen Ausspruch des Herrn 
aus feinen Worten tilgen, oder wenn du ihn nicht leugnen 


| Y fannft, mußt du dich dabei beruhigen. 


Darnmach muß alfo doch auch derjenige wohl die Gebote 


des Herrn beobachten, der zu fündigen aufhört, ver von 
feinen Vergehungen abläßt. Dur darfft fomit den Ausspruch 
Chriſti nicht fo auslegen, al8 habe er gefagt: „Wer mein 


Wort allezeit beobachtet hat.“ Hätte. der Herr das fagen 
wollen, fo hätte er auch das Wort „allezeit" hinzugefekt. 


- Da er das nicht gethan hat, fo bat er von dem gefprochen, 


welcher das, was er gehört hat, auch befolgt. Nun bat 


dieſer gehört, daß er feinen Fehler beffern folle; indem er 


das that, hat er befolgt, was er gehört hat. 
Wie hart e8 aber fei, Jemanden zur ſt äͤndigen (aus 


ſichtsloſen) Bußübung zu verpflichten, ver doch nachher die 
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— Gebote des Herrn beachtet, davon mag dich derjenige über ⸗ K 
‚zeugen, der felbft ven Webertretern feiner Gebote die Ver 


zeihung nicht verweigert hat. So ſpricht er: „Wenn fie meine 


Satzungen entheiligen und meine Gebote nicht halten: jo 


werde ich heimfuchen mit der Ruthe ihre Miffethaten und 


mit Schlägen ihre Sünden; doch meine Barmherzigkeit will 
ich nicht von ihnen binwegnehmen.“ ) Allen verfpriht er 


alſo Erbarmung. 


Damit dieſe Erbarmung aber nicht als ohne Urtheil und iR n 


Recht erfcheine, fo ift ein Unterfchied gemacht zwifchen den⸗ 


jenigen, welche unausgefegt den himmlischen Geboten fich ges 


horſam gezeigt haben und venjenigen, welche zeitweilig, von Irr⸗ Me 


thum verführt oder durch Zwang veranlaßt, zum ‚alle ge⸗ 
bracht ſind. Um dem Vorwurfe, als ſolle die eigene Be— 


weisführung bier überreden, zu entgehen, möge das Urtheil 


des Herrn ſelbſt entſcheiden. „Jener Knecht“, ſagt er, „der 
den Willen ſeines Herrn gekannt und doch nicht gethan hat, 
was er wollte, wird viele Streiche bekommen; der ihn aber 
nicht gefannt, wird weniger befommen,.” ?) Beide werben, 
wenn fie glauben, aufgenommen nad) dem Wort des Apoftels : 
„Wen ver Herr lieb hat, ten zücjtigt er; er fchlägt jedes 
Kind, das er aufnimmt." ®) Den er züchtigt, den übergibt er 


dem Tode nicht, wie gefchrieben fteht: „Hart gezüchtigt hat 


- mich ber Der, aber dem Tode nicht übergeben.” *) 


Gap. XIII . e 


vr 


Uebrigens lehrt der Apoſtel Paulus keineswegs, daß 


man diejenigen, welche eine Sünde zum Tode begangen 


‘haben, ſchlechtweg im Stich laſſen dürfe; vielmehr fol man 
dieſelben duch das Brod, das fie unter Trauer effen, durch 
‚pen Trank, den fie mit Thränen trinken müffen, zur Umkehr 


1) Bi. 88 ‚32 fi 22, Luk. 12, 47 fi. — 3) Hebr. 12, 6. 
NP. 117, 18. 
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zwingen, “immer aber wieber fo, daß auch bie Traurigkeit 
das rechte Maß innehalte. Das befagen die Worte des 


Plalmiften: „Wie lange, Herr, wilft du ung tränfen mit 
Thränen im vollen Maße?“ Auch die Traurigkeit fol 


Abe Maß haben, damit derjenige, welcher Buße thut, nicht 


in übermäßiger Trauer fich verzehre. So fehreibt auch der 
Apoftel an die Korinther: „Was mollet ihr? Soll ich mit 
der Ruthe zu euch fommen, oder mit Liebe und im Geifte: 
der Sanftmuth?“) Aber auch die Authe ift nicht vers 
derbenbringend; denn der Apoftel hatte ja gelefen im Buche: 
der Sprüche: „Schlägft du ihn mit der Authe, fo wirft du 
feine Seele von der Hölle befreien.” %) 

Was der Apoftel unter dem Worte „mit ver Ruthe 
fommen“ verfteht, das zeigt der Tadel, den er über bie 
Unlauterfeit ausfpricht, die Anklage, die er gegen den 
Blutfchänder erhebt, die fcharfe Zurechtweiſung, die er 
dem Stolze derjenigen zu Theil werden Yäßt, welche fich- 
- aufblähen, wo fie billig trauern follten. Zumeift aber erhellt‘ 

8 aus der Verurtheilung des Schuldigen, der von der 
heiligen Gemeinſchaft ausgefchloffen, veilen Seele dem 
Miverfacher übergeben murte, zum Verderben nicht des 
Geiftes, fondern des Fleifches. Denn wie der Herr dem 
Satan nicht Macht gab über die Geele Job's, fondern nur 
über feinen Leib: fo wird auch diefer dem Widerfacher zum 
DVerverben des Fleifches übergeben, damit er, „wie bie Schlange 
den Staub leckt“,) fo das Fleifch, nicht aber die Seele 
ſchädige. 

So ſterbe denn unſer Fleiſch den Gelüſten; es ſei ge— 
fangen und unterthan und ohne Widerſpruch gegen das 
Geſetz unſeres Geiſtes; heiliger Knechtſchaft ergeben möge 
es ſterben. So war es bei Paulus, der feinen Leib züchtigte, 
damit er ‚ihn in Dienftbarkeit brächte, um dadurch, wenn. 
nämlich in ihm das Gefet des Fleifches dem Geſetze des: 


D Bf. 79, 6.— 2) I.Ror. 4, 21. — 3) Sprüdw. 29, 1a. — 
4) Sin, 17. “= EEE ji 
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Geiſtes entipräche, zugleich feine Prebigt zu bewähren. Es FR 
stirbt ja das Fleifh, wenn fein Wollen und Verlangen 
übergeht auf den Geift, fo daß es nun nicht mehr van 


trachtet, was des Tleifches, fondern was des Geiftes tft. - 
Möchte ih nun an mir ſelbſt erfahren, daß das Fleisch 
ſchwach wird; möchte es nur wicht gefangen werben unter 
das Geſetz der Sünde; möchte ich nur leben nicht im 
Fletfche, fonvern im Glauben Chrifti! So wird dann ber 
Gnadenerweis Gottes größer in der Schwachheit des Fleifches, 
als in deſſen Stärke. Deßhalb wollte ja ver Herr auch 
feinen Apoftel, den er doch fo fehr liebte, nicht von der 


Armfeligfeit des Fleifches befreien. „E8 genügt dir”, ante 


wortete er ihm, als er ihn um Befreiung von verfelben bat, 
„es genügt dir meine Gnade; denn die Kraft wird in der. 
Schwachheit vollfommen.” Und Paulus felbft hatte Wohl- 
gefallen an feinen Schmadhheiten: „Wenn ich Thwach bin,“ 
jagt er, „dann bin ich ſtark.“ Die Stärke des Geiftes kommt 
eben in den Armfeligfeiten des Fleifches zur Vollendung. 
Haben wir bis jeßt den Sinn des PBaulinifchen Wortes 
erörtert, fo erübrigt noch, die Worte felbft zu betrachten, in 
wiefern der Apoſtel nämlich fagen kann, daß er den Sünder 
dem Satan übergebe zum PVerverben des Tleifches, da 
doch der Teufel unfer Verfucher if. Er thut einzelnen 
Gliedern Gebrechen an und pflegt auch wohl den ganzen 
Körper in Krankheit zu verfenfen. So fchlug er Job mit 
böfen Gefhwür von ven Füßen bis zum Haupte, weil er 
Gewalt über ven Leib des heiligen Dulvers erhalten hatte 
durch das Wort des Herrn: „Siehe, ich gebe ihn in deine 
Hand, nur ſchone feines Lebens.“ Genau fo handelte ver 
Apoſtel, da er fagte, vaß er ven Sünder dem Satan über 
‚gebe zum Verderben des Fleifches, damit fein Geift gerettet 
würde auf ven Tag unferes Herrn Jeſu Chriftt.*) 


\} 


1) Es fteht Nichts entgegen, die Sentenz bes Apoftels im 
ſtrengen Wortfinne zu interpretiren. Die Ercommunication 308 
in ber erften Zeit des Chriftenthums. vielfach äußere böſe Kranf- 
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Das ift eine große Gewalt, eine mächtige Gnabengabe, 
pen Teufel gebieten zu fönnen, fich felbft zu ſchädigen, ſein 
eigen Werk zu vernichten. Das thut er ja wirklich, wenn 
er einen Menfchen, ven er zu unterjochen bemüht ift, gerade 
dadurch, daß er ihn quält, ſtatt ſchwächer, ſtärker macht. 
+. Denn indem er das Fleiſch mit Schwäche heimſucht, ſtärkt 
er. den Geift. Die Krankheit: des Wleifches vertreibt ja die 
Sünde, während die Ueppigfeit des Fleiſches die Schuld 
auflodern läßt. | 








So wird der Teufel bintergangen, daß er fich ſelbſt 
mit feinem Biffe verwundet und gegen fich denjenigen be— 
waffnet, ven er zu ſchwächen glaubte. Sp hat er auch dem 
Heiligen Dulver Job ftärfere Waffen verliehen, da er ihn 
mit Wunden gefchlagen. An feinem ganzen Leibe mit Wun- 

den überbedt, ertrug er allerdings den Biß ver höllifchen 

Schlange, aber ihr Gift hat er nicht in fi aufgenommen. 

Darum wurde ihm denn auch mit Fug gefagt: „Dir wirft 

den Leviathan mit der Angel herausziehen, mit ihm ſpielen 

wie mit einem Vogel; du wirſt ihn feſſeln, wie der Knabe 
den Sperling bindet, auf ihn die Hand legend.“) 

Dru ſiehſt nun, wie fehr der Satan von dem Apoſtel 

‚überliftet wird. Es wienerholt fih, was der Prophet 

fagt: „In Die Höhle des Baſilisken ſtreckt das Rind feine 

- Hund, und die Natter ſchadet ihm nicht." Ya, ver Apoſtel 

MY zieht die alte Schlange heraus und aus ihrem Gifte bereitet 

er ein geiftiges Gegengift: fo wird das, was vordem Gift 

war, jest Heilmittel. Es ift Gift zum Ververben des 


heitsfolgen nach fich, und da Krankheit und Tod als Folgen ber 
Sünde immerhin auch als Wirkungen der durch die Sünde be- 
nn Herrſchaft des Teufels erſcheinen können, jo ift au 
— er Ausdruck „das Fleiſch dem Teufel übergeben,“ d. h. zu 
kvrperlichen Leiden, ganz gerechtfertigt. Uebrigens hat 
Paulinus in feiner Vita Ambrosü ein Beifpiel aufbewahrt, mo 
ein von leßterem Ereommunicirter fogleih vom Teufel bejeflen 
worden jei. \ 
1) Job 40, 24 _ 





2 Zleiſches Armei a "Seile der. Seele Wes dem 
‚Körper fchabet, das rettet ven Geift. FREE 
ESo möge denn bie Schlange den Staub des Leibes ver⸗ 
ſchlingen, ihren Zahn. mag fie in das Fleiſch einſenken! 
Immerhin mag fie den Leib verwunden nach dem Worte —9*— 
des Herrn: „Ich übergebe ihn bir, nur bewahre feine Seele · 
Mie groß ift doch die Gewalt Jeſu Chrifti, daß er die ! 
Hut des Menfchen felbit dem Satan aufzwingt, der doch 
ſftändig ſchädigen will. So verſöhnen wir denn und den 
Herrn Jeſus; wenn Chriſtus gebietet, dann wird felbft ver o 
Satan der Hüter feiner Beute, — ja wider feinen Willen mußer \ ER 
den himmlischen Geboten mithelfen: ſelbſt arauſam, muß er 
den milden Befehlen des Herrn gehorchen. a un 
Aber will ich denn feine Folgſamkeit hier zühmen? 
Nein, er ſoll immer böfe bleiben, damit Gott, ver feine 
Bosheit in Gnade verkehrt, immer gut fei. Jener will 
ſchaden, aber er fann nicht, wenn Chriftus fih ihm ent 
gegenftellt: er verwundet das Yleifch, aber er bewahrt die 
Seele; er weinet ſich an dem Staube ver Erbe, aber er Geiwahrt 
den Geift. Das ift eg, was der Prophet gejagt hat: „Dani. 
wohnet der Wolf bei dem Lamme, Löwe und Stier weiben 
zufammen ; die Schlange nimmt als Speife den Staub der 
Erde. Sie fchaden nichts und tödten nichts auf meinem 
heiligen Berge, fpricht ver Herr.”‘) Iſt e8 ja das Ber 
dammungsurtheil ver Schlange: „Staub follft du freffen.” 
Was für Staub? Doch mohl den, von welchem gefagt ift: 5 
„Du bift Staub und follft zum Staube wieder werden.“ 0° 
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An dieſem Staube ſättigt ſich die Schlange, wenn er 
Herr uns verſöhnt und gnädig ift, fo daß dann die Seele 
nicht mitleivet unter der Schwäche des Wleilches, daß fie 
nicht mitentbrennt in ber Begierlichfeit des Fleiſches, in 2 — 


1) ai. 11,6 ff. | ee ; 
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Be Gluth des Reiben. „Es iſt beffer,“ ſagt der Aviel F 


heirathen, als brennen ;“ denn bag ift eine Flamme, welche die 
‚Seele verzehrt. Geftatten wir diefem Feuer feinen Zugang 
‚zum. Seiligthume unferer Seele und zur Tiefe unferes 
Herzens, damit wir nicht die innere Hülle der Geele 
‚verbrennen, damit nicht die Flamme auch unfere äußere 


Leibeshülle, viefes fo Lüfterne Fleifch verzehre. Nein, fchreiten 


wir vielmehr durch das Feuer hindurch. Wenn aber Je— 
mand unverfehens in Liebesaluth verſenkt wird, fo fchreite 
er eilenden Fußes hindurch: er umfchlinge das lüſterne Be— 
gehren nicht mit ven Feffeln ver Gedanken; er. fhürze ſich 


. nicht die Knoten ter Luft mit der Schlinge fteten Erwägend. 
Nicht wieverholt blicke er auf die Geftalt eines buhleriſchen 


Meibes, wie auch die Jungfrau ihr Auge nicht Heften fol 
auf das Antlit des Jünglings. Wenn fie Schon beim zu— 
fälligen Anblidle gefangen wird, um wie viel ficherer wird 
“fie der Gefangenfchaft erliegen, wenn fie vorwitig hinblickt? 
- Der gewöhnlihe Brauch mag ung belehren. Das Weib 


umhüllt ihr Haupt, um auch im öffentlichen Verkehr ihre 


Zucht und Scham gefichert zu halten. Nicht Leicht fol ihr 
Antlitz den Augen eines Juͤnglings ſich varbieten, darum 
foll fie mit dem bochzeitlichen Schleier bevedt fein. So 
wird fie nicht einmal zufälligen Blicken fich bieten, die leicht 
Wunden. fchlagen dem fremden oder dem eigenen Herzen: 
in beiden Fällen trifft die Wunde fie felbft. Wenn fie nun ihr 
Haupt verhüllt, um weder zu fehen, noch gefehen zu werben: 
um wie viel mehr muß fie dann mit dem Schleier ver 


Scham fih umhüllen, daß fie auch im öffentlichen Verfehr 


ihr Heiligthum bewahrt! 

Aber angenommen, das Auge habe einen unachtfanten, 
unbewachten Blick gethan, fo foll wenigftens das innere 
Wollen und Fühlen dem Blicke nicht folgen. Der Blick ift 
noch fein Verbrechen; nur muß man fich hüten, daß er nicht 
Keim und Anfang eines Verbrechens werde. Das leibliche 
Auge blickt hin; dann möge man nur das Auge des Herzens 
geſchloſſen halten, damit die Lauterkeit der Seele unbefleckt 
bleibe. Wir haben einen treuen und milden Herrn. Der 
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ie Prophet fast: Blicke nicht hin auf die Geſtalt Fe buh⸗ 
leriſchen Weibes;“ der Herr aber ſagt: „Der ein Weib an⸗ 


fieht, ibrer zu begehren, der bat fchon im Herzen die Ehe 


mit ihr gebrochen." Ex fagt nicht: „ber. hinſieht,“ ſondern 
„Wer ſie anſieht, ihrer zur begehren;“ er verurtheilt nicht 
ſchon das Sehen, ſondern er beachtet das Fühlen und 
Wollen der Seele. Heilſam iſt aber wahrhaftig auch die 
Schamhaftigkeit, welche ſelbſt die leiblichen Augen ſo voll— 
kommen gezügelt hat, daß man oftmals auch das nicht fiel, 
was man erblickt. Wohl fcheint es, als ob wir beim An 
blife in unfere Augen aufnehmen, was und begegnet; ſo— 
lange aber das Aufmerfen der Seele nicht binzutritt, ver⸗ 
ſchwindet auch, der Aufgabe des Leibes entſprechend, der 
Anblick alsbald: wir ſehen alſo eigentlich mehr mit dem 
Geiſte, als mit den Augen des Leibes. 

Wenn nun das leibliche Auge den Funken, der zum 


Feuer werden kann, gewahrt, fo follen wir nur nicht das * 


Feuer im Buſen bergen, d. h. in der Tiefe der Seele, in 
dem Heiligthume des Herzens. Wir ſollen dieſes Feuer J 
nicht dem Marke der Gebeine beimiſchen, wir ſollen uns 
nicht ſelbſt Fallſtricke bereiten. Darum ſollen wir auch die 
Unterredung mit Perſonen fliehen, welche das Feuer unreiner 
Luſt in uns entfachen können. Das Reden mit einer jungen 
Verſon iſt ein Fallſtrick für den Jüngling; die Worte des 
Jünglings find Feſſeln der Liebesneigung. 

Joſeph erkannte dieſes Feuer, als jenes Weib mit ihrem 
ehebrecheriſchen Gelüſte ihn anredete. Mit verlockender Rede 
wollte fie ihn fangen, ihren Lippen ſollten, Schlingen gleich, 
die Worte entfprudeln: aber ven Feufchen Jüngling ver— 
mochte fie nicht zur fangen; denn des Weibes Bande zerriß 
ver ſchamhafte Ton, das ernſte Wort, die zügelnde 
Borficht, der ſchützende Glaube, die keuſche Zucht. 
Mit dem Nee ihrer Worte konnte das Lüfterne Weib ihn 
alfo nicht fangen: da ftredite fie ihre Hand aus und erfaßte 
fein Kleid, um ihn fo an fich zu feſſeln. Die ſchmeichelnden 
Reden eines üppigen MWeibes find Nebe fiir die Begierden, 
and ihre Hand ift eine Fangmafche für vie Liebe; aber vie 





sh Du 266 Eh — * an : B 


r — chtige Seele weder in den Neben: An in — — 





Fangomaſde zerriſſen; und darum, weil fie (die zůchtige 
PR Seele) ver wilden Gluth feinen Zugang zu ihrem Innern 
RO geftattete, blieb auch ihr Fleiſch vor dem Brande geſichert. 
0, &iehft du nun, daß unſere Seele die Urheberin der 
Srunde ift? Das Fleiſch iſt an ſich ſchuldlos, aber oft ger 
Va nug muß e8 der Sünde dienen. Laſſe dich alfo nicht ge= 
Lüften nach der Schönheit eines MWeibes! Laſſe dich nicht 
beſiegen von dem Teufel, der gar viele Nete und Fallſtricke 
auswirft, Das Auge der Buhlerin ift ein verlodender Fall⸗ 
ſtrick; aber auch unſere eigenen Augen können uns zu Fall⸗ 
ſtricken werten, wie gefchrieben fteht: „Laſſe dich nicht fangen 
durch deine Augen." ) Wir flechten ung ſonſt felbft die Bande, 
wie wir leſen: „Jeder wird gefeflelt durch bie Bande ver 
‚eigenen Sünden." ?) 
So lafien wir denn hinter uns das Feuer ver Jugend, _ 
die Gluth des Yünglings : fchreiten wir durch die Fluthen 
hindurch, weilen wir nicht in ihnen, daß die tiefen Waſſer 
uns nicht umfchließen. Schreiten wir hindurch, damit wir 
mit dem Pfalmiften fagen können: „Durch einen Strom ift 
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gerettet. So ſagt auch der Herr beim Propheten: „Wenn 
du durch Gewäſſer gehſt, will ich bei dir fein, und die Ströme 





1) Sprüchw. 6, 3. 


2) Wenn dieſes Citat aus Sprüchw. 6, 2 genommen ift, 

‘wie bie Mauriner glauben, jo würde es dem riechiſchen 

Texrte immer noch zumeiſt entſprechen, obwohl 9 Sinn des 

Texrtes nicht entfernt bie es reghtfertigt. „Ieyis yap 

’ doyvoa avdei a idir yelln, xul dlioxsrar xeiksow Idiov 

| oıöuaros, d. h. eine ftarke Feffel find dem Manne die eigenen 

‚ Xippen und er wird gefangen durch die Lippen bes eigenen 

Mundes,“ jagt ber weile Mann, um vor ber unüberlegten An- 
‚nahme voie Bürgſchaften zu warnen. 


8) Bi. 198, 5. 


Maſche gefangen werden; das Kleiv ift abgemworfen, vie — 


unſere Seele gegangen.“) Wer hindurchſchreitet, der iſt 









—— — — * ) So fat aud der — 


Sänger: „I ſah ‚einen Gottloſen überaus erhöhet und 


hochgewachfen, wie die Cedern des Libanon; und ich ging. 


vorüber und fiehe, er war nicht mehr." Gehe nur vurh ’ 
die Welt hindurch: du wirft fehen, wie die Größe der Gott 
loſen zufammenbricht. Auch Mofes, da er an dem Ichifhen 


vorüberging, fah eine große Erfcheinung: „Ih will hin- 


gehen," ſprach er, „und fchauen biefes große Geficht." Wäre 
er den Laftern des Fleiſches ergeben, wäre er in die Lüfte 
diefer Welt verſenkt gemefen, fo hätte er niemals dieſe Ge⸗ 


heimniſſe geſchaut. 


So gehen denn auch wir an dieſem Feuer der Begier= Be: 
lichkeit worüber. Paulus fürdhtete dasfelbe und zwar für 


ung; da er fein Fleiſch Fafteiete, fo brauchte er für ſich 
nicht mehr zu fürchten; uns aber fagt er: „Fliehet vie Un— 


lauterkeit.“ Ja fliehen wir fte, bie und verfolgt, und zwar 
nicht außerhalb unferer Perfon, fonvern in ung felbft ver 
folgt fie ung. Wir haben allen Grund, genau darauf u 


achten; fonft können wir fie allerbings, während wir fliehen, 


in und mit uns forttragen. Wir wollen ja wohl meiftens f 
fliehen; aber wenn wir die Unlanterfeit nicht gänzlich aus 


unferer Seele vertreiben, fo hegen wir fie, ftatt fie zu tilgen. 


Eilenvden Fußes müflen wir an ihr vorübergehen, damit 


nicht das Wort des Propheten auf uns paßt: „Wanplet 


nur in dem Lichte euered Feuers und in den Ylammen, die 


ihr felbft angezündet.” ö) Da aber fragt ver weile Mann: „Kann 


denn Femand Feuer in feinem Bufen verbergen, ohne daß 
feine Kleider brennen? oder kann Jemand auf glühenven 


Kohlen gehen, ohne feine Fußfohlen zu verbrennen?" 

Gefährlich iſt dieſes Feuer; geben wir ihm alfo feine 
Nahrung durch Weichlichkeit.. Die Luft wird genährt durch 
Gaftmahle, unterhalten durch Genüffe, entzündet. durch 


Mein und zur wilden Gluth entflammt duch Trunfenheit. 





ſai. 43,2. — 2) Bi. 36, 35. — 3) Hai. 50, 1. — 


' u — ehr. 6, 27}. 


—F 

















2868 ———— _ Ambrofis RR. 


u? 





' Schlimmer noch ſind die Lockungen ſchmeichelnver — 


* 


welche wie Wein aus Sodoma die Seele berauſchen. Hüten 
wir uns alfo vor dem Uebermaße diefes Weines; mo das 
Fleiſch trunfen wird, da wanft der Geift, da überfluthet 
das Herz. So ift das Mahnwort des Apoftel® hier in 


Geltung: „Ein wenig Wein magft du trinken um deiner 


häufigen Schwächen willen.“) Wenn ver Leib glühet, dann 
verfeßt er auch die Seele in Gluth; wenn aber das Fleiich 


4 unter dem falten Hauche der Krankheit feufzet, dann wird 
die Seele ſich erquickt fühlen. Empfindet dein Leib Schmerz, 


fo ift dein Geift zwar auch traurig, aber deine Traurigfeit 
wird in Freude verwandelt werben. 

Fürchte alfo nicht, wenn der Feind deinen Leib be- 
Yäftigt, Deine Seele wird er nicht verfchlingen. So ſagt 
auch David, daß er fich nicht fürchte, obwohl die Feinde 
fein Fleifch, nicht aber die Seele ſchädigen. „Wenn die 
Mebelthäter mir nahen, mein Fleiſch zu freſſen, fie, meine 
Feinde, die mich quälen, fo werden fie Fraftlos und fallen 
zu Boden."?) So bereitet die Schlange fih felbft eine 
Niederlage; derjenige wird der Schlange übergeben, ver von 
der Schlange verwundet war, damit fie ihn, den fie bezwang, 


wieder aufrichte, und damit Die Niederlage der Schlange 
alſo zur Auferftehung des Sünders werde. Die Schrift 


jelbft ftellt übrigens den Satan als den Urheber viefer 


körperlichen Qual und Schwächung bin. Sagt doch ber 


Mpoftel: „ES wurde mir ein Stachel in mein Fleifch ge— 


‚geben, ‚ein Engel des Satans, daß er mir Fauftfchläge gebe, 


damit ich mich nicht überhebe.“?) So hat Paulus gelernt 


zu heilen, wie er felbft die Genefung gefunden. 


Gap. XV. 
Das ift ein guter, treuer Lehrer, der Eins verfpricht 


und Beides gewährt. Er kommt mit der Ruthe, fofern er 


1. Tim, 5,38. — 2) Bf. 26, 2. — 3) I. Kor. 12, 7. 
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den Gefallenen aus Yen heiligen Gemeinfchaft entfernt. Mit 
Recht fagt er, daß ver dem Satan überliefert wird, der 
vom Leibe Chriſti getrennt wird. Er kommt aber auch in: 
Liebe und im Geifte ver Milve, weil er den Sünder fo 
ausichließt, daß er feine Seele rettet, oder auch weil er den, 
welchen er vorher ausgefchloffen, ven heiligen Geheimnifien 
wieder zurückgibt. 

Er muß ja auch ven fo tief Gefallenen ausſchließen, 


damit biefer nicht, dem Sauerteig vergleichbar, die ganze 


Gemeinde verderbe. Der alte Sauerteig muß ausgefent - 
werden. Das gilt bei ven Einzelnen von dem alten, dene 
Außerlichen Menfchen mit feinen Hanblungen, bei der Ge— 


meinde von dem in Sünden und Laſtern Berhärteten. Mit: 


Recht ſpricht der Apoftel vom „Ausfegen” des alten: 
Sauerteiges, weil e8 ſich um eine Neinigung, nicht aber’ 
um gänzliche Verwerfung handelt. E8 wird alfo nicht geradezu 
Alles als unnüß und ſchlecht bezeichnet; es fol vielmehr 
das als Zweck ter Säuberung gelten, daB das Nützliche: 
vom Unnüßen gefchteven wird; was aber verworfen wird 
darin iſt überhaupt nichts mehr nüße. 

Gleich damals hat alfo der Apoftel dafür gehalten, ven 
Sünder zu den himmlifchen Geheimniffen wieder zuzulaſſen, 
wenn diefer nur felbft ven Wunfch hegte, gereinigt zu wer⸗ 
ven. Darum fagt er auch zutreffend: „Feget aus!" An 
dem wird ja durch Vermittelung des Volkes, durch feine 
Werke und Thränen die Reinigung vollzogen, welcher durch 


Gebet und ‚Seufzen des Volkes von der Sünde befreit und 


in feinem inneren Menſchen gereinigt wird. Chriftus hat 
feiner Kirche verliehen, den Einen durch die Anderen zu . 
retten, wie fie felbft der Anfunft des Herrn Jeſus ger 
mwürbigt wurde, damit durch den Einen alle die Anderen: 
erlöfet würden. 

Das ift ver. Sinn des Apoftels, der freilich durch die 
Worte dunkel wird. Betrachten wir nur dieſe Worte ſelbſt: 
„Feget aus den alten Sauerteig, damit ihr ſeid ein neuer 
Teig, da ihr. ja ungeſäuert ſeid.“ Darnach übernähme allo- 
die ganze Kirche bie Sündenlaft des Einzelnen, für ben fie: 
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in Thränen, Gebet und Schmerz mitleiden muß; fie bedeckt 
ich felbft gewiffermaßen mit dem Sauerteige der Sünde 
ihvrer einzelnen Mitglieder, fo zwar, daB durch Alle das, 
was in dem einzelnen Büßenvden zu tilgen ift, gleichlam ver⸗ 
mittelſt eines gemeinfchaftlichen Zufages von Erbarmen 
sand Mitleiven, woran Männiglicy Theil bat, gereinigt und 
oo serfeßt wird.) Oder man fann die Worte fo fallen, wie 
- jenes Weib im Evangelium uns lehrt, weldhe ein Vorbild. 
der Kirche ift, fofern fie nämlich den Sauerteig in der Maſſe 
des Mehles barg, bi8 Alles durchſäuert wäre; fo foll Alles 
rein dargeftellt werben. i 
Mas aber unter dem Sauerteig fonft noch zu verftehen 
ſei, hat der Herr felbft ung im Evangelium gelehrt. „Warum 
begreift ihr nicht“, fagte er zu feinen Süngern, „daß ich 
nicht vom Brode zur euch redete, da ich ſprach: Hütet euch 
por dem Sauerteige ver Pharifäer und Sadducäer?“ Da 
werftanden fie, — fett ver Evangelift hinzu, — daß er nicht 
- gefagt hatte, fie follten fich vor dem Sauerteige des Brodeg, 
‚Aondern vor der Lehre ver Phariſäer und Sad— 
bucäer hüten. Diefen Sauerteig nun, d. b. die Lehre 
l ver Pharifäer, die anmaßenden Behauptungen der Sabbu= 
‚cher birgt bie Kirche in ihrem geiftigen Mehlvorrathe, wenn 
fie ven firengen Buchſtaben des Geſetzes durch ihre geiftige 
"Auslegung mildert. Man könnte fagen: fie durchbricht auf 





DD Wegen ihrer in die Augen fpringenden Wichtigkeit für 
die Begengung ber altfirchlichen Lehre von der Gemeinſchaft ver 
Heiligen und der Zuläffigfeit der Genugthuung für Andere inner- 
‘halb der Kirche N es geftattet fein, den Text, der auch wegen 
‚feiner — chwierigkeit nicht ohne Intereſſe ift, 
‚anzufügen: Consideremus ipsum Apostoli sermonem: „Ex- 
‚purgate vetus fermentum, ut sitis nova conspersio.“ Sive 
quod tota ecclesia suscipiat onus peccatoris, cui compatien- 
um et fletu et oratione et dolore est: et quasi fermento 
eius se totam conspergat; ut per universös ea quae superflua 
sunt in aliquo He agente virilis misericordiae aut 
«sompassionis velut collativa quadam admixtione purgentur. 





x der Mühle — —— Se — Buchftaßen, en wir Er 


jene aus den Getreinehülfen das Korn ausihält, fo bringt . 
fie aus der Hülle des Buchſtabens den tiefen Sinn des 


Gnadengeheimniſſes hervor, und fo befräftigt fie ven Glauben 
an die Auferftehung, der Gottes Erbarmen verkündet, der ms 


lehrt, daß das Leben ber Geftorbenen zurücevftattet wird. 
Die Anziehung dieſes DVergleiches an viefem Orte 


erſcheint feineswegs thöricht und unberechtigt. Das Himmel=- * 3 
reich ift ja die Erlöfung der Sünder, und gerade deßhalb a 


werben wir Alle — Gute wie Böfe — mit dem Sauerteige 


der Kirche vermifcht, damit wir ein neuer Teig werden. 


Damit aber Niemand fürdte, e8 möchte die Beimfhımg 
verborbenen Sauerteiged die ganze Maffe ververben, hat ver 


Apoſtel hinzugefügt: „Damit ihr ein neuer Teig feid, da 


ihr ja ungefäuert feid,“ d. h. der Sauerteig der Kirche wird 7 
euch wieber heritellen, wie ihr vordem waret in ber vollen 


Reinheit euerer Unſchuld. Wenn wir in ſolcher Weiſe uns 





erbarmen, ſo werden wir durch fremde Sünde nicht befleckt; il ir 


wir erwirfen vielmehr die Kettung des Sünders noch zum 
eigenen Gnadenfhmud, fo daß die Reinheit dauernd bleibt, 


wie fie war. Deßhalb Sagt auch der Apoftel ferner: ‚Denn 


als unfer Dfterlamm ift Chriftus geopfert worden,“ d. 5b. 
das Leiden des Herrn hat Allen genütt und den Sündern, 


die über ihre begangenen Fehler Reue fühlen, Errettung ; A: 


bereitet. 
So laßt und denn (um mit dem Apoftel zu reden) das 

Mahl halten in reiner, guter Speife, bei aller Buße doch 

erfreut über die Rettung. Nun ift feine Speife beifer, als. 
Site und MWohlwollen: darıım foll unfer Dftermahl und 

unfere Freude durch fein Gefühl des Neides über den ge— 

retteten Sünder getrübt werden, damit wir ung nicht, wie 

jener neidifhe Bruder im Evangelium, felbit vom Vater— 

baufe ausschließen. Diefer empfand Schmerz über vie 

‚Wiederaufnahme des Bruders; er hätte fich gefreut, wenn 

“Die Ausichließung für immer gegolten hätte. 

Daß ihr ihm ähnlich feid, könnet ihr, Novatianer, nicht 


Yeugnen. Ihr wollet ja gerade deßhalb nach euerer eigenen 


[ 
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Berfiherung nicht zur Kirche ferner eingehen, weil denen, 


welche gefallen find, die Hoffnung der Rückkehr gewährt tft. 


Uebrigens ift das nur zum Scheine vorgefchoben; fonft 


weiß Jeder, vaß den Novatiin der Schmerz über ven Ber- 


Iuft der bifchöflichen Würde zum Schisma getrieben bat. 
Idhr wollet nicht einfehen, daß der Apoftel jenes Wort 


R auch von Euch zum Voraus gebraucht hat, welches er den 
Korinthern fchrieb: „Und ihr ſeid aufgeblafen und nicht 
‚vielmehr in Trauer verfeßt, damit der aus euerer Mitte 


gefchieden werde, welcher dieſe That begangen hat ?” Immer— 


3 f ‚bin wird er für folange vollftändig befeitigt, als feine Sünde 


getilgt wird ; Feineswegs aber fagt der Apoitel, daß derjenige 
gänzlich aus ver Kirche ausgefchloffen werde, welcher nach 


feinem Kathe und Wunfche gereinigt werben Toll. — — 


Gap. XVI. 


lie ner, fnofiel . hie: @linbe atachlieh, matzrakmel oe 


Auctorität bin verweigert ihr die Nachlaſſung? Wer ift 


denn wohl ein trenerer DVerehrer Chrifti, Novatian oder 
Paulus? Aber Paulus kannte vie Barmberzigfeit des Herrn, 
er wußte, daß der Herr Jeſus mehr durch die harte Strenge, 


| als durch das Erbarmen feiner Jünger beleidigt wurde, 


— Um nur ein Beifpiel anzuführen: Als Johannes und 
Jakobus fagten, fie wollten Feuer vom Himmel herabflehen, 
die zu vernichten, welche dem Herrn die Aufnahme ver— 
weigert hatten,. da wies fie der Herr zurück mit den Worten: 
„Ihr wiſſet nicht, weß Geiftes Kinder ihr fein: des Men- 


Shen Sohn ift nicht gekommen, die Seelen ver Menfchen 


zu verderben, fondern fie felig zu machen.“ Jenen fagte 


er: „Ihr wiſſet nicht, weß Geiftes Kinder ihr feid,” und 


doch waren fie feines Geiftes. Euch aber fagt er: „Ihr 


feid nicht meines Geiftes, weil ihr meine Milde nicht be— 
wahret, weil ihr mein Erbarmen zurückweiſet, weil ihr die 
Buße ausſchließet, die ih doch durch meine Apoftel in 
meinem Namen gepredigt willen wollte,“ 








% 


Ihr faget Site allen Semi, daß auch ihr Duße predigt, * 
da ihr ja die Frucht der Buße ausfchließet. Die Menfhen 
werben nämlich lediglich duch Belohnung oder durch die — 


Ausſicht auf die Frucht ihrer Bemühungen zu ernſtem 
Streben angeeifert; und jedes Streben ermattet durch die 
Verzögerung dieſer Frucht. Gerade deßhalb ſagte auch der 
Herr, um den Eifer und die Hingabe ſeiner Jünger zu 


ſteigern, daß derjenige, welcher Alles verlaſſen und ihm 


gefolgt fei, Hunbertfältiges erhalten merbe, fowohl bier 


als im Senfeits, Zuerſt verheißt er den Lohn in der 


Gegenwart, um den Wiperwillen, der aus der Hinhaltung 


des Lohnes hervorgeht, Zu heben; dann meifet er auf das 


Senfeit8 bin, damit wir lernen, gläubig Zu vertrauen, wie 
auch im Jenſeits der Lohn unfer wartet. Die Belohnung 
in der Gegenwart ift ein Zeugniß für die Belohnung in 
der Ewigkeit. 

Wenn nun Jemand, mit geheimen Verhehen belaſtet, um 


Chriſti willen doch eifrig der Buße fich unterzogen hat, wie wird | ; 
ihm jene Belohnung zu Theil, wenn ihm die Gemeinfchaftmit 


der Kirche nicht erfchloffen wird ? Ich will, daß der ſündige 


Menfch auf Verzeihung hoffe, daß er fie erflehe mit Thränen. 


und Seufzern, daß mit ihm die Thränen des ganzen Volkes 
um Verzeihung flehen. Wenn dann zum zweiten und 
dritten Male die Wiedervereinigung ihm verſagt ward, ſo 


möge er ſich überzeugt halten, daß er immer noch zu wenig 


ausdauernd gefleht hat: feine Thränen mögen reicher fließen, 
er möge jammerboller zurüdfehren, er möge die Füße der 


Borübergehenden mit feinen Armen umfaflen, mit Küffen 
beveden, mit feinen Thränen baden und nicht nachlaffen, 


bis der Herr Jeſus auch zu ihm fagt: „Ihm find viele 
Sünden vergeben, weil er viel geliebet hat!“ 

Ich habe Büßer kennen gelernt, deren Antliß die Trauer 
durchfurcht, in deren Wangen die fteten Thränenftröme tiefe, 
fcharfe Linien gegraben hatten. Sie lagen am Boden, als 

‚wollten fie Allen ihren Leib varbieten, über ihn hinzu— 


Aeter die ante TER aa | 
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ſchreiten; ihrem todtbleichen Antlitz war der Stempel der 


Entbehrung und des Faſtens aufgedrückt. 
Ambroſiusꝰ ausgew. Schriften. 18 
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Was warten wir denn darauf, daß diejenigen, welche 
im Leben fich den Tod gaben (d. t. durch Buße fich abtöbteten), 
erſt nach ihrem (leiblichen) Tode Verzeihung erhalten ? „Es iſt 
fir einen folchen Sünder“, fagt ver Apoftel, „genügend dieſe 
-  Büchtigung, die von Vielen gefchehen, To daß ihr im Gegentheile 
ihm vielmehr vergeben umd ihn tröften follet, damit er, verein 
folcher ift, nicht etwa in allzugroße Traurigkeit verſinke.“ 
Wenn die Züchtigung, die von Vielen geicheben, hinreicht, 
zur Beitrafung, wie follte dann das Flehen, das Viele zum 
‘ Himmel emporfenven, nicht genügen zur Verzeihüng ver 
Sünde? Der Lehrer, ver die Gitte, aber auch Die 
menſchliche Schwäche kennt, ver VBerfündiger göttlichen Er- 
barmens: er will, daß die Sünde vergeben, daß die Tröftung 
gewährt werbe, damit nicht die Traurigfeit über die zu 
lange Berfchiebung der Losſprechung ihn im Elend vernichte, 
Darum alſo verzieh ver Apoftel, und er verzieh nicht 
bloß, fondern er wollte auch, daß vie Liebe zit dem ge 
beflerten Sünder fih wieder ſtärke. Derjenige, welcher in 
Liebe ergeben ift, ver fennt feine Härte, der kennt nur Milde. 
Auch verzieh er nicht bloß für fich felbft; er wollte auch, 
daß Alle ihm verzeihen möchten, und er erflärte ausdrücklich, 
daß er um der Anderen willen verziehen habe, damit nicht 
Diele wegen des Einen länger: trauerten. „Wem ihr etwas 
verziehen habt, dem habe auch ich verziehen: denn was ich 
vergeben habe, das gefchah euretwillen an Chrifti Statt, 
damit wir nicht vom Satan übervortheilt werden; denn 
feine Anschläge find uns nicht unbekannt.“) Der kann 
wohl auf der Hut fein vor ver Schlange, welcher ihre 
liſtigen Anfchläge nicht verfennen kann, deren ja fo viele 
find, um uns zu Schaden. Die Schlange will immer fchaven, 
“ immer täufhen, um uns den Tod zu bringen: aber wir 
mitffen Sorge tragen, daß unfer Heilmittel nicht zum 
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Triumphe für den Satan werde. Wir werden überliſtet, 
wenn Jemand in zu großer Trauer zu Grunde geht, wähs 
— durch erbarmungsvollen Nachlaß gerettet werden 
onnte. — 
Damit wir aber nicht im Zweifel ſeien, daß er von ! 
©etauften redet, fügt er hinzu: ) „Sch habe euch gefchrieben, | 
daß ihr mit Unfeufchen feine Gemeinichaft haben foltt; 
das meinte ich aber nicht von den Unfeufchen diefer Welt; 
denn fonft müßtet ihre aus ver Welt gehen. Ich fchrieb 
euch vielmehr, da Feine Gemeinichaft zu haben, wenn einer, 
der Bruder heißet, ein Unfeufcher oder ein Geiziger 
oder ein Götzendiener iſt.“ Verbindet er nun dieſe ver 
fchiedenen Arten von Sünden mit einander behufs Duldung , 
der -Strafe, fo wollte er auch, daß Alle in Beziehung zur 
Sühne ftünden. „Mit einem folchen“, fagt der Apoftel, 
„sollet ihr nicht einmal eſſen.“ Wie ftrenge ift ver Apoftel 
gegen vie hartnädigen und verftocdten Sünder, wie nach— 
fichtig gegen die, welche um PVerzeihung bitten! Gegen jene * 
wird die Beleidigung, die dem Herrn zugefügt würde, auf— r 
gerufen, diefen kommt die Anrufung Chrifti zu Hilfe. 
Nun könnte Jemand dadurch geftört werden, daß ge- 
fchrieben ftebt: „Sch habe dieſen Menfchen vem Satan 
zum Verderben des Fleiſches übergeben.“ Man könnte | 
jagen: Wie mochte derjenige Anfpruh auf Verzeihung u 
baben, deſſen Fleifch ganz vem DVerverben geweiht war, va 
es doch offenbar ift, daß der Menſch nach beiden Seiten 
erlöfet ift und gerettet wird: die Seele nicht ohne den Leib, “ 
und der Leib nicht ohne die Seele? Während beide uch 
die Theilnahme an ihren Werfen mit einander verbunden find, 
follen fie nun ohne gleiche Theilnahme an Lohn und Strafe 
fein? Wenn Jemand fo ſpricht, To möge ihm zur Antwort 
dienen, daß unter „dem Verderben des Fleiſches“ bier nicht 
die vollendete Vernichtung, fondern die Züchtigung des 
Fleifhes zu verſtehen iſt. Wie nämlich derjenige, welcher 
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ER Sünde — if, Gott lebt, ſo are bie — 
des Fleiſches zu Grunde, und es ſtirbt das Fleiſch feinen 
Begierden ab, damit es wieder zur Keuſchheit und zu ben 
anderen guten Werfen erſtehe. 





Woher können wir ein paſſenderes Beiſpiel nehmen, 


als von unferer gemeinfamen Mutter? Die Erde, von 


der wir genommen find, erfcheint ja auch, wenn ihre Ber 
bauung zeitweiſe unterbleibt, öde und verlaffen; fie ift dann 


für die Wein- und Delpflanzungen, denen fie fonft diente, 


geftorben : aber ihren Lebensfaft, ihre Seele gleichfam, ver- 
liert fie nicht. Tritt die Bebauung wieder ein, werben bie 


Saatkorner, zu deren Aufnahme fie geeignet erfcheint, ihr 


wieder. anvertraut, Jo erſteht fie wieder, nur reicher an 
Früchten Es ift alfo nicht etwas fo ganz Vrembes, 
wenn auch von unferem Tleifche in diefem Sinne gefagt 


wird, daß es verberbe: es foll eigentlich nur gebändigt, 


nicht vernichtet werben. 





Bmeites Bud. 


Gap. I. 
Wenngleich in dem erften Buche diefer Schrift Manches 


beigebracht ift, was der Ermunterung zur Buße dient, fo 


möchten wir doch nicht den Anfchein geben, als wollten 


wir gleichfam bei halber Mahlzeit uns erheben. Da ohne 


bin noch Bieles hinzugefügt werben kann, fo führen wir 
das Mahl, das wir mit Borlegung unferer Worte begonnen, 
' nunmehr fort. 

Die Buße foll nun nicht bloß mit Eifer, fondern ‚auch 
bis zur Reife geübt werben. Sonft möchte etwa jener 
- Hausvater des Evangeliums, der einen Yeigenbaum in 
feinen Weinberg pflanzte, auch zu uns kommen, und wenn 
er dann die Frucht fuchte, ohne fie Zu finden, würde er 
wohl zum Weingärtner fagen: „Haue ihn um; was foll er 
noch das Land einnehmen?" Bielleicht träte dann wohl 
der Gärtner ein mit ven Worten: „Herr, laß ihn aud) nod) 
dieſes Jahr, bis ich um ihn her aufgegraben und Dünger 
daran gelegt habe, ob er nicht etwa doch noch Früchte 
N on nicht, fo magft du ihn für die Zulunft weg⸗ 

auen.“ 


1) Luk. 13, 7 ff. 
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Berfahren wir mit dem Ader, den wir befiben, — 
und ahmen wir den ſorgſamen Landwirth nach, der nicht 
* Anſtand nimmt, mit fettem Dünger die Erde zu fättigen, 
mit ſchmutziger Aſche das Land zu bedecken, um auf dieſe 
Weiſe reichlichere Frucht zu erzielen. 
In welcher Weiſe wir aber dabei verfahren ſollen, lehrt 
— uns der Apoſtel, wenn er ſagt: „Ich achte Alles für Koth, 
Damit ich Ehriftum gewinne" ;*) fo hat er es verbient, im 
Schmach und in Ehre Chrifto zu gefallen. Er hatte ja 
gelefen, daß Abraham, da er fi als Staub und Afche wor 
dem Herren befannte, durch die tieffte Demuth der Gnade 
- Gottes theilhaftig wurde; er hatte ferner gelefen, daß Sob, 
da er auf dem Düngerhbaufen fat, Alles wiebergewann, 
was er verloren. Nicht minder hatte er gelefen, mas David 
prophetifchen Geiftes verfündigt, „daß Gott den Geringen 
aufrichtet aus dem Staube und aus dem Kothe erhöhet ven 
- Armen.” ®) 

Und wir follten ung ſcheuen, dem Herrn unſere Sünden 
zu befennen? Wohl mag e8 Scham hervorrufen, wenn ein 
Zeder feine Vergehen offenlegen fol: aber diefe Scham 
durchpflügt den Acer des Geiftes, nimmt die immer wieder 
feimenden Dornen hinweg, fehneidet die Sträuche und 
haucht den Früchten, die ihm ſchon geftorben ſchienen, neuen 

Gebensduft ein. Folge nur dem Apoftel, der feinen Ader 
tüchtig pflügend Früchte für die Ewigkeit zu gewinnen 
trachtete. „Man verfluchet uns“, ſagt er, „und wir fegnen; 
man verfolgt ung, und wir dulden: man läftert uns, und 
wir beten; wie ein Auswurf der Welt find wir gewor— 
den."?) Wenn auch du deinen Geiftesader fo durchpflügt 
haſt, dann wirft du geiftige Saat ausftreuen. Ja, bebaue 
nur fo, daß du die Sünde fortfchaffeft, To wirft auch du 
Frucht erzielen. Der Apoftel hat fo gearbeitet, daß er die 
letzte Rgung des Berfolgers in ſich austilgte. Wie 
fonnte Chriftus uns mächtiger zum Eifer in der Lebens— 








1) Philipp. 3,8 — 2) PM. 112, 7. — HL 8er 4,1. 
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 tehrte und aus ihm ung ben, Lehrer bereitete ? 
Cap. . 


Obwohl aber die Irrgläubigen durch das offene Ver- 
fahren des Apoftel® und durch die Haren Worte jeiner 
Sendichreiben widerlegt werben, fo wollen fie gleichwohl 
auf ihn fih ſtützen und behaupten, daß feine Auctorität 
ihre Meinung begünftige, Ste berufen fih auf jenes an 
die Hebräer gerichtete Wort: „Es ift unmöglich, Solche, 
die einmal erleuchtet wurden und die himmlifche Gabe ge— 
foftet haben, die des heiligen Geiftes theilhaftig geworben 


x beſſerung anegen, als dadurch, daß er den Verfolger ber 


find und das föftliche Gotteswort und die Kräfte verneuen 


Melt gefoftet haben, und die doch abgefallen find, wiederum 
zur Sinnesumfehr zu erneuern, da fie den Sohn Gottes. 
wiederum freuzigen und ihn der Schmad) preisgeben.) 

Konnte denn nun Paulırs wohl etwas Yehren, was m 
vollen Gegenſatze zu feiner eigenen Handlungsweiſe ftünde? 
Er erließ dem Sünder in Korinth feine Vergehen auf 
Grund ver Buße; wie follte er denn nun felbft feinen 
eigenen Richterſpruch vernichten fönnen? Da er nicht 


1) Hebr. 6,4 ff. Der Umftand, daß die Novatianer fich, 
anfcheinend mit gutem Grunde, auf die oben citirte Stelle des 
Hebräerbriefes als unmiderleglichen Beweis für die Nichtigkeit 
ihrer Lehrmeinung beriefen, hat wejentlich dazu beigetragen, Daß 
der Hebräerbrief. ın der abendländifchen Kirche erft ſpät zur 
Geltung eines fanoniihen Buches Tamm. So jagt Bhilaftrins 
ausdrüdlih: „Epistola ad Hebraeos non legitur propter 
Noyatianos.“ In dem Sireite mit den Novatianern hat, wie 
Hug bemerkt, die abendländiſche Kirche in einer Zeit, wo ber 

‚ Kanon noch nicht förmlich fefigefeßt war und die Tradition, über 
diefen Brief noch ſchwankte, anf die Aechtheit des Briefes ganz 
Verzicht geleiftet, um fo bie ſchärfſten Waffen ber Feinde un- 
ſchädlich zu machen. Der. heil, Ambrofins nimmt den Brief , 
als zweifellos Pauliniſch und ſucht durch die Erflärung die 
Gegner zu widerlegen. an 
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Kal, was er felbft aufgebaut, fo — — 


N e an, daß er bier nicht etwas Entgegengefeßtes, ſondern nur 


etwas Verfchievenes gefagt habe. Was entgegengefeßt ift, 
das wiberftreitet fich felbft; was aber verſchieden ift, das 
pflegt nur eine befonvere Weife zu haben. Das Entgegengefebte 
iſt nicht To befchaffen, vaß das Eine das Andere ftütt. Da 
num der Apoftel von dem Nachlaffe ver Buße geprebigt 


hatte, To. durfte er auch nicht von denjenigen. fchweigen, 


welche glauben, die Taufe fei zur wiederholen. Zuerft mußte 
uns bie bange Sorge genommen werben, auf daß wir 
müßten, auch diejenigen, welche nah der Taufe ge= 
fündigt, Können Verzeihung ihrer Sünden erlangen, damit 
nicht etwa die der Hoffnung auf Berzeihung Beraubten vor 


der nichtigen Meinung, als könnte die Taufe wiederholt 


‚ werben, ſich bethören ließen. Dann mußte er in begründeter 
Auslegung darthun, daß die Taufe in feinem Falle wieder- 
holt werben könne. 

Daß aber der Apoſtel hier von der Taufe geſprochen, 
das beweiſen die Worte ſelbſt, indem er ſagt, „es ſei un— 
möglich, daß die Gefallenen zur Buße erneuert würden“. 
Erneuert werden wir ja gerade durch das Bad 


der Wiedergeburt, wie der Apoftel felbft fagt: „Denn 


wir find mit ihm durch die Taufe zum Tode begraben, 
damtit, gleichwie Chriſtus auferftanden ift von den Todten 
durch die Herrlichkeit des Vaters, alfo auh wir in der 
Neuheit des Lebens wandeln.” ') Anderswo fagt er: „Er— 
neuert euch im Geifte eures Gemüthes, und ziehet den 
neuen Menfchen an, der nach Gott geichaffen iſt.“ ) Bet 
dem Pfalmiftern aber heißt es: „Deine Jugend wird fich, 
‚wie die des Aolers, erneuern.) Es erſteht ja der 
Adler, nachdem er geſtorben, aus ſeiner Aſche, wie wir, in 
der Sünde erſtorben, durch das Sakrament der Taufe für 
Gott wiedergeboren und umgeſchaffen werden. Der Anoftel 


1) Röm. 6, 4. — 2) Epheſ. 4, 23. — 8) Bf. 102, 5. 
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Auch das iſt offenbar, daß in dem, der getauft wird, 


das Bild des Gefreuzigten abgeprägt wird; denn das Sleifch 


Kann die Sünde nicht abthun, wenn es nicht in Chrifto Jeſu ge- 


kreuzigt ill. So iſt denn ja auch geſchrieben, daß alle 
diejenigen, welche in Chriſto Jeſu getauft, find, auf feinen 


Tod getauft find. MWenn wir nun mit ihm Sufammenge- 


Pflanzt find zur Aehnlichfeit feines: Todes, fo werden wir 


es auch zur Aehnlichkeit der Auferftehung fein; denn das 


Sünden getilgt werben, daß er, ver allein die Sünden nach— 
Yaffen konnte, den Schulobrief, der gegen uns. lautete, am 
Das Rreuz heftet. Ja in uns triumphirt er über die Ger 


walten und Mächte nach dem Worte des Apoftels: „Er 


entwaffnete die Oberherrfchaften und die Gemwalten, führte 
es ne und triumphirte über fie öffentlich durch ſich 
fe 1 3) 





Wenn der Apoftel nım in dem an die Hebrier ge 
. richteten Briefe fagt, „es fei unmöglich, vie Gefallenen zur 


Sinnesumfehr zu erneuern, da fie ven Sohn Gottes wie 
derum freuzigen und ihn der Schmach preisgeben“, fo meint 


er das io, daß mir annehmen müffen, er freche von der 
Taufe, in welcher wir den Sohn Gottes in uns gefreuzigt 
darftellen, vamit durch ihn die Welt auch ung gefreuzigt werde, 
die wir in einem gewillen Sinne triumphiren, indem wir 
die Aehnlichkeit de8 Todes vesjenigen annehmen, ver vie 
Dberherrichaften und Gemwalten am Kreuze ſiegreich ent⸗ 
waffnete und über ſie triumphirte. Indem wir, eintretend 


in die Aehnlichkeit feines Todes, ihr Joch abwerfen, trium— 








1) Epheſ. 4, 5. — 2) Röm. 6, 3 ff. — 3) Kol. 2, 12. 


- willen wir, daß unfer alter Menſch mit angeheftet ift ans 
Kreuz.) An die Koloffer fchreibt der Apoftel: „Mit 
‘dem fein ihr in ver Taufe begraben, in welchen ihr au 
auferftanden ſeid.“ Er fchreibt fo, damit wir glauben, daß 
er felbft in uns gefreuzigt wird, wie durch ihn unfere 


2 


>‘ 
3 
[4 





N kehrt — an ver Algen Stelle Eine Taufe, wie er das a 
auch anderswo fagt: „Ein Glaube, Eine Taufe") 
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phiren auch wir aber dieſe Mächte. Run ift aber hriftue 
nur einmal gefreuzigt, nur einmal der Sünde geftorben: 
und. veßhalb gibt e8 nur eine, nicht mehrere Taufen. 

Aber wie verhält es fich ‚damit, daß er vorher „bie 
Lehre von ben verſchiedenen Tanfen” ?) vorausgeſchickt hat? 
Da es im Geſetze viele Taufen gab, fo tadelt der Apoftel 
mit. Recht diejenigen, welche das Vollkommene verlaflen 
und zu ben Anfangsgründen zurüdfehren. Er lehrt ung, 
daß wir willen müflen, wie die Tanfen des alten Bundes 
alle zumal ihre Geltung verloren haben, und wie e8 unter 
ven Geheimnifien ver Kirche nur eine Taufe gibt. Er 
ermahnt uns aber auch, daß wir die Anfangsgründe ber 
Lehre übergehen und zum Vollkommenen eilen. „Ja, dieſes 
- wollen wir thun”, fagt er, „wenn anders Gott es zuläßt”, 

denn ohne Gottes Hilfe kann Niemand vollfommen fein. 

Uebrigens könnte ich demjenigen, der die Worte des 

Apoſtels von der Buße verfteht,. auch antworten, daß das, 
was bei den Menjchen- unmöglich, doch möglich ift bei Gott. 

Der Herr kann, wenn er will, die Sünden nachlaffen auch 
da, wo uns die Nachlaffung unmöglich ſcheinen möchte. 
Schien e8 doch auch unmöglich, daß das Waffer die Sünde 
abwaſchen könnte, und ebenso glaubte auch Naaman der 
and: daß fein Ausfat durch das Waſſer könnte 

inweggenommen werben. Was aber in ver That unmög— 
lich war, das hat Gott, der uns fo wunderbare Gnade ver— 
lieben, möglich gemacht. So ſchien es denn auch unmög— 
lich, daß in der Buße die Sünden nachgelaſſen würden. 
Ehriftus aber verlieh den Apofteln diefe Gewalt, die von 
ihnen auf das priefterliche Amt übergegangen ift. Was alſo 
unmöglich ſchien, iſt möglih geworden. — Gleichwohl 
‚überzeugt ung die richtige, begründete Auslegung, daß ver 
Apoftel hier von. der Taufe fpricht, daß fie nämlich nicht 
wieberholt werben fol.) 








1) Hebr. 6, 2. 
2) Die von — hier vertretene Meinung, daß ber 
Apoftel in der angeführten Stelle von ber Aumbaluhfeit, die 
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Uebrigens würde der Apoftel doc; auch nicht gegen vie 
offenbare Lehre Chrifti anfampfen. Der Herr hat uns ein 
Gleichniß von einem Sünder, der Buße thut, in dem ver- 
Iornen Sohne vorgeführt, der in ein fremdes Land. ging 
und das Erbtheil, welches er von feinem Vater empfangen, 
in üppigem Leben verſchwendete. Dann aber, als er feinen 
Hunger mit Träbern ftillte, fehnte er fich nach dem Brode 
im Haufe feines Vaters zurück. So erwarb er fich wieder 
das Ehrenfleid, den Ring an feine Hand, Schuhe an feinen 
Fuß: ihm zur Ehre wurde das Kalb gefchlachtet, eine Hin- 
deutung auf das Leiden des Herrn, durch welches uns das 
bimmlifche Saframent bereitet ift. 

Mit Recht heißt es: „er ging in ein fremdes 
Land”, weil er von ven heiligen Altären getrennt war; fo 





Taufe zu wiederholen, ſpreche, ift Die von den Vätern zumeift 
vertretene Anficht, der auch Eſtius, In omnes D. Pauli epist. 
comment., ed. Solzammter tom. III. pag. 119 folgt, ‚ohne 
jedoch die Schwierigkeiten zu verfennen, welde ſich dieſer Auf- 
faffung entgegenftellen. Um denſelben zu entgehen, glaubt Eſtius 
annehmen zu Dürfen, Daß nicht von der Wiederholung der 
äußeren Zaufbandlung, fondern von der Wieder— 
bolung derZaufmwirfung bie Rede ſei; der Apoftel ſage 
deßhalb auch nicht: „‚impossibile est eos rursum baptizari, 
sed rursum renovari“ Damit bürfte aber die Haupt» 
ſchwierigkeit nicht gelöft, fondern nur umgangen fein. Das reno- 
vare in poenitentiam (n«dAıv avaxaıvileıy eis Uerdvoier) 
fann doch nur von einer wirklichen Sinnesänderung ge— 
meint fein. Der Apoftel fpricht hier wohl nur von berfef en 
" Gattung von Sündern, von benen der Herr jagt, daß fie gegen 
den heiligen Geift fäfterten. in folder Sünder bleibt 
eben gegen befjeres Erkennen und Wiffen mit freiwilliger Herzene- 
verhärtung in ber Sünde, und gerade bie Herzensverhärtung . 
—— den — — De ift ee 
ſelbſtverſtändlich un möglich, Daß eine Befjerung und jomt 
eine Re 5 Wird die ſo gefaßt, ſo 
bleibt den Novatianern kein Anhaltspunkt für ihre Meinung. 
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iſt der Sünder von dem himmliſchen Jeruſalem, der vollen, 
wahren Heimath ver Heiligen getrennt. Daß dort aber unſere 

Seimath ift, Tagt auch ver Apoftel: „So ſeid ihr nicht mehr 

0, Gäfte und Fremplinge, Tondern ihr feid Mitbürger ver 

Seiligen und Hausgenofien Gottes.” ’) 

0000 „Er werfehwenvete feine Vermögensſubſtanz“ heißt es 

weiter. Mit Recht; denn der Sünder, deſſen Glaube in 

den Werken ſchwach iſt, verſchwendet in gleicher Weiſe. 

Der Glaube iſt ja nach den Worten des Apoſtels die 

Subſtanz der zu hoffenden Dinge und die Gewißheit von 

r Dingen, die nicht gefehen werden.) Fürwahr eine edle 

- Subftanz.ift ver Glaube, das Erbtheil unferer Hoffnung. 

Es fann uns ferner nicht Wunder nehmen, daß der— 

.  jenige dem Öungertode nahe fommt, welcher ver himmlischen 
Nahrung entbehrt. „Sch will mich aufmachen”, Spricht er dann 
vol Sehnfucht, „und zu meinem Vater gehen und ihm fagen: 
Mein Vater, ich habe gefündigt wider den Himmel und vor dir.“ 

Erkennet ihr nicht, daß uns Diefes fo beftimmt vorgehalten 

ft, weil wir zum Bitten angetrieben werben, um bie 

Dheilnahme an tem Geheimniffe uns zu erwerben: und ihr 

 »wollet wegnehmen, um deßwillen doch die Buße einzig über- 

mnommen wird? Nimm dem Steuermann die Hoffnung, zum 

Hafen zu gelangen: er wird mitten auf ven Meeresflächen 

troſtlos umberirren. Nimm dem Kämpfer ven Siegestranz: er 

wird ermattet in der Arena zufammenbredhen. Nimm dem 
Fiſcher die Ausficht auf den Fang: er wird ablaffen, ferner 
noch die Nete auszumerfen. Wie joll denn nun derjenige, 
welcher den Hunger feiner Seele ertragen muß, mit größerem 
Eifer Gott bitten können, wenn er verzweifelt, zu dem heil. 

Mahle wieder zugelaſſen zu werden? 

“00.8 babe geſündigt“ lautet die Anklage, „wider den 
- Himmel und vor dir.” Das ift das Belenntniß einer 
Sünde zum Tode, damit ihr nicht etwa glauben möchtet, 
28 fünne Jemand, der Buße — gleichviel über welche 


1) Epheſ. 2, 19. — 2) Sehr. 11, 1. 
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welcher wiber ben Himmel gefündigt hat, der hat entweter 1 
gegen das Himmelreich oder gegen die eigene Geele gefüns 


digt, und das tft eine Sünde zum Tode; er hat vor Gott 
geſündigt nach dem Worte des Pfalmiften: „Dir allein 


babe ich gefünbigt und Böfes vor dir gethan.”Y) 
So raſch erwirft er die Berzeihung, daß der Vater 
dem Ankommenden, aber noch weit Entfernten entgegeneilt; 


daß er ihm den Ruß, das Zeichen heiligen Friedens, ges 


- währt, daß er das Kleid, das hochzeitliche Gewand,’ herbei- 


bringen Yäßt, ohne welches man von der Theilnahme mn 
dem Hoczeitsmahle ausgefhloffen wird. Den King oibt 


ihm der Vater an die Hand als Unterpfand ver Treue, 


als Siegel des heiligen Geiftes. Er läßt Schuhe bringen 
für die Füße des Heimgefehrten: muß ja auch derjenige, 


‚ welcher das Dftermahl des Herrn feiert, von dem Dfter- 


lamme effen will, feine Füße bevedt haben gegen alle An 
fechtungen und Biffe der alten Schlange. Dann befiehlt 
der Vater, daß das Mahl bereitet werde: „ALS unfer Ofter« 


lamm ift ja Chriftus geopfert." Wie oft wir nun ven 
Kelch des Herrn empfangen, verfündigen wir den Tod des 
Herrn. Wie er einmal für Alle geftorben ift, To nehmen 


wir, fo oft die Sünden nachgelaflen werben, Theil an dem 


Saframente feines Leibes, jo daB allezeit durch fein Blut 
die Nachlaffung ver Sünden bewirkt wird. So ift ven 
auf das Mlarfte durch das Wort des Herrn geboten, daß 


auch ven ſchwerſten Sündern, wenn fie aus ganzem Herzen 
und mit offenem Belenntniffe ihrer Sünde Buße thun, bie: 
Gnade des himmlischen Geheimniffes wieder zu Theil wer⸗ 
ven foll. So ift venn außer Zweifel geftellt, daß für euch, 


ihr Novatianer, nichts zur Entſchuldigung bleibt. 
Gap. IV. 


Es iſt aber ferner zu unferer Kunde gekommen, daß 


ihr auch aus jenem Worte des Heilandes einen Einwurf 
1) Bi. 50, 6. 
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nehmet: „Jede Sünde und Laſterung wird den Menſchen 
nachgelaſſen; aber die Läſterung wider ven heiligen Geift 
- wird nicht nachgelaffen werden. Und wer ein Wort wider 


des Menſchen Sohn redet, dem wird vergeben werden: wer 


aber wider den heiligen Geift redet, dem wird weber in 


dieſer, noch in. der künftigen Melt vergeben werden.” ?) 
Mit diefer Anführung wird indeß euere ganze Behauptung 
‚ umgeftoßen und vernichtet. Es beißt ja: „Jede Sünde 


und Läfterung wird den Menfhen vergeben 
werden." Warum vergebet ihr denn niht? Warum ziehet 
ihr Bande, die ihr nicht löſet? Warum ſchlinget ihr Kno— 
ten, die ihr nicht lodert? Oper gewähret doch den Uebrigen 
Berzeibung und beichränfet euch auf diejenigen, von 


denen ihr unter Berufung auf das. Evangelium annehmet, 
Daß fie als Sünder wider ven heiligen Geift für immer 


‚gebunden find. 
Beachten wir dabei aber, welche Menichen ver Heiland 
fo belaftet. - Aufen mir uns, um das beſſer zu erfennen, 


ins Gedächtniß zurüd, was jenem Worte des Herrn vor— 
ausgeht. Die Juden hatten erflärt: „Er treibt durch Beel— 
zebub, den Oberften. ver Teufel, die Teufel aus.“ Jeſus 


‚antwortete ihnen: „Ein jedes Neich, das wider: fich felbft 
uneind ift, wird verwüftet werben, und eine jeve Stadt und 
ein jedes Haus, das wider fich felbft uneins ift, wird nicht 
‚beftehen. Wenn nun ein Teufel.den andern austreibt, fo 
ift er wider ſich felbft entzmweit ; wie wird dann fein Reich bes 


‚stehen? Und wenn ich durch Beelzebub die Teufel austreibe, 


durch wen treiben dann eure Kinder fie aus?" 


Bon denen alfo ift bier, wie wir ſehen, ausdrücklich 


Die Rede, welche behaupten, der Herr. Jeſus treibe Die 


Teufel durch Beelzebub aus. Ihnen antwortete ver Herr fo, 
weil das Erbe des Satan in ihnen mwucherte, da fie den 


 Erlöfer der ganzen Welt mit- vem Satan verglichen und 


die Gnadenerweiſe Chrifti in das Reich des Teufels ver- 
wieſen. Um es und zweifellos zu machen, daß er von Diefer 


1) Matth. 12, 31. 








c Lüfterung: rede, — er hinzu Ihr Schlangengezücht, sole 
fönnet ihr, Gutes reden, da ihr böfe feiv?“ Daß ihnen 


“alfo, die fo reden, Ra zu Theil werde, das 


leugnet er. 


deber de u in & — — 287 R 


Als ferner Simon, durch ie längft geübte Zauberei 


_ verborben, glaubte, er fünne die Gnadengabe Chrifti, welche 
durch Handauflegung und Eingteßung des heiligen Geiftes 


ertheilt wird, um Geld erfaufen, da ſprach Petrus zur 
Abm: „Du haft feinen Antheil nod; Exbe am diefer Lehre % 
denn dein Herz ift nicht aufrichtig vor Gott. Darum thue 





Buße über dieſe deine Bosheit und bitte Gott, daß dir 


etwa dieſer Anfchlag deines Herzens vergeben werde. Denn 
ich fehe dich voll bitterer Galle und von den Banden ver 
Ungerechtigkeit umſtrickt.“) Dir ftehft bier, daß Petrus 


kraft apoftolifhen Anfehens ven Simon, ver in thörihtem 


: Zauberglauben befangen gegen ven hi. Geift Läfterte, ver- 
urtheilt und zwar mit um jo größerem echte, weil jener 
das reine Bemußtfein des Glaubens nicht hatte. Gleich— 


wohl verfhloß er ihm nicht die Hoffnung auf Berzeihung, 


da er ihn ausprüdlich zur Buße einlud. 

Der Herr hat alfo auf die Läfterung der Bharifäer die 
Antwort ertbeilt. Er verweigerte denjenigen den Gnaden⸗ 
erweis feiner Macht, wie fie in ver Nachlaflung ver Sün- 


ven ſich offenbart, welche ihrerſeits dieſe göttliche Macht 
der Hilfe und Stübe des Satan zufchrieben. Damit erklärt 


der Herr aber auch, daß diejenigen dem hölliſchen Geifte 


dienen, welche die Kirche des Herrn zertheilen, und fo bat 


nt 


er die Häretifer und Schismatifer aller Zeiten zu Denen 
gezählt, welchen er vie Verzeihung verfagt, weil jepe andere » 


Sünde gegen Einzelne gerichtet ift, während dieſe Die Ge— 
Jammtheit trifft. Diefe Menfchen allein find es, welche 


die Gnade Chrifti entfräften wollen, melche die Glieder ver. 


Kirche zerreiſſen, um deretwillen der Herr Jeſus gelitten, 
der er den heiligen Geiſt verliehen hat. 


1) Apoflelg. 8, 21, ff 





9 Damit * — — im Untlaren fein möchtet, daß 
er "wirklich von den Berftörern der Einheit rebet, ift das 
weitere Wort gefprochen : „er nicht mit mir ift, der iſt 
gegen mid), und wer nicht mit mir ſammelt, der zerftreuet.” 

Und dann fügt der Herr zur Erläuterung, von wen dieſes 
Wort gilt, Hinzu: „Darum fage ich euch! Jede Sünde und 
Räfterung wird den Menfchen vergeben werben, aber bie 
Läfterung wider den heiligen Geift wird ihnen nicht ver- 
geben werben.” Die Betonung der Worte: „Darum 
Sage ih euch,“ zeigt uns deutlich genug, daß gerade die 
folgenden Worte vor den übrigen von uns follen befonders 
beachtet werben. Mit vollem Kechte feste der Herr dann 
Hinzu: „Ein guter Baum bringt gute Früchte, ein fchlechter 
Baum aber bringt ſchlechte Früchte; alfo kann aud) eine _ 
Schlechte Genoſſenſchaft keine guten Früchte bringen. Der 

Baum deutet auf eine Genoſſenſchaft, die guten Früchte 
des Baumes aber ſind die Kinder der Kirche. 

So kehret denn zur Kirche zurück, die ihr euch gott- 
lofer Weife von ihr getrennt habt. Allen, die fich befehren, 
wird Berzeihung zugefagt, wie gefchrieben fteht: „Geber, der 
| den Namen des Herrn anruft, wird gerettet werben." ) 
Mm nur ein Beiſpiel anzuführen: das Volk der Juden, 
das von dem Herrn gefagt: „er hat einen Teufel”; das 

geläftert hat: „er treibt durch Beelzebub die Teufel aus“ ; 

diefes Volk, das den Herrn Jeſus Freuzigte, wurde Doc) 
durch die Predigt des Apoftels Petrus zur Taufe berufen, 

damit es die Schuld jo fchwerer Verbrechen ablege. 

>? Was braucht es uns aber Wunder zu. nehmen, wenn 
ihr das. Heil Anderen vermeigert, da ihr ja euer eigenes 

U ME Dabei geht dann freilih Jenen nichts vers 
Toren, welche von euch die Buße fich exrbitten. Ich glaube 
in der That, daß auch Judas Durch. die unermeßliche Barm- 
berzigfeit Gottes nicht von der Verzeihung ausgeſchloſſen 
wäre; nur hätte er die Buße nicht bei ven Juden, fondern 





NS 


1) Soel 2, 32. 
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bei Chriftus übernehmen müſſen. „Ich habe geſündigt,“ 


rief er, „weil ich unſchuldiges Blut verrathen habe.“ Die 


Juden antworteten: „Was geht das uns an? da ſiehe du 


zu.“ Lautet eure Sprache vielleicht anders, wenn Jemand, 


der auch nur eines geringeren Vergehens ſchuldig ift, feine 


eigene That euch befennt ? Was antwortet ihr denn anders, 


als: „Mas geht das uns an? da fiehe du zu.” Senem 


Worte folgte dann der Strid ber DBerzweiflung : um fo 
furchtbarer aber ift die Strafe, je Heiner die Schuld ift. 


Wenn aber nun Bene fich nicht befehren, fo befehret 


ihr wenigftens euch, die ihr Fall um Fall von der erhabenen 
Höhe ver Unſchuld und des Glaubens herabgeftürzt feid. 
Wir haben einen guten, milden Herrn, der Allen verzeihen 
will, der auch dich turc den Propheten ruft: „Sch bin 
es“, fagt er, „ich allein bin es, ver deine Webertretungen 
tilgt; und deiner Sünden gedenke ich nicht; du aber fet 
eingevenf und wir wollen rechten mit einander.“ ') 


Gap. V. 


Die Novatianer werfen aber auch noch eine Frage auf 
in Betreff der Worte tes Apofteld Petrus. Weil er zu 
Simon fagte: „ob vielleicht?) Dir vergeben werde,” 


1) Iſa. 43, 25. Nach dem. Citate des Ambrofius (nad) den 
LXX) Tönnte e8 ſcheinen, als liege der Gegenfaß in dem Worte; 
„Du aber fei eingedenk Deiner Sünden, ih will ihrer 


nicht gedenken.” Der ZTert bietet aber einen anderen Gegen— 


fat. „Sch will deiner Sünden nicht gedenken, denn ich tilge fie 
aus lauter Gnade; rufe-tu doch mir in das Gedächtniß, welche 
Berdienfte bu haft, wir wollen mit einander rechten ; erzähle 
doc, damit Du gerecht erſcheineſt.“ Jehovah will eben dem Wolfe 
ur Erfenntniß bringen, Daß feine Liebe größer und umfefjender 


in ihrer Wirkung iſt, als jeine Gerechtigkeit. Ambroſius ge- 


braucht das Citat darnach Yediglih im Anjchluffe an den Wort- 
Hang. Schärfer tritt das noch unten Kap. VI. hervor. 

2) „Ne forte‘ lief’t die ed. Maur. in Uebereinftimmung 
mit ſämmtlichen Handſchriften; im dritten Alinea des borher- 
Ambroſius'ꝰ ausgew. Schriften, 19 


x 








—— gene, Beirat habe hier feineswegs TEN S 
daß demjenigen, ver Buße thue, tie Sünden nachgelaffen 
würden. Aber fie follten doch bedenken, von went ber 
Apoftel fo redet: von Simon, deſſen Glaube nicht in ter 


treuen Hingabe wurzelte, ver vielmehr nur auf falſche Liſt 


ſann. So ſprach auch der Herr zu jenem Sünglinge, der 


ihm erklärte: „Ich will dir folgen“, — eben weil Jeſus er- 


fannte, daß feine Ablichten nicht ganz rein fein —: „Die - 
Füchſe haben Höhlen.“ Wenn nun der Herr demjenigen, 
- welchen er als nicht aufrichtig erfahnte, vor ver Taufe die 

Nachfolge vermehrte: wunderſt du Dich dann, wenn Der 
Apoftel denjenigen, welcher nad der Taufe fo fehlte, nicht 
losſpricht, da er ausdrücklich erklärt, jener werte in den 
Feſſeln der Ungerechtigkeit verharren ? 

Diefe Antwort mag den Gegnern genügen. Sonft 
behaupte ich aber, daß Petrus gar nicht gezweifelt hat, und 
ich glaube auch nicht, daß man den ganzen Vorgang mit 
ver Ausdentung eines einzigen Wortes — ich möchte jagen 
— eriwirgen darf. Wenn fie behaupten, Petrus habe feinem 
Zweifel bier Ausorud gegeben, bat dann vielleicht auch 
Gott gezmweifelt? Aber er fagt doch beim Propheten Jere— 
mias: „Stelle did) in ven Borbof am Haufe des Herru 
und fprich zu allen Städten Judas, aus denen man fommt, 
um anzubeten, alle Worte, die ich dir gebiete, zu ihnen 
zu reden; nimm fen Wort hinweg: vielleicht, 
daß fie hören und fich befehren.“) So mögen denn die 
Gegner auch behaupten, Gott fer gleichfalls die 
Zukunft unbekannt. 

Keineswegs iſt in dieſem Worte die Unkenntniß der 
Zukunft ausgedrückt: es iſt hier vielmehr der gewohnte 
einfache Sprachgebrauch der heil. Schrift beachtet. Sagt 


gehenden Kapitels ſteht aber nach ver Vulg. „si forte‘, ‚Ne‘ 
‚als Fragepartifel für utrum, num ift übrigens den Juriſien 
ganz gelaͤufig. 


— 1) Jerem. 26, 2. 
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‚3a aud der Herr zum Propheten Ezechiel: „Menfchenfohn, 

ich ſende dich zu den Söhnen Iſrgels, zu abtrünnigen 
Völkern, die von mir abgewichen find: ſie und ihre Bäter 
Haben meinen Bund gebrochen bi8 auf diefen Tag. Dr 
Tolft nun zu ihnen jagen: So ſpricht Gott ver Herr! 
Bielleiht daß fie hören und erjchreden.”) MWußte 
denn nun vielleicht Gott nicht, ob Jene fich befehren fönnten 
oder niht? Die angeführte Ausdrucksweiſe ift alfo keines— 
wegs immer die Bezeichnung des Zweifels. ET: 

Uebrigens gebrauchen auch die weltlichen Schriftfteller, 

Die doch ihren ganzen Ruhm in die zutreffende Wahl ver Worte 
jeßen, das gedachte Wort nicht Ständig für den Nusorud des 
Zweifels. Das lateinijche ‚forte‘ entjpricht dem griechifhen 
‚r0g0‘. Der erfte unter ven griehifhen Dichtern fat 
aun:?) — 


a (# id 
RK ae Fi BR EINON 
eb koouaı’ Taya yoo ve Kuranzaveovow Ayaıol 


Hovres Epogunderiss . 2... - | 
In diefen Worten follte doch nicht der Zweifel 
Daran Ausprud finden, daß, wenn Alle anftürmten, leicht- 
Lich ein Einzelner von ter ganzen Maſſe fünnte niever- 
geworfen werden. 
Wir bleiben indeſſen Tieber bei der Beifpielen aus 
unſeren eigenen Schriftftellern, al8 daß wir zu fremden 


1) Ezech. 2, 4. 

2) 31. 6, 408. Ambrofius geht bei diefem Citate von ber 
Vorausſetzung aus, daß ‚rdya‘ wie das lateiniſche ‚forte‘ auch 
bei Homer für „vielleicht“ gebraucht werde. Das trifft 
aber für Homer wie für die älteren Dichter überhaupt nicht zu, 
die ‚reye‘ nur in der Bebestungvon „ſchnell, glei, bald“ 
gebraudyen. Ambrofius überſetzt dem entjprechend auch Das erfie 
‚raye: mit zeito': „ich werde bald Wittwe fein“, während er 
das zweite ‚caya‘ fälſchlich als „vielleicht“ faßt, während Andro— 
made mit aller Beftimmtheit fagt: „Alsbald werden Dich 
tödten die anftürmenden Schaaren ber Achäer.“ - 
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unſere Zuflucht nehmen. So leſen wir im Evangelium, 
daß der Vater, ver feine Knechte bereits zu feinem Wein- 
berge gefandt hatte, die aber getödtet waren, ausruft: „Ich 
will meinen geliebteften Sohn fenden; vielleicht daß fie 


vor ihm Ehrfurcht haben.” ) Und anderswo fagt der Sohn 


von feiner eigenen Perfon revend: „Ihr kennet weder mich 
noch meinen Vater; wenn ihr mich fänntet, fo würdet ihr 
wohlauch meinen Vater fennen.” ?) 

Wenn nun Petrus Worte gebraucht, deren Gott fidy 
bedient, ohne feinem Willen irgend Eintrag zu thun: warum 
follen wir nicht annehmen, daß Petrus dieſelben Worte 
gebraucht, ohne feiner Ueberzeugung damit Abbruch thun 
zu wollen? Er fonnte ja gar feinen Zweifel hegen hin— 
fichtlih des Gnadengefchenfes Chrifti, der ihm die Gewalt, 
Sünden nachzulaſſen, gegeben hatte. Er konnte das um fo 
weniger, als er doch den Liftigen Anfchlägen der Häretifer 
feinen Spielraum gewähren durfte, die nur um veßmillen 
die Hoffnung des Menfhen vernichten wollen, damit fie 
bei ven Verzweifelnden um fo leichter Eingang finden mit 
ihrer Lehre von der Wiederholung der Taufe. 

Die Apoftel aber, welche die Taufe fefthalten, haben, 
‚ver Unterweifung des Herrn folgend, auch die Buße ver- 
fündigt, haben Verzeihung verbeißen, haben die Schul 
nachgelaſſen. So bat auch David gelehrt, wenn er fagt: 
„Selig, deren Miffethaten vergeben, veren Sünden bevedt 
find. Selig ver Mann, dem der Herr die Sünde nicht 
angerechnet hat."°) Beide preifet David felig, ſowohl ven- 
jenigen, deſſen Miffethat durch das Bud der Wiedergeburt 
getilgt, als auch denjenigen, deſſen Sünde durch gute Werfe 


bedeckt wird. Wer nämlich Buße thut, der muß feine 


Sünde nicht bloß mit Thränen abwaschen, fondern ev muß 
auch die früheren Vergehen mit gebefferten‘ Werfen 


1) Matth. 21, 37. — 2) Ioh. 8, 19. — 3) Pf. 31, 1. 
) a. . debet ... emendatioribus factis operire 
et tegere delicta superiora.“ Der heil. Ambrofius denft dabei, 
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verhüllen und bedecken, damit ihm die Sünde nicht ange⸗ 
vechnet werde. - * 
So bedecken wir denn unſere Fehltritte mit den nach— 
folgenden Werken, tilgen wir ſie mit den Thränen der 
Reue. Dann wird der Herr auch unſer Seufzen hören, 
wie er Ephraim einft Hagen hörte. Es fteht ja gefchrieben, 
Daß der Herr geſprochen: „Aufhorchend hörte ih Ephraim, 
da er weinend klagte.“ Und er gibt felbft die Worte an, 
in welhen Ephraim feinen Schmerz ergoflen: „Du haft 
mich geftraft, und du haft mich gezüchtigt, wie ein unge— 





Händigt Kalb." Das Kalb fpringt unbändig und entelt 


vem Stalle: Ephraim aber ift ungebändigt wie tas Kalb 


und weit von der Heerde entfernt, weil e8 die Hut des J 


Herrn verlaſſen hat und Jeroboam nachfolgend die Kälber 


verehrt hat, wie ſchon Aaron prophetiſchen Geiſtes voraus? 


geſagt hatte, daß das Volk der Juden ſo fallen würde. 
Darum ſpricht Ephraim auch in ſeiner Buße: „Bekehre mich, 
ſo werde ich bekehrt, denn du biſt der Herr mein Gott; in 
den letzten Tagen meiner Gefangenſchaft habe ich Buße 
gethan. Seit ich zur Erkenntniß gekommen, ſeufze ich über 
die Tage meiner Schmach und bin dir unterworfen; ich 
bin beſchämt und erröthe; denn ich trage die Schmach 
meiner Jugend. Sch habe Schmach empfunden, dann aber: 
dich (den Anderen) gezeigt.” ') 

Wir fehen bier, wie die Buße geübt werben, in welchen: 
Morten und wie fie in Thränen Ausprud finden muß; 
wir hören, daß die Tage der Sünde Tage der Schmad) 
genannt werden und es ift in der That eine Schmach, wenn 
Chriſtus verleugnet wird. 








wie der folgende Sat zeigt * er von ‚posterioribus 
factis‘ ſpricht), an die nachfolgenden Werfe ber Senugthuung. 
Sonft fünnte aber auch die Lehre, daß die guten, durch eine 
ſchwere Sünde ertödteten Werke mit ber Rückkehr der heilig- 
madenden Gnade wieder aufleben (deßhalb facta emen- 
datiora), bier ausgejprochen jein. 

. 1) Serem. 31, 19 ff; nicht getreu angeführt. 
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So unterwerfen wir ung denn Gott und feiern wir 


nicht ferner unterthan der Sünde: wenn wir dann unferer 


Miffethaten gedenken, fo müſſen wir über viefelben wie 


uͤber eine tiefe Schmach erröthen. Wir dürfen fie nicht als 


Ehre ausgeben, wie manche Menfchen, weldhe ihrer Sünden 


ſich rühmen, nachdem fie freilich alle Scham vertrieben und 
das Gefühl der Gerechtigfeit gänzlich in fich erſtickt haben. 
Sp vollkommen foll unfere Befehrung werden, daß wir, 


- die wir Gott worden nicht erkannten, num ihn fogar Anderen 


zur Erfenntniß bringen. Der Herr aber, durch unfere Um— 
fehr bewegt, mag dann auch wohl zu uns fagen: „Vor 


früher Zeit an ift Ephraim mir ein geliebter Sohn, ein 


zärtlich Kind; denn feit ich von ihm rede, gevenfe ich fein 
auch; darum tft mein Inneres in Bewegung um feinet= 
willen, und ich erbarme mich fein, Ipricht der Herr.” 
Welche Barmberzigfeit der Herr uns aber verfpricht, 
das zeigt er und mit den weiteren Morten: „Ich will 
trunfen machen die erſchöpften Seelen und fättigen jede 


hungernde. Darum bin ich, wie vom Schlafe erwacht und 


Schaue, und mein Schlaf war mir angenehm.) Wir erkennen 
daraus, daß der Herr den Sündern feine Gnadengeheim— 
niffe verheißt: fo befehren wir uns denn ſämmtlich zum 


‚Herrn. 


&ap. VI. 
Wollen nun die Anderen Sich nicht befehren, dann 


Fehret ihr wenigſtens um, die ihr in wieverholtem Falle 
von der erhabenen Höhe der Unschuld und des Glaubens 


berabgefallen ſeid. Wir haben ja einen guten, milden 
Herrn, der Allen gerne verzeihen will,‘ der durch den Pro- 
pheten Dich gerufen bat mit den Worten: „Ich bin es, ich 
allein, der beine Miffethaten tilgt; und deiner Sünden. 
gevenfe ich nicht; du aber ſei eingedenk und wir wollen 


1) Jerem. 81, 25. 








vechten mit eimanber.” „Ih gedenke nicht”, faat ver Ser; 


„du aber gedenfe daran“, mit anderen Worten: „Sch rufe 
tie Sünden, melche ich dir verziehen habe, nicht in mein 
Gedächtniß zurück; mit Bergeffenheit find fie bevedt; du 
aber gevenfe varan. Ich denke ihrer nicht um der Gnade 
willen, die ich dir verliehen; du aber venfe daran um der 
Beſſerung willen, damit dur dir bewußt bleibſt, daß die 
Sünde dir nachgelaflen it; damit du dich nicht rühmeſt, 
“als feieft du unſchuldig, Damit du, indem du dich felbft 
rechtfertiaft, dich nicht ärger belafteft. Willſt du gerechte 


fertigt fein, dann befenne vielmehr deine Miffethat. Das Ü 


a der Verbrechen wird durch Ichamerfülltes Bekenntniß 
gelöſt.“ 


der Gnade eingedenk ſein, die du empfangen haſt, und ſollſt 
dich nicht überheben, als hätteſt du nicht empfangen. Du 
ſiehſt, wie er durch das Verſprechen der Verzeihung dich 
zum Bekenntniß auffordert. Siehe aber auch zu, daß du 
nicht durch Widerſtand gegen die himmliſchen Gebote in 
die Unbotmäßigkeit der Juden verfällſt, zu denen der Herr 
Jeſus geſagt hat: „Wir haben euch geſpielt, da habt ihr 
nicht getanzt; wir haben geklagt, und ihr habt nicht ge— 
weint.“) 

Das ſcheint eine gewöhnliche Redensart, aber es birgt ſich 
bier fein gewöhnliches Geheimniß. Deßhalb muß man wor 
Allem fich hüten, durch eine flache Auslegung diefer Worte 
getäufcht, anzunehmen, als würden bier die unzüchtigen 
Tänze des Theaters, die Thorheiten der Bühne empfohlen. 
Die bleiben auch für das jugendliche Alter fündhaft und 
verwerflich: es wird vielmehr ein heiliger Tanz empfohlen, 
wie David tanzte vor der Lade des Bundes. Das ziemt 
ſich immer, was der Gottesverehrung gewidmet wird, und 
wir brauchen uns keines Dienſtes, der ſich auf die Ver— 

ehrung Chriſti bezieht, zu ſchämen. 


1) Luk. 7, 32. 


Di ſiehſt alfo, was Gott von dir forbert: du fol 3 
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Der Tanz wird alſo nicht empfobten, wie er — Se 
noſſe üppiger Luſt auftritt, ſondern in geiſtiger Uebertra— 
gung, wie er den Leib ſich freudig erheben, wie er die 
Glieder nicht träge am Boden haften läßt, wie er die aus— 
getretenen Geleife zu verlaſſen zwingt. Es war ein geiſtiger 
Tanz des Apoſtels, als er nach ſeinen eigenen Worten 
„vergaß, was hinter ihm lag, und für uns nach dem ſich 
ausſtreckte, was vor ihm lag, als er dem Ziele zueilte, dem 
Siegespreiſe Jeſu Chriſti.“) So wirft auch du, wenn du— 
zur Taufe kommſt, gemahnt, deine Hände zu erheben, deine 
Füße auf dem Gange zur Ewigkeit zu ſchnellerem Schritte 
anzutreiben. So iſt der Tanz Genoſſe des Glaubens und 
der Gnade. 

Da alſo liegt das Geheimniß: „Wir haben euch ge— 
ſungen“, den Geſang nämlich des neuen Teſtamentes; „ihr 
aber habt nicht getanzt”, d. h. ihr habt euren Geiſt nicht 
zu bimmlifcher Gnade erhoben. „Wir haben geklagt, und 
ihr habt nicht geweint”, d. h. ihr habt nicht Buße getban. 
- Darum aber gerate ift Tas Volt der Juden verworfen, weil 

es nicht Buße getban, weil e8 die Gnade zurückgewieſen 
bat. Durch Johannes ward die Buße, durch Chriftus vie 
Gnade geboten. Diefe ſchenkt ter Herr, jene verfündet 
ver Diener. Beites beobachtet aber tie Kirche, und fo 
erlangt fie die Gnade, während fie die Buße nicht verwirft: 
venn die Gnade ift Gefchent des verzeibenden Gottes, tie 
Buße ift das Heilmittel des fündigen Menfchen. 

So wußte Jeremias, welches Heilmittel in der Buße 
lag, die er in ſeinen Klageliedern für Serufalem übernahm, 
Darum führt er Serufalem büßend ein mit den Worten : 
„Sie weinet des Nachts ohne Aufhören, und die Thränen 
laufen ihr über die Wangen; feiner von allen ihren Lieben 
tröftet fie. Die Wege nad) Sion trauern.“ Dann fügt er 
Binzu: „Darum weine. ich, und meinen Augen entitrömen 
die Thränen, weil der Tröfter, der mic) wieder belebet, fern 


1) Phil. 3, 18. 
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if. von mir.“ y Das alfo war tas herbſte bitterſte Leid, — 


daß der ferne war, welcher die Klagende tröſtete. Wie 
könnet ihr nun ſelbſt den Troſt wegnehmen, indem ihr die 
Hoffnung auf Beendigung der Buße vorenthaltet? 

Es mögen aber die, welhe Buße thun,. vernehmen, wie 


fie diefelbe üben follen, mit welchem Eifer, mit melcher Ge- 


finnung, mit welcher Abficht, mit welcher inneren Zerfnirfchung. 
„Stebe, Herr”, fagt ver Prophet, „mie ich geängftet bin, mein 
Innerſtes bebt, mein Herz wentet fih um in mir felbft.” 

Das ift die innere Erfchütterung der Seele; und wie ift 
tie Treue der Gefinnung und tie Haltung des Körpers? 
„Es fiten auf dem Boden und fchmweigen vie Aelteften der 
Tochter Sions: fie beftreuen mit Afche ihre Häupter, gürten 


fih mit Trauergewand: zu Boden fenfen ihr Haupt die 3 


Zungfrauen Ferufalens, meine Augen vergeben vor Thränen; 


meine Eingeweide beben; ausgegoffen auf die Erbe ift mein 


Ruhm.” 
So weinte auch das Volk Ninive's und entging dadurch 
dem angedrohten Untergange ver Stadt: fo groß alſo iſt 


Die heilente Kraft ver Buße, daß Gott um ihretwillen - 


fogar feine Rathfchlüffe zu ändern fcheint. In dir ift eg dar— 
nach gelegen, dem Urtheilsfpruche zu entgehen; der Herr will 
gebeten fein, er will, daß du hoffnungsvoll zu ihm deine 
Zufluht nimmft. Du bift en Menfh und mwillft 
gebeten fein, ehe du verzeiheft, und du glaubft, vaß Gott - 
dir verzeiht, ohne daß du ihn bitteft? 

Der Herr weinte einft felbft über Jerufalem, damit die 
Heilige Stadt, felbft thränenlos, durch die Thränen des 
Herrn zur Berzeihung gelangen möchte. Er will aber, daß 
wir felbft weinen, vamit wir dem Gerichte entgehen, wie er 
einſt auch gefagt hat: „Ihr Töchter Jeruſalems, weinet nicht 
über mich, fondern weinet über euch. felbft!" 

Auch David weinte einft und eriwirfte dadurch, daß 
die göttliche Erbarmung dem Sterben des Volkes Einhalt 





1) Klagel. Ser. 1, 2. 16. — II, 10. 
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that: unter dreien war ihm. die Kahl gelaffen,; und dei? 
erwählte vasjenige, wobei die göttlihe Barmherzigkeit in _ 


3 hellerem Lichte fich zeigen konnte.) Was fchämft du dich 


denn nun, über deine Sünden zu weinen, da doch Gott 
— daß die Propheten weinten für die Völker? 


Sp wurde auch Ezechiel geboten, über Jeruſalem zu 


da er: das Buch empfing, deſſen Titel lautete: 


„Magen, Gefang, Wehe!" ?) Zwei Trauerbezeihnungen, 
eine Freudenbezeichnung, weil ja derjenige in ber Ewigkeit 


- Selig wird, ter in diefem Leben geweint hat: „Das Herz - 
des Weifen,“ ſagt der Prediger, „it da, wo Traurigfeit it, 
und das Herz ver Thoren ift im Haufe der Ueppigfeit.“ 
- Der Herr felbft aber ſagt: „Selig, die ihr jetzt weinet: ihr 

werdet dereinſt lachen.“ 


Cap. VII. 
Wir wollen alſo weinen in der Zeit, damit wir dereinſt 


jubeln in der Ewigkeit. Wir wollen den Herrn fürchten, 
wir wollen ihn zuvorfommen, indem wir unfere Sünden 


; F bekennen; wir wollen unſere Fehler beſſern, unſere Ver— 


irrungen gut machen, damit nicht auch von uns das Wort 
gilt: „Weh' mir, meine Seele! Verſchwunden iſt von der 
Erde ter Fromme, und der fich befferte, findet fi) nicht 
unter den Menfchen.” { 

Mas fcheneft Dur dich denn nun, bei tem milten guten 
Herrn deine Milfethaten zu befennen? „Bekenne“, jagt doc 
der Prophet, „veine Miffethaten, damit tu gerechtfertigt 
werdeſt.“) So wird dem Schulpbeladenen der Lohn ver 
Rechtfertigung in Aussicht geftellt; denn derjenige wird ge— 
"rechtfertigt, Dee das eigene Vergehen freiwillig anerkennt : 


1) U. Kön. 24, 10 ff. 

2) Ezech. 2, 9. Das Citat ift doch nicht Area — da 
ein Wort der Freude im Eee ſich nicht find 

3) Eecl. 7, 5. — 4) Mid. 7, 2. 


’ 
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| — Zube it a Gerechte zuerſt, beim Beginne des 
Redens fein eigener Ankläger.“) 


Der Herr weiß freilich Alles, * er erwartet gleiche 


wohl das Wort deiner Anklage, nicht um dich zu ftrafen, 
fondern um dir zır verzeihen: er will eben nicht, daß der 
Teufel dir Schmach zufügt und dich anflagt, da du deine 
Bergehen verheimlihft. Komme tiefem Anfläger zuvor: 
wenn dır dich ſelbſt anflagft, brauchſt du feinen Ankläger zu . 
fürchten; gibft du felbft dich an, fo wirft du das getötete 
Leben ter Seele zurüderlangen. 
Chriſtus wird zu deinem Grabe fommen: wenn er 
dann fieht, daß Martha, das Weib des treuen Dienfteg, 
um beinetwillen weint; wenn er Maria weinen ftebt, Die 
vol Aufmerkſamkeit dem Worte des Herren laufchte und 
fo, ver Kirche vergleichbar, den beiten Theil erwählte: dann 
wird er, im Anblik fo vieler Thränen, die um deinen 
Hingang fließen, von Mitleid bewegt werden und fragen: 
„Wo Habt ihr ihn hingelegt?” d. h. in welcher Kaffe 
der Schuldigen, auf welcher Stufe der Büßenden befindet er 
fih? Ich will ven fehen, um welchen ihr weinet, auf daß 
er jelbft durch feine Thränen mich rühre; ich will fehen, 
ob er der Sünde, für welche Verzeihung erfleht wird, Schon 
geftorben tft. | 
Dann wird das Polf ihm antworten: „Komm und 
fiehe!" Was fol das Wort: „Komme“? Das heißt: 
fommen foll die Verzeihung. ver Sünden, das Leben der 
Seftorbenen, die Auferſtehung der Todten, fonımen ſoll 
auch zu dieſem Sünder dein Reich. 


Er wird kommen und dann befehlen, daß ver Stein 


gehoben werbe, den die Fehltritte dem Naden des Sünders 
aufgelegt haben. Er fonnte den Stein entfernen mit dem 
Machtworte feines Mundes: es weiß ja auch die fühllofe 
Natur dem Gebote Chrifti Folge zu geben. Es hätte felbft 
mit der lautlofen Macht unfichtbarer Willensthätigfeit Der 


1) Sprüdmw. 18 17. 
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jenige ten Stein tes Grabes entfernen fünnen, bei deſſen 
Leiden plößlich die Grabfteine fich hoben und die Gräber 
vieler Todten ſich öffneten. Gleichwohl befahl er ven Um- 
ftehenten, ten Stein wegzumwälzen, in Wirklichkeit um 
die Ungläubigen zum Glauben zu bringen, wenn fie ten 
Geftorbenen erftehen fähen; vorbildlich aber, weil er 
uns auftragen wollte, die Laften der Sünden, welche mie 
ſchwere Steine auf ven Büßern liegen, zu erleichtern. So 
ift e8 denn unferes Amtes, die Laſten zu heben; fein Werk 
wird e8 fein, zu erweden, die ihrer Todesfeſſeln Entletigten 
aus dem Grabe herauszuführen. 

Im Anblicke ver fchweren Sünvenlaft weint dann auch 
der Herr Jefus: er erträgt es nicht, daß die Kirche allein 
weint. Er filhlt Mitleid mit Teiner geliebten Braut und 
ruft dem Geftorbenen zu: „Komme heraus!” vd. h. du, ber 
du in der Yinfterniß deines fchulpbeladenen Gewillens, in 
dem Schmuß teiner Sünden — das ift ja gleichfam der 
Kerker des Schuldigen — wie begraben Liegft, fomme her— 
aus, gib fund deine Schuld, damit du die Rechtfertigung 
erlangeft; „denn mit dem Munde gefchieht das Belenntniß 
zum Seile.” 

Wenn du, von Chriftus gerufen, das Belenntniß ab— 
gelegt haft, dann zerbrechen tie Bande, dann löfen ſich tie 
Feſſeln, wäre die Verweſung auch ſchon weit vorgefchritten. 
Lazarus hatte vier Tage im Grabe gelegen und das Tleifch 
verbreitete bereitS den Geruch ter Verweſung. Er aber, 
deſſen Fleiſch die Verweſung nicht fehaute, lag nur big 
zum dritten Tage im Grabe: ihm war fremd die Gehrech- 
lichfeit des Pleifches, das aus Theilen der vier Elemente 
befteht. Wie durchdringend aber der Geruch ter Verweſung 
auch fein mag, ex verfchwintet ganz, fobald der Duft hei- 
liger Salbung fich ergießt. Dann erhebt ſich ver Todte: auf 
Befehl des Herrn werden die Bande desjenigen gelöfet, der: 
bislang in ter Sünde begraben lag; von feinem Antlite 
wird die Hille genommen, welche die Gnade, Die er in 
Wahrheit empfangen hatte, verfchleierte. Da er aber jekt- 
mit der Verzeihung befchenft ift, fo erfolgt der Befehl, die 
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Hülle zu ke das Anilit zu — der hat ja 

- feinen Grund mehr zu erröthen, dem die Sinde erlaffen ift. 
Bei einer ſolchen Önabenergießung, bei einem fo er- 
.  babenen Wunder göttlicher Huld follten toh Alle von 

Freude erfüllt werden; aber tie Gottlofen werben zornig 
und halten einen Rath wirer Chriftus, wie einftmale, da 
fie fogar ten Lazarus zu tödten ſuchten. Erfennet ihr 
Novatianer aber nicht, daß ihr tie Nachfolger jener Phari— 
ſäer fein, Da ihr al8 die Erben ihrer Härte euch bewährt? 
Auch ihr feid ingrimmig und haltet einen Kath wider die 
Kirche, weil ihr fehet, daß in ter Kirche bie Todten wieder 


‚aufleben und durch die verliehene VBerzeihung der Sünden - 


wieder erwedt werten. So viel an eudy liegt, möchtet 
ibr durch eure neidifche Bosheit die Erftantenen wieber 
tödten. 

Jeſus aber wirerruft feine Wohlthaten nicht, er er⸗ 
weitert fie vielmehr durch neuen Erguß feiner Freigebigkeit. 
Bol zarter Sorge betrachtet er den Ermwedten, und hoch— 
erfreut über die gnadenvolle Auferftehung fommt er zu dem 
Mahle, Das feine heilige Kirche bereitet hat, bei dem ber 
Geftorbene zugleich mit den anderen Gäften bei Chriftus 
gefunden wird. 

Dann find voll freudigen Erftaunens Alle, welche mit 
reinem Geiftesauge auf ihn fehen, welche ven fcheelen Blick 
des Neives nicht fennen: denn folche Kinder hat die Kirche: 
fie find erftaunt, daß Jener, der geftern und vorgeftern 
noch im Grabe lag, num unter den anderen Geladenen mit ' 
tem Herrn Jefus zum Mahle nieberfitt. i 

Maria felbft gießt Salböl auf die Füße des Herrn 
Sefus: auf die Füße wohl um teßwillen, weil Einer aus 
den Geringften vem Tode entriffen ift; wir Alle find zwar 
der Leib Chrifti, aber Einige find doch wohl erbabenere 
Glieder. So war ver Apoftel nad) feinen eigenen Worten 
der Mund des Herrn. „DVerlanget ihr einen Beweis, ſagt 
ev, für den aus mir redenden Ehriftus ?" ') Auch die Pro— 


1) II. Kor. 13, 3. 
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a ish welche ter — die Zutunft verfiindete, —— 
fein Mund: ach ich wünſchte nur, wie der Fuß des Herrn 


zu fein. Wenn dann Maria doc ihr Salböl auch über 


mid ausgöße und fo die Sünden tilgte! 


Was wir nun von Lazarus leſen, das müſſen wir von - 
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jedem befehrten Sünder annehmen: wie häßlich auch der 


Geruch feiner Sünden fein mag, fo wird er doch durch das | 
foftbare Sulböl des Glaubens gereinigt. Solch' große 


Kraft hat ver Glaube, daß, wo Tags zuvor noch Todten- 


geruch fich verbreitete, jet das ganze Haus mit tem Ger 


ruche ter Heiligkeit erfüllt wird. 


Häßlicher Sündengeruch lag auf jenem Haufe in Korinth, r 


als der Apoftel ſchrieb: „Man hört von Unzucht unter 
euch und zwar von einer folhen Unzucht, vergleichen felbit 


‚unter Heiden nicht vorfommt.“ So hatte der Sunerteig 
des einen Sünders die ganze Maſſe verdorben. Bald 
aber ftieg wieterum Wohlgeruh empor, als ver Apoitel 


fagte: „Wem ihr etwas verziehen habt, dem habe auch ich 


verziehen: venn was ich vergeben habe, das geſchah euret- 


willen an Chrifti Statt." So herrfchte denn um Des 


defehrten Sünders willen große Treute, und das ganze 
Haus duftete von dem Wohlgeruche ver Gnade. Deßhalb 
Tonnte denn auch der Apoftel, überzeugt, daß auf Alle das 
Salböl apoſtoliſcher Verzeihung fich ergieße, fagen: „Nun 
find wir ein guter Geruch Chrifti vor Gott in denjenigen, 
welche gerettet werben.” 

Als Marta das Salböl ausgoß, da freuten fih Alle; 
nur Judas widerſprach. So wiverfpricht auch jet derjenige, 
der ein Verbrecher iſt; es tavelt derjenige, der ein Ver— 
räther ift: won Chriftus aber wird er felbft getatelt, weil 
‘er das Heilmittel, das dem Tode des Herrn entquillt, ver— 
fennt, weil ev das Geheimniß folhen Begrabens nicht faßt. 
Deshalb hat ja Ehriftus gelitten und ift geftorben, daß er 
ung von tem Tode erlöfete. Das ift ter erbabene Preis 


feines Todes, durch welchen ver Sünder losgefprocdhen 


‚und zu neuer Gnade aufgenommen wird, damit Alle 


ommen und flaunen, wenn er mit tem Herm zu 


ee 
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Tiſche ſitzt. Dann — ſie Gott und fügen: Nun 


wollen wir effen und trinfen: denn viefer war tobt und 
lebet wieder; er war verloren und ift wieder gefunden.“ 
Sollte dann aber Jemand ungläubigen, wiberfpänftigen 
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Herzens einwenden, warum doch der Herr mit Zollnern TER 


und Sündern fpeife, dann wird ihn: die Antwort werten: 
ae Neicht tie Geſunden bevürfen- des Arztes, ſondern Die 
Kranken.” 


Gap. VIII. 


Beige alfo dem Arzte deine Wunde, damit Heilung. 
eintreten fann. Er fennt fie freilich, wenn du fie auch 


nicht aufvedit: aber er will nun einmal von dir das Wort 


ver Anklage hören. Wafche mit deinen Thränen vie Wun- 


den deiner Geele. So hat jenes Weib im Evangelium ihre 
Sünde und ven böfen Geruch ihrer Verirrung getilgt und 


ihre Schuld gelöſcht, als fie mit ihren Thränen die Füße 


Des Herrn netzte. 


# 


Möchteft du doch, o mein Jeſus, aud mir überlaffen, 


deine heiligen Füße zu waschen, bie befledt find, feit du in 


mir wandelt! Wenn du doch mir geftatten wollteft, den 


Scmuß zu tilgen, mit welchem ich durch mein Handeln 
beine Schritte verumehrt habe! Aber ach woher will ich 
Lebendiges Waller nehmen, womit ich deine Füße wachen 
tönnte? Habe ich nicht folches Waſſer, jo habe ich doch 
Thränen, und während ich mit meinen Thränen deine Füße 


benete, reinige ich wohl auch mich felbit. Woher, o mein 


Jeſus, foll mir die Gnade fommen, daß du aud zu mir 
ſagſt: „Ihm find viele Sünven vergeben, weil er viel ge- 


liebet hat"? Ich muß es befennen, daß ich mehr (viel) 


Schuldete und daß mehr mir erlaffen wurde, da ich von dent 


Lärm der Gerichtshändel, von den Schredniffen Öffentlicher 
Berwaltung zum Prieſterthume berufen bin. Gerade veßhalb 


aber fürchte ich auch undankbar befunden zu werben, wenn 
ich, tem mehr nachgelaflen tft, weniger Liebe. 
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Freilich nicht Ale konnen jenem Weibe gleich ua 


die auch dem Simon mit Recht vorgezogen wurde, der doch 





dem Herrn das Mahl bereitet hatte. Sie hat für Alle, welhe 


Berzeihung vervienen wollen, das Lehramt übernommen, 
da fie die Füße des Herrn mit Küffen bedeckte, mit Thränen 
benetzte, mit ihren Haaren abtrodnete und mit koſtbarem 
Dele falbte. 

—Im Kuſſe liegt das Zeichen ter Piebe; und deßhalb 
fagt ver Herr Jeſus mit dem Bräutigam des hohen Liedes: 
„Sie möge mic küſſen mit tem Kuſſe ihres Muntes.” 
Was herenten die aufgelöften Haare anders, als die Ver— 


sichtleiftung auf jede Würde, welche die Welt dem Schmude 


ter Kopfbinve beilegt, und die dringende Bitte um Vers 
zeihung? So follft du felbit dich unter Thränen zu Boden 
werfen, und da liegend das Erbarmen Gottes ermwirfen. 
Unter dem Salböl iſt ver Wohlgeruch aufrichtiger Bes 
fehrung verftanten. David war König, als er fprad: 
„Allnächtlich waſche ich mein Bett mit Weinen und beneße 
mit meinen Thränen mein Lager.“) Um deßwillen ift er 


aber aud) des Gnadenvorzuges gewürdigt worden, daß aus 


feiner Familie die Jungfrau gewählt wurte, welche ung in 
ihrem Sohne ven Meffins gefchentt hat. Deßhalb wird 
denn auch dieſes Weib im Evangelium felig gepriefen. 

Wenn wir indeflen jenes Weib in Feiner Weife erreichen: 
fünnen, jo weiß der Herr Jeſus auch ten Schwachen zu 
Hilfe zu kommen. Wo keine Maria vorhanden ift, das 
Mahl zu bereiten, das Sulböl zu bringen, den Quell 
lebendigen Waflers mit fi) zu tragen, da fommt er felbft 
zum Grabmale. 

Ach Herr Jeſus! wenn du dich doch herabließeft, auch 
zu meinem Geiftesgrabe zu kommen, um mich mit deinen. 
Thränen zu baden! Sch berge in meinen nur zu fehr ver— 
Ichloffenen Augen feine Thränen, die meine Sünden tilgen: 


könnten. Wenn du für mid Thränen vergoffen haft, dann. 


1) Bi. 6,7. 
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— ich dreier u tnerbe ich deiner Thranen = 
würdigt, dann tilge th den böfen Gerud) meiner Vergehen. 


‚Werde ich gewürdigt, daß du nur ein wenig über mich 


weineſt, dann. wirft du auch mich aus dem Grabe dieſes 


Leibes rufen mit den Worten: „Komme heraus!” Dann 
werden meine Gedanken nicht mehr in das enge Gefängnif 
der Leiblichkeit eingefchloflen bleiben; fie werben vielmehr her⸗ 


ausgehen zu Chriflus, fie werden im Lichte fi) bewegen: dann 
denfe ich nicht mehr auf Werke der Zinfterniß, fondern uf 
Werke des Lichtes. Wer auf Sünden benkt, der ift beftrebt, 


in feinem eigenen Bemwußtfein fich einzufchließen. 
Rufe denn deinen Knecht heraus! Gebunden zwar mit 
ben Feſſeln meiner Sünden, mit feftumfchlungenen Händen 


und Füßen, längft begraben in todten Gedanten und Werfen, 
werde ich auf deinen Ruf doch fellellos, frei hervorgehen. 
Auch ich werbe erfunden als Einer‘ deiner Tifchgenoffen, 
und dein heilige® Haus wird mit foftbarem Salbenduft 
erfüllt werben: und -wen du zu erlöfen dich gewürbigt 
haft, ven wirft du auch bewahren. Dann wird man 


fagen vürfen: „Siehe, er ift nicht von Kindheit an im 


Schooße der Kirche genährt und erzogen; er ift vielmehr 


vom KRichterftuhle weggenommen, ven Eitelfeiten diefer Welt 
entführt; er ift von dem Streiten des Gerichtsſaales zum 


Pſalmengeſange gewöhnt: und bleibt jetzt im Prieſter— 
thume nicht um ſeiner Tugend willen, ſondern lediglich 


durch die Gnade Jeſu Chriſti und ſitzt unter den Genoſſen 
des himmliſchen Mahles!“ 
Behüte, Herr, dein Werk, ſchütze deine Gnadengabe. 


die du mir bereitet haſt trotz meiner Flucht. Ich wußte ja, 


daß ich nicht würdig war, als Biſchof berufen zu werden, 


weil ich der Welt mich ergeben hatte: aber durch deine 
Gnade bin ich nun, was ich bin. Ich bin zwar in Wahr— 


beit der geringfte und nievrigfte unter allen Bifchöfen; da 


ich aber doch irgendwelche Arbeit für veine heilige Kirche 


vollbracht ‘habe, To ſchütze immerhin diefe Frucht. Du haft 

mich als ein verloren Menfchenfind zum Prieſterthum bes 

rufen: laß jet nicht zu, daß ich als Priefter verloren gehe! 
Ambrofius? ausgew. Schriften. 20 
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Vor Allem aber gib mir die Gnade, daß ich ‚lerne, aus 
tiefſtem Herzensgrunde Mitleid zu tragen mit den Sündern. 
Das ift ja die höchfte Tugend, wie gefchrieben fteht: „Du 
Hätteft dich nicht freuen Tollen über die Kinder Iſraels am 
Tage ihres Ververbens, nicht großfprehen am Tage ihrer 
Angſt.“) Gib, daß ich, fo oft mir die Sünde eines Ge— 
fallenen entgegentritt, Mitleid trage: daß ich nicht über» 
miütbhig. tadele, ſondern mit ihm weine und traure. Gib, 
daß ich, während ich den Nächſten beweine, auch mich felbft 
beweine, auf mich das Wort anwendend: „Ihamar ift ges 


RE techter, als ich.“ 9) 


Sie bat wohl in ihrer Jugend gelündigt. betbört und 
hingerifien durch die Gelegenheiten — allzeit Herd und Ur— 
fprung der Sünden —: aber auch wir fündigen noch troß 
unſeres Alters.) Es ftreitet in uns dus Geſetz des Fleifches 
gegen das Geſetz unferes Geiſtes und führt uns gefangen 
unter die Botmäßigkeit ver Sünde, daß wir thun, was wir 
nicht wollen. Dort liegt noch eine Entichuldigung in dem 
- jugendlichen Alter, ih babe feine Entſchuldigung: die 


Zugend muß lernen, wir müflen lehren. Darum fage auch 


ih: „Thamar ift gerechter, als ich.“ 

Mir beichuldigen Jemanden des Geizes: aber dann 
denken wir doch auch nad), ob wir felbit niemals dem Geize - 
gefröhnt haben! Iſt das ver Fall, dann fagen wir, da der 
Geiz die Wurzel aller Uebel ift und verborgen, gleihfam 
unterirdifh in unferen Herzen fortfchleicht, ja fagen wir 
Mann für Mann: „Ihamar ift gerechter, als ich.“ 

Wenn wir gegen Jemanden heftig erregt find, fo ift es 
für den Laien eine geringere Sache, in der Aufregung. etwas 
gethan zu,baben, als für den Biſchof. Erwägen wir das 
nur bei und und dann fagen wir: „Derjenige, welcher ver 


1) Abdias 1, 12. — 2) I. Mof. 38, 26. 

3) Diefe Worte, wie die unmittelbar vorausgehende Bezug- 
nahme auf feine Berufung, bieten für ben heil. Ambrofius als 
Derfaffer des Buches die unmwiderlegbarften Zeugniffe. * 
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“ Ekentbeit. befehuldigt mar ift wohl weniger ſchulbig als AR 
5b." Wenn wir fo reden, dann bewahren wir uns felbft 
Davor, daß der Herr oder einer feiner Jünger zu ung fagt: 
„Du ſiehſt ven Splitter im Auge deines Bruders, aber ven. 
Balken im eigenen Auge fieheft du nicht. Du Heuchler! 
ziehe zuerit den Balken aus tem eigenen Auge, und dann: 
mögelt du zufehen, auch den Splitter aus ven Auge des — 


Nächſten zu ziehen.“ 


Schämen wir uns alſo nicht, zu geſtehen, daß unſere 


‚Schuld ſchwerer iſt, als die desjenigen, ten wir glauben 


‚anflagen zu dürfen. So ſprach aud) Juda, da er die 


Thamar beſchuldigte, aber zugleich an die eigene Schuld 
erinnert wurde: „Sie iſt gerechter, als ich bin.“ Darin 
liegt aber ein tiefe® Geheimniß und ein heilige® Gebot; 


und gerade deßhalb ift es feiner Schuld nicht zugerechnet, 


weil er fich eher felbft anflagte, al8 er von Anvderen ange- 
klagt wurde. 

Freuen wir und alfo nicht über die Sünten eines Anderen, 
trauern wir vielmehr, wie auch geichrieben ſteht beim Pro— 
pheten: „Freue dich nicht über mich, meine Feindin; wenn 


ih gefallen, werde ich wieder auferftehen; wenn ih im ' 


Dunfel fie, wird der Herr mein Licht fein. Den Grimm 
des Herrn will ich tragen, — denn ich fündigte wider ihn, — 


bis er meinen Hantel fchlichtet, und mir Recht fchafft: er | 


wird mich an’s Licht bringen, und ich werde feine Gerechtig- 


teit Schauen. Sehen wird e8 meine Feindin, und Scham 


wird fie deden, die da fprach zu mir: Wo ift der Herr, 
tein Gott? Meine Augen werden fich an ihr letzen; balo 
wird fie zertreten fein, wie Koth ver Gaſſe.“) Nicht mit 
Unrecht geichieht das; denn derjenige, welcher fi) am Falle des 
Nächſten ergötzt, freut fi über ten Sieg des Teufels. So 
beklagen wir es denn tief, wenn wir hören, daß ein Menſch 


zu Grunde gegangen, für den Chriſtus doch in den Tod 


1) Mich.7, 8 ff. 
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gegangen ift: er, ber auch des Halmes bei der Ernte nicht 
vergißt.. i —— 
O daß er doch bei der Ernte auch die ſen Halm, das 


heißt ven tauben Haferhalm, ter meine Frucht ausmacht, 


nicht wegwerfen, ſondern fammeln möchte, wie Einer fagt: 
„Weh mir! ich bin geworden, wie einer, der Halmen fammelt 
zur Erntezeit, wie einer, ter Trauben fammelt bei ver. 
Weinleſe!“) Bielleicht finde er doch wenigstens die Erft- 
linge feiner Gnade in mir gentepbar, wenn er auch das 
Spätere nicht billigen fünnte. 


Cap. IX. 


Nach dem Gefagten -ift es alfo durchaus zutreffend, 
daß wir Sowohl an die Nothwendigkeit der Buße, als an 


die Möglichfeit der Verzeihung glauben; freilich mit der 
* Befchränfung, daß wir die Verzeihbung nur auf dem Grunde 


des Glaubens, nicht als eine pflichtmäßige Leiftung hoffen. 
Es ift ja doch ein Anderes, etwas verdienen, und etwas 


Bon vornbereinin Anſpruch nehmen. Der Glaube 


bet 


erbittet die Derzeihung aleihfam auf Grund eines Ver— 
tages; die Verzeihung aber ohne Weiteres fordern, fteht 
thörichter Anmaßung näher als demüthiger Bitte. Zahle dur 
zuerſt, was du ſchuldig bift; dann verbienft dir vielleicht, 
daß dur darum bitten mögeft, was du gehofft Haft. Biete 
dar die Gefinnung eines guten Schuldners, damit dur nicht. 
gezwungen wirft, deine Schuld mit einer neuen Anleihe zu 


decken, damit du vielmehr mit der Münze deines Glaubens 


bie eingegangene fchwere Verpflichtung Löfeft. 
Derjenige, welcher Gott ſchuldet, hat übrigens reichere 
Hilfsmittel, zu zahlen, als derjenige, welcher einem Menſchen 


1) Mi. 7, 1. Bei dem Propheten find die Worte freilich 


klagender Ausruf über Iſraels Berfall; er jucht nach der Ernte, 


ML findet aber Nichts: „Keine Traube ift da zur eſſen; verſchwunden 


find Heilige von der Erde.“ 





; x ”\ 2 - — — —— J— * m 
 Kehnfig if. Der Menſch — für das —— * 
Geld eben Geld zurück, und das ſteht dem Schuldner nich 
immer zur Verfügung: Gott verlangt die innere Gefinnung, 
und die liegt -allezeit in beiner Willensmacht. Niemand, 
der Gott ſchuldet, ift arm, es fei denn, daß er fih fehlt 
arm gentacht hat. Hat er nichts, was er verkaufen könnte, 
ſo bat er doch genug, womit er zahlen fan. Beten, Weinen, 
Faſten bilvet für den willigen Schulpner einen Vermögens 
ftand, der weit reicher ift, al& wenn Jemand von dem Rau 
preife feiner Aecker das Geld darbietet ohne Glauben. 


Sp war Anantas arm, ald er nad) dem Berfaufe feines 
-Aders das Geld zu den Apofteln trug: er konnte feine 
Schuld damit nicht tilgen, perwidelte fih vielmehr nur noch 
tiefer hinein. Reich aber war jene Wittwe, welche vie 
beiden geringen Münzen in ven Schatzkaſten warf, won ber 
gefagt wurde: Sie hat mehr ald Alle hineingelegt. Was 
Gott heifcht, ift nicht die Gabe an Geld, fondern der (treue) 
Glaube. 

Uebrigens leugne auch ich keineswegs, daß durch RR 
gebigfeit gegen Die Armen die Sünde vermindert wıd; nr 

- muß der Glaube vie Gaben empfehlen. Oder mas nubt 
die Hingabe des Vermögens ohne die Liebe? 

Es gibt Menſchen, die lediglich um des äußeren Ruhmes 
willen die Zierde der Freigebigkeit an den Tag legen, ſo 
zwar, daß fie für ganz beſonders erprobt wollen angeſehen 
fein, weil fie nichts für fich zurückbehalten. Da fie aber 
den Lohn diefer Welt fuchen, fo fichern fie fih ven ver _ 

zukünftigen Welt nicht: da fie hier den Lohn empfangen 
haben, fo können fie weiteren nicht hoffen. 
Es gibt aber auch Anvere, welche in augenbliclicher,. 
gewaltfamer Erregtheit, nicht nach ruhiger Ueberlegung ihre 
Mittel erft ver Kirche ſchenkten und dann nachher glaubten, 

- die Gabe widerrufen zu müffen. Diefen ift weder ver erfte 
noch der zweite Lohn beftimmt; Die Gabe war ohne Ueber 
— gemacht und der Widerruf derſelben ein Sacri⸗ 
egium. 
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Es gibt endlich Menſchen, welche es bereuten, daß fie 
ihr Vermögen ven Armen gegeben hatten: aber biejenigen, 
welche Buße thun, dürfen das in feinem Falle bereuen, damit 
ſie nicht etwa über ihre Buße felbft wieder Buße thun. 
Denn gar Viele erbitten fich die Buße im Bewußtfein ihrer 
Sunden aus Furt vor der fünftigen Strafe; haben fie 
diieſelbe dann empfangen, fo laſſen fie fich abfchreden durch 


N 


die Befhämung ver öffentlichen Bitte. Solche fcheinen die _ 


- Buße allerdings für böfe Handlungen erbeten zu haben, 
aber dann gerade für dieſe gute That zu verrichten. 


Ha Einige fordern geradezu veßhalb vie Buße, um alsbald 
der firchlichen Gemeinschaft wieder zuriidigegeben zu werben. 


Sie wünſchen eigentlich gar nicht fich zu löſen, fondern 
nur den Priefter zu binden. Sie befreien ihr Gewiſſen 


nicht von der Schuld und belaften das Gewiſſen des Priefters, 
dem gejagt ift: „Gebet das Heilige nicht ven Hunden und 
werfet die Perlen nicht vor die Säue:“ d. h. ven unreinen 
Herzen ift die Zulaffung zur heiligen Gemeinfchaft nicht 


zu gewähren. - 


- Dann magft dur fie vielleicht: fehen, wie fie in raſch 
gewechſeltem Kleide einberfchreiten, während fie trauern und 


Teufzen follten, weil fie das Kleid des Taufbades und ver‘ 


Gnade befledt haben. Du kannſt feben, wie Frauen ihre 
Ohren mit Perlen belaften, und wie ihre Nacken fich krüm— 


men, die fie wahrlich nicht für Chriftus mit Gold nieverbeugen : 


und doch müßten fie fich felbft beweinen, weil fe die Perle, 
die vom Himmel ftammt, verloren haben. 

Andere glauben, darin beftehbe die Buße, daß fie von 
den bimmlifchen Geheimniffen fich ferne halten. Die find 
aber doch zu graufame Richter gegen fich felbft, welche fich 


‚eine Buße auflegen und das Heilmittel verfagen; fie hätten 


wohl Srund, über ihre Buße felber Schmerz zu empfinden, 
weil fie um die bimmlifche Gnade betrogen wurden. 
Wieder Andere glauben, die in Ausficht geftellte Hoff: 
nung, Buße thun zu dürfen, erweitere ihnen die Freiheit zu 
fündigen, währen doch die Buße das Heilmittel der Sünde, 
aber nicht das Reigmittel zum Sündigen ift. Für die Wunde 





J ſucht, aber keineswegs wird die Wunde um des Heilmittels 
willen begehrt. Schwach iſt die Hoffnung, welche zukünf⸗ 


‘in feinem. Tall überdauert bie Hoffnung alle Zeit. 


- rötheft? daß du Dich ſchämſt, vor Gott, dem du doch 


Fürſprecher varbieten, um dem Vater die Verzeihung u 
erwirken. In der Kirche Alles diefes zu thbun: Gott flehente & 


gerechter ift er. 


daß fie für dich eintreten: da mußt du auf den Knieen 


== ein gewichtiges Zeugniß für Die Ohrenbeichte. 






ft das Heilmittel an nicht — — - 
Heilmittel die Wunde: denn jene wird wegen biefer ge- 





tiger Zeit anvertraut wird; denn alle Zeit ift ungewiß und 


Gay. X. Bun 


Sollte a wohl Jemand billigen, daß du Gott zu 
bitten errötheft, während du Menfchen zu bitten nicht er= 





ven 


nicht verborgen bift, al8 lebender zu ftehen, währen br 
dich nicht ſchämſt, einem Menfchen, ver dich nicht kennt, 
deine Sünven zu befennen?!) Du flieheit Zeugen Deines & 

Bußgebetes, während du doch, wo es ſich um eine Leiftung 
an Menfchen handelt, gar Viele angehen und bitten mußt, 


— 
He 





liegen, den Staub ihrer Füße mußt du füflen, tw mußt 
beine Finder fogar, die deiner Schuld doch fremd find, ad 


lich zu bitten, bet feinem heiligen Bolfe Schub und 
Fürſprache nahzufuchen, — davor fchredft du zurüd; — 
und doch ift hier gar feine Beranlaflung zum Schämen, 
oder höchſtens im Nichtbefennen gegeben, da wir ja Alle 
Sünder find. Je vemüthiger Jemand ift, vefto mehr ift er 
des Lobes würdig; je verächtlicher er fich erjcheint, defto —— 


Laß nur die Kirche, unſere Mutter, für dich weinen, 
laß fie nur mit ihren Thränen deine Schuld abwaſchen! 
Möchte nur Chriftus dich traurig fehen, damit er auch zu. 
dir fast: „Selig find die Traurigen, denn fie werben rw 


1) Die Tatholiihen Theologen finden in Sielen Worten init 


N 
RR 








Reden Es iſt ihm die wenn Biele fir Einen fkten.. 


So bat er: ja auch nad} dem Evangelium, durch die Thränen 
der Wittwe beivegt, weil Viele für ſie weinend baten, ven 
Sohn verfelben zum Leben erweckt. Aus demſelben Grunde 


hat ex auch fehneller ven Petrus erhört, fo daß die Dorkas 


fich wieber erhob, weil eben die Armen den Tod berfelben 
beweinten. Ebenſo hat er dem Petrus verziehen, weil er 
ſo bitterlich weinte. Und wenn auch du fo bitterlich weineft, 


dann-wird Chriftus anf dich hinfehen, und die Schuld‘ 


wird fehmwinden. Die Anwendung des Schmerzed vertreibt 


1 


die Ueppigfeit des Lafters, die Luft ver Sünde. Wenn mir 
‚demnach die begangenen Sünden betrauern, fo ſchließen 
wir fünftige aus, und fo entfteht aus der Verurtheilung 


- der Schuld eine Zuchtfchule der Unfchuld. 


So laß dich denn dur Nichts von der Buße abziehen: 
fie ift dir ja mit den Heiligen gemein: wäre fie nur fo 
nachzuahmen, wie fie in dem Weinen der Heiligen fich fund 
gab! David aß Aiche wie Brod und mifchte feinen Trank 
mit Thräönen: darum freut er fich jetzt auch mehr, weil er 


mehr geweint hat: Fluthen von Waſſer, ſagt er, rinnen 


nieder meine Augen.““ 

Auch Johannes weinte fehr,?) und dann ſagt er, daß 
ihm die Geheimniffe Chriftt offenbart feien. Jenes Weib 
aber, welches, während es hätte weinen follen, weil es in 
Sünden war, ſich freuete, mit Purpur und Scharlach fich 
befleivete und mit Gold und koftbaren Steinen fi ſchmückte: 
dieſes Weib beflagt nun das ſchreckliche Loos ewigen 
MWeinens, °) 

Mit Recht werben deßhalb viejenigen getapelt, welche 
glauben, die Buße fer öfter zu üben; fie fündigen durch 
Leichtfertigkeit gegen Chriftus. Wenn fie aufrichtig bie 
Büße übten, fo würden fie nicht meinen, fie könnten biefe 


1) Pf. 118, 136. Der Pfalmift gibt aber als Grund an, 
„weil man beine Satzungen nicht beobachtet." 
2) Offenb. 5, 4. — 3) Ebendaf. 17, 4, 





jr Üebing nieder off Dei wie & nur eine Taufe gibt, ſo 
gibt es auch nur eine Buße, ſofern fie öffentlich 
geübt wird.) Die täglichen Fehler freilich muß mn “2 
immer wieber fühnen; folhe Buße gilt aber ven leichteren, Br 


iene öffentliche ven fchwereren Sünden. Fi — 
Ihh finde übrigens wohl leichter Menſchen, weldhe ihre 
Unfchuid bewahrt haben, als ſolche, welche in entſprechen⸗ : 
ver Weife Buße geübt haben. Kann man da an Buße = 
glauben, wo das Streben nad) Würden fortbefteht, wo der 
Wein fließt, wo fogar ver eheliche Umgang fortgefeßtwird? 
Nein, man muß den Genüffen ver Welt entfagen: fehlt 
dem Schlafe fol man meniger nachgeben, als die Natur 
"fordert; mit Weinen muß man ihn ftören, mit Seufzern 
unterbrechen, mit Gebeten zurüfprängen. So muß das 
Leben ſich geftalten, daß wir ver gewöhnlichen Lebensweiife 
abfterben; der Menſch muß fich verleugnen und ein gm 
anderer werden. Es paßt eben vie Gefchichte von jenem. S 
Sünglinge, welcher, um ven Banden einer buhlerifchen ie 
zu entgehen, weit fortreifte und erft zurüdfehrte, al fie 
Liebe im feinem Herzen ertödtet war. Da begegnete er 
einft der früheren Geliebten, fwelche verwundert Darüber, 
daß er fie nicht anrevdete, ver Meinung war, fie fei von % 
ihm nicht wieder erfannt. Ihm entgegeneilend rief fie ei | 
halb: „Sch bin es ja.“ Der Jüngling antwortete v8 
kurze Wort: „Gewiß, aberih bin niht mehr Ih.“ > 
\ Mit Recht fagt alfo der Herr: „Wer mir nacjfolgen 
‚will, der verfeugne ſich felbft, nehnte fein Kreuz auf eh 
und folge mir nach.” Die geftorben und begraben find in 
Ehrifto, die Dürfen (zum Leben zurüdgefehrt) nicht wieder 
irtheilen, als lebten fie noch in der Welt; deßhalb fegt ver 
(poftel hinzu:) „Rühret nicht an, taftet nicht an, was Alles 


— — 





1) Der heilige Ambrofius ſpricht dieſe Anſchauung über die. 
dfentliche Buße wiederholt mit allem Nachdrucke aus. 

2) Kol. 2, 20 f. Das Eitat verkehrt‘ den Sinn ber Pau⸗ 
— Worte in das gerade Gegeutheit. Der Apoftel warnt 
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Verderben gereicht für die Unſchuld. 


Cap. XI. 


9 Um pie Buße if es alfo etwas Gutes: beftänbe fie nicht, 
fo würben wohl Alle, die Taufgnade zu empfangen, bis ins 
hohe Alter zögern. Denen, melche fo denken, mag ein Wort 


zur Erwiderung dienen: es ift doch beiler ein Kleivungsftüd 
zu haben, das man fliden, als überhaupt Nichts zu haben, 
womit man fich befleiven kann. Freilid wird nur das 


einmal ©eflidte wieder haltbar, während das wiederholt 


Geflickte zerreißt. 


v 


Diejenigen aber, welche ihre Buße verichteben, hat der‘ 


2 Herr felbft deutlich genug gemahnt mit ven Worten: „Ihuet 


Buße, denn das Himmelreich hat fich genahet.“ Wir willen 
ja nicht, zu welcher Stunde ver Dieb kommt; wir wiflen 
nicht, ob nicht in der nächſten Nacht unfere Seele von uns 


‚gefordert wird. Den Adam verjagte Gott unmittelbar 


nad) der Sünde aus dem Paradiefe, ohne damit zu warten: 
aber er trennte ihn und Eva von dem Ruftgarten, damit fie 
eben Buße übten. Darum befleivete er fie auch ſogleich 
mit einem Gewande von Thierfellen, nicht von Seite. 


Aeußerlichkeiten Das Heil ſuchten und defhalb fagten: „Fafl 
nicht an, koſte nicht, ja berühre nicht einmal!" „Quae sur 
omnia ad corruptelam (wie Ambrofius das „eis YHogdr 
überfegt, während die Vulgata ‚in interitum‘.bat) ipso us“ 
fagt der Apoftel ausderAnihauungderfalfhen Lehrr. 
Dieje behaupten eben zu Unrecht, daß die von Gott dem Menjen 
zum Gebrauche gegebenen Dinge Ihon dur ven Gebra® 
zum ewigen DBerderben wirben. Daß der Apoftel fich ſolche Shre 
nicht nein will, daß er fie vielmehr ſcharf tadelt, ergib der 
Eontert. Der HI. Ambrofius legt dem Apoftel die Aeußerunge der 
Irrlehrer — freilich in einem. anderen Sinne — in den fund, 


. sor einer falfchen, übertriebenen Ascefe derjenigen, die eben in. 


zum Verderben gereicht ſchon durch den Gebrauch“, weil 4 
Schon die gewöhnliche Art, das Leben zu genießen, zum 





. 
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Banım bereich" du alfo bie Buße? Eine; 


— biſt du böſe und verachteſt den Reichthum der Güte und 


Lanomuth Gottes? Und doch ſollte die Güte des Herrn 
dich nur noch mehr zur Buße führen! Deßhalb ſagt auch 


David zu Allen: „Kommt, wir wollen anbeten und nieder⸗ 


fallen vor dem Herrn, weinen vor ihm, ver uns gefchaffen 
bat." Daß taber hinſichtlich des Sünders, der ohne Buße 
geftorben ift, nur noch tiefes Klagen und Weinen: — 


greift, das zeigt und David, da er weint und klagt: „Mein 


‚Sohn Abfalon, mein Sohn Abfalon!" Wer eben volle 
todt ift, der wird ohne jede Hoffnung bemeint, 


Bon Jenen aber, welche verbannt und ven väterlichen 


Grenzen, die das heilige Geſetz dem Moſes worzeichnete,. 


entriſſen in die Srrungen der Welt follten verwidelt wer- 
den, börft du den Plalmiften fingen: „An den en ee 


Babylons, va faßen mir und meinten, wenn wir Sions 


gedachten.” Die Seufzer der Gefallenen zeigen ja, daß bir 


jenigen zurüdfehren müffen, welche no) in dem Zuftanve ver 


‚ laufenden Zeit, der ſchwindenden Welt fich befinden: nah 
dem Beifpiele Jener, meld;e eben zur Sühne ihrer Berr 
gehen in die Schmach der Gefangenſchaft geführt waren. 


Nichts aber ift fo fehr fehmerzlich, als wenn Jemand 


\ unter der Herrfchaft der Sünde fich erinnert, wie er zum 


\ 


\ Valle gefommen ift; weil er damals won ber erhabenen 
— Richtung auf die göttliche Erkenntniß ſich zum Irdi 


ſchen und Vergänglichen hat abwenden laſſen. 


So ſiehſt du, wie Adam ſich verbirgt, ſobald er. erkannt 


‚\at, daß der Herr zugegen if. Er wollte ſich verbergen, da 
t gefurcht, da er gerufen ward von dem Herrn mit jenem 


Xorte, welches das Gemüth des DVerftodten verwundete. 


— 


| | 
5 \ 


„Bam, wo bift du?“ rief der Herr, das beißt: Warum 
vedirgſt du dich? warum flieheft du denjenigen, ven dir 
fort zu fehauen verlangteft? So. groß ift das Schuldbe⸗ 
ae des Gewiſſens, daß es auch ohne Nichter fich 


um ER 7 
—— Sünden zu begehen ? Alſo weil Gott gut Ih, darum 






a JM en ee 


ſlbſt ſtraft und ſich zu verbergen wünscht, während e8 freie 
lich wor Gott offen daliegt. IE —J— 
ES Deßhalb varf denn auch Jemand, ver noch in der 
—Leidenſchaft haftet, in feinem Falle die Theilnahme an 
den Gnadengeheimniſſen für fih in Anfpruch nehmen. 
Es fteht ja das Wort gefchrieben: „Du haft gefünbigt, ftehe 


alſo ab." 1) So fagt auch David: „An den Weivenbäumen 
hingen wir auf unfere Harfen“; und bald darnach: „Wie 
— ſollten wir ſingen des Herrn Geſang im fremden Lande?“ 
Wenn nämlich das Fleiſch dem Geifte widerſtreitet und dem 
ESteuer der Seele, der Herrſchaft des Geiſtes nicht unter— 
than iſt, fo iſt das „fremdes Land”, noch nicht bewältigt 
durch das Mühen des Bebauers, und darum kann ed denn 
auch die Früchte der Liebe, Geduld und des Friedens nicht 


hervorbringen. Es ift alfo dann beffer, abzuftehen, weil 

du die Werke der Buße nicht üben kannſt, damit nicht 

- während ver Buße felbft etwas gefchieht, was nachher 

wiederum der Buße bevürfte. Iſt die Buße einmal anges 

fe maßt und nicht rechtlich gefeiert, dann erzielt fie nicht bie 

Frucht der früheren und hindert gleichzeitig den Gebrauch 
— der ſpäteren. 

— Wenn nun das Fleiſch widerſtreitet, dann muß der 

Geiſt auf Gott gerichtet ſein, und wenn die Werke nicht 

folgen, dann ſoll doch der Glaube nicht weichen. Wenn 

des Fleiſches Lüfte oder feindliche Mächte uns anfechten, 

muß der Geiſt ergeben bleiben; denn am meiſten werden 

wir dann bedrängt, wenn das Fleiſch unterliegt; und es 


1) Scriptum est: „Peccasti, quiesce!“ ſchreibt Ambroſijs 
in Anlehnung an den. Aufats ber LXX zu den Worten, mwele 
Jehovah zu Kain ſpricht I. Mof. 4, 7: „Huagres, Novyaoo*. 
Die Mauriner fafjen den Sinn fo, daß Jehovah den Kain nit 
Rückſicht auf feinen fündhaften Zuftand mahnt, er möge wm 

. Dpfer abfteben. So mahnt der heil. Ambrofius nun auch 
diejenigen, welche wegen der Macht ihrer Leidenſchaft nochnicht 
Rh aa daß fie von den heiligen Geheimniffen fich ferne 
‘halten jollen. 


1 
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Grund!“ 


Wie mitleidvoll ſagt David: „Arme Tochter Babylons!“ 


In der That „arm“, weil die Tochter Babylons jene ift, 


welche aufgehört hat, Gottes Tochter zu fein. Gleichwohl 


gibt Solche, die mit aller Gewalt fich auf die arme Seele 
werfen, ‚beftrebt, ihr allen Schuß zu entziehen. Da gilt 
alfo das Wort: „Bernichtet, vernichtet fie bis auf den 


ladet er für fie ven Arzt, va er fagt: „Wohl dem, der 


deine Kinder nimmt und zerfchmettert am Felfen!"?) Das. 
will fagen: Wohl vem, ver teine fchlechten fchlüpfrigen 


Gedanken vertreibt und dein Denfen auf Chriftus richtet, J 


der alle unzuläſſigen Bewegungen deines Geiſtes durch die 


Ehrfurcht, die er einflößt, und durch ſeinen Zuſpruch nieder: 


drückt. So ſehr ift das der Fall, daß, wenn Jemand in 


ehebrecheriſcher Liebe entbrannt ift, er.dann die Gluth dämpft, 


die Bande ver Luft zerreißt und fich felbft feinen früheren 
Beftrebungen entzieht, damit er Chriftus gewinne, 


So haben wir denn erkannt, daß einerfeits Buße geübt, F 


daß fie andererſeits aber zu einer Zeit geübt werden muß, 


1) Pi. 136, 7. Das ift das ſchadenfrohe Wort der Edomiter 
beim Falle Serufalems. j 


2) Es bedarf nur eines Blides auf den Urtert, um Pa 
erkennen, daß der heilige Ambrofins bier eine Anwendung der 


Worte ſich geftattet, die dem Verfaſſer bes 136. Pjalmes gänz- 
Lich fremd ift. Nachdem in V. 7 auf Edom ter Zorn Jehovah's 


berabgerufen ift, wendet der Pſalm fih zu Babylon. „Zochter 


Babel’s, d. h. Bevblkerung Babels,” heißt die Anrede, 


kann aljo auf die Tochter Gottes, Jeruſalem, ſich nicht beziehen. * 


Ambroſius hat mit der Vulgata ‚Filia Babylonis misera‘ 
als Heberfeßung der LXX : „Hoydıng BaßvAovos y taiai- 


nwg0s“; das lette Wort gibt aber das 717 "TU des Tertes 


J 
2 


nicht wieder; richtig roovevousvuevn bes Aquil., vastata des - B 


Hieron.: „Du vermwüftete”, Der Berfaffer des Pfalmes ſieht 


das. fünftige Geſchick Babylons als fhon vollzogen. Daran 


fhliefßt fich die weitere Verwünfgung: „Heil dem, ber dir dein 


Berdienft vergilt, das bu verdient um und. Heil dem, ber 
erfaßt und hinjchmettert deine Knäblein an den Felfen.” ——— 


— 





Luft idenſchaft 1 
innt, daß Wir während de Herrichaft ver © 


htövoller im Enthalten, als anmaßend im widerre 4J 
n an fein müßten. Wenn ſchon sem. — ei 





Des heiligen Ambrofius 
5chrift 


„Aeber den Tod feines Bruders 
Satyrus.“ 








Einleitung. er 
Der ältere Bruder des heiligen Ambrofius, Satyrus 
mit Namen, ) der in ver Advokatur wie in der Abmini- 
firation gleiche Lebenslaufbahn mit dem Bruder verfolgte 
und dann auch für ihn die Beforgung der häuslichen und 
zeitlichen Gefchäfte übernommen hatte, ftarb im Jahre 379. 
Die innige Liebe, welche ver Heilige zu dem Hingefchievenengee 
beat,  beftimmte:jfihn, Kaunächft vor} der |Beftattung eine 
Leichenrede zu halten, welche feiner Liebe herrlichen Aus 
druck gab, aber auch offendeckte, wießurchgreifend die Seelen 
ähnlichkeit beider geweſen. Am fiebenten Tage darauf hielt 
Ambrofius eine fzweite Rede am Grabmale des Bruders, 
weniger perfünlichen als dogmatiſchen Inhaltes, indem er 
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1) Sn dem Epitaphium, deſſen Abfaſſung auch wohl dem heil. 
Ambroſius zugefchrieben wird, findet fi neben Satyrus dev 
Name Uranius, aber faum als Eigenname, jondern ald Bir 

wort für „bimmlifch = verklärt”. Das Epitaphium Yautet mit —_ 


Bezugnahme auf den heil. Martyrer Victor: — — 
Uranio Satyro supremum frater honorem —— 
Martyris ad laevam detulit Ambrosius. —— 
Haec meriti merces, ut sacri sanguinis humor ER ” 

De Finitimas penetrans adluat exuvias. y, 
4 lin ausgew. Schriften, 21 
ee N 





nee wie wir — ben Too "aller ee in? 
‚entriffen würden und duch ihn zur Auferftebung 
gelangten. 


Beive Reden hat Ambrofius ſpäter mit einigen Zu⸗ 
ſätzen unter gemeinſchaftlichem Titel zu einer beſonderen 
Schrift zuſammengefügt. Die Manuſcripte führen meiſt 


die Aufſchrift: „Ineipiunt libri II sancti Ambrosii Episcopi 
de excessu Satyri fratris sui et de resurrectione mortuorum.“ 


Die Theilung erweiſt fih aus dem Inhalte als begründet, 
weßhalb auch das zweite Buch unter dem befonderen Di 
„de fide resurrectionis“ aufgeführt wird. 

Darin, daß ver Bruder dem Brüder die Leichenrede 
Hält, und daß er aus dem Tode des Bruders Veranlaffung 
nimmt, dem gläubigen Bolfe auch die Troftreve über ven 
Glauben an die Auferftehung zu halten, fünnen wir nichts 
Auffäliges finden. Die Demuth tes Heiligen hindert dag 
Ausarten in Selbftlob, und die Hingabe des ganzen 
Menihen an das Chriftenthum läßt ſchwachnervige 
Sentimentalität nicht auffommen. Der heil. Gregor von, 


Nazianz hat in gleicher Weiſe beim Tode ſeines Vaters und 


Bruders, wie ſeiner Schweſter die Trauerrede gehalten. 


— 


” 





! 


Geber den God feines Bruders Satyıns, £ 





Vrſtes Bud. 


Wir haben, geltebtefte Brüder, mein Opfer berg 
Teitet; ein unbefledtes, Gott wohlgefälliges Opfer: meinen 


Herrn und Bruder Satyrus. Ich hatte wohl daran 
gedacht, daß er fterblich fei: und tie Ahnung hat mich nicht 
getäufcht; aber überſtrömend ift and) die Gnate gewefen. 
Darum finde id auch Nichts zu beffagen, aber wohl habe 


ich Grund genug, Dank zu fagen. Stets war es ja mein 
Wunſch, daß, wenn Leiden entwerer der Firche oder meiner 
warteten, Diefelben eher auf mich und mein Haus fallen 
möchten. Gott fei alfo Dank, daß ich bei dem allgemeinen 





DBangen, wo Alles von den Unternehmungen ber Barbaren _ — 
gefürchtet wurde,) daß ich Da durch perſönlichen Schmerz 
2) As Raifer Balens im Sommer d. 3. 378 dur feine — F 
Uebereilung den unglücklichen Ausgang des Gothenkrieges herbeiæ —* 
führte und nach der Niederlage bei Adrianopel feinen Tod unter 
den Trümmern einer brennenden Hütte, in bie er gefllichtet, * 
fand; überſtrömten die Gothen ganz Thracien und ergoßen ſich * 
von da in die anſtoßenden reichen Provinzen bis an das adriatiſche 
21* N 
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allgemeines Leid vielleicht befeitigt babe, daß auf — ge⸗ 
wendet iſt, was ich für Alle fürchtete. Möchte es damit 
nur genug fein, damit mein perſönlicher Schmerz die Ab— 
wenbung allgemeinen Leides einfchliege! 

- Nichts zwar von Allen, was die Erde beligt, meine 
Brüder, hatte für mich einen höheren Werth als ein 
Bruder, wie Satyrus war; Nichts erfchten mir liebend- 
würbiger, Nicht8 war mir theurer: aber das, was Alle be _ 
trifft, drängt Das Perfönliche zurüd. Sa, hätte Jemand die 
eigene Meinung des Hingefchievenen erforfchen mögen: er 
Hätte gefunden, daß Jener lieber für Andere den Tod zu 
erleiden gewillt war, als im eigenen Intereſſe fein Leben zu 

. erhalten. Iſt ja auch gerade deßhalb Chriſtus dem Fleifhe 
J nach für Alle geſtorben, damit wir vergäßen, uns allein 
‚zu leben. 

Es tritt noch hinzu, daß ich 'ver göttlichen Vorſehung 
einen Danf gar nicht. verweigern kann: oder muß ich nicht 
innigere Freude darüber empfinden, einen folchen Bruder 
‚gehabt zu haben, als ih vom Schmerz bewegt, fein darf, 
daß ich ihn verlor? Daß ich ihn 'befaß, war ein Onaben- 
geſchenk; daß. ich ihn verlor, war Heimzahlung einer Schuld. 
Wie ein mir anvertrautes Darlehen habe ich ihn, folange 
e8 mir geftattet wurde, behalten: jett hat er, der ihn mir 
anvertraute, ihn zurüdgeforvdert. — Es ift fein Unterfchted, 
ob man das anvertraute Pfand abfhwört, oder ob man dent 

zurückgegebenen nachweint: in beivent liegt eine Verlegung 
der Treue und damit eine Gefahr für das Hffentliche Leben. 
Es ſchließt Doch eine Schuld ein, wenn man das Darlehen 
- ableugnet? ift e8 denn Frömmigfeit, wen man das Opfer 
vorenthält? Zudem fann man den Darleiher von Geld noch 


— —— 


Meer: Grund genug fir Oberitalien, gleichfalls das Eindringen 
der Germanen zu fürchten. Theodoſius erſt hemmte- den ver» 
heerenden Siegeszug derſelben. — Die obigen Worte beziehen 

x fi) auf diefe Furcht und geben einen Anhaltspuntt für die Zeit- 
beftimmung ber Rebe, 


dr - 





ER, Der Urbeber der — aber, der Darleiher — 


Lebensbedürfniſſe läßt ſich nicht täuschen. Je größer und 


reicher aber num das Darlehen ift, vefto innigere Dankbar= 


keit muß doch auch der Gebrauch veffelben ermecen. 


Ich kann alſo Hinfichtlich des Bruders ver Undankbar- 
feit feinen Raum geben: er hat, was der Natur gemein ift, 
zurückgegeben; was nur der Gnade eignet, hat er erworben. 
Mer möchte des allgemeinen Looſes fich weigern? Wer tarf 
Hagen, daß ein ihm anvertrautes Pfand zurücgeforvert 
wird, da doch der ewige Vater zu unferem Troſte feinen 
‚eingeborenen Sohn für uns in den Tod dahingegeben hat? 
Mer darf denn beanfpruchen, von den allgemeinen Loofe, 
zu fterben, ausgenommen zu werben, da er doch Theil Hat 
an dem Looſe, geboren zu fein? Das ift ein großes Ge- 
heimniß der göttlichen Liebe gegen ung, daß ſelbſt Chriſtus 


nicht ausgenommen war won dem Tode des Leibes, daß er, 
obwohl er der Herr der Natur war, doch nicht dem Geſetze = 
bes Fleiſches, das er angenommen, fidy entziehen wollte, 

Wir müffen ja fterben; fir ihn beftand feine Nöthigung. - 


Dver fonnte er, ter von dem Jünger fagte: „Wenn ich 
. num will, daß er fo bleiben fol, bis ih komme”; follte er 


ſelbſt nicht haben To bleiben Fünnen, wenn er nur gewollt 
hätte ? Aber freilich durch Verlängerung viefes Lebens (Ve 


Bruders) hätte er ſich den Preis, mir das Opfer genommen. 
Kannes denn nun einen größeren Troſt geben, als dieſes, daß 
auch Chriſtus dem Fleiſche nach geſtorben ift? Oder warum 
follte ich zu heftig ven bingefchiedenen Bruber beweinen, va ih 
doch weiß, taß jenes göttliche Erbarmen nicht Sterben fonnte? 

Warum ferner fol ich allein vor allen Anderen ven 
beweinen, den ihr Alle beweint? Ih habe meinen perſön— 
lichen Schmerz in dem allgemeinen Sammer verfenft, zumal 
ja auch meine Thränen nußlos find, während euer Weinen 
den Glauben beweifet und gleichzeitig Troſt bringt. Ihr 
Reichen weinet, und euere Thränen beweifen, daß vie Reich⸗ 
thümer, bie ihr gefammelt, Nichts helfen zum Heile: um 
- Geldespreis Yäßt der Top ſich ja nicht zurückdrängen, viel⸗ 


mehr rafft ver letzte Tag in gleichem Schickſal Reich und 
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Arm hin. hr Greiſen weinet: in A, der bier Kin; fürchtet ; 


ihr das 2008 eurer eigenen Rinder; wohlan denn! da ihr 


das Leben des Leibes nicht verlängern könnt, fo leitet eure _ 


- Kinder. nicht fo fehr zur PVerwerthung Ides Leibeslebens, 


al8 zur Mebung der Tugend an. Auch ihr Jünglinge 


Bir: weinet, weil das Ende des Lebens nicht zufammenfällt mit 


der Todesreife des Greifenalterd. Gemeint haben auch die 


Armen, und was werthooller, fruchibarer noch ift: fie haben >. 
mit ihren Thränen feine Vergehen abgewafchen. Ja das 
ſind erlöfende Thränen, das ift ein Weinen, welches das 


Wehe über den Tod wegnimmt, das iſt ein Jammer, der 


durch den Reichthum der ewigen Freude das Gefühl des 
früheren Schmerzes bedeckt. Handelt es ſich ſomit hier auch 


nur um die Beſtattung eines Einzelnen, ſo iſt doch das 
Klagen allgemein; gerade darum kann aber auch das Weinen, 


welches durch die Theilnahme Aller geheiligt iſt, nicht an- 
dauernd fein. 


Was fol ich nun, mein geliebtefter Bruder, dich — 
weinen, der du mir fo entriſſen wurdeſt, daß du Aller 


* Bruder würteft? Der Verkehr mit dir ift mir nicht ge 


nommen, fondern nur geändert: vordem waren wir leiblich 
unzertrennlich ; jet find wir nugetheilt im Herzen, du bift 
immer bet mir, du. wirft auch ſtets bei mir bleiben. So 
Yange du mit mir im Leben verbunden wareft, hat niemals 
das Vaterland dic) mir entriffen; niemals Haft du felbft 
mir das Vaterland vorgezogen, und jett haft du für das 
andere Vaterland die Gewähr übernommen für uns beide; 
denn ich habe ſchon begonnen, Dort Fein Fremder mehr zu 
ſein, wo mein beſſerer Theil iſt. Ich war ja niemals ganz 
in mir abgeſchloſſen; vielmehr war ftet8 der größere Theil 
von und Beiden in einem . Anberen; wir waren ia 


- Beide in Chrifto, in dem Alles ruht, das Ganze wie 


jeder Theil. So ift mir diefer Grabhügel angenehmer als 
bie Stätte der -Öebunt: denn bier ruht die Frucht der 
Gnade, nit die der Natur. Im dem Leibe, der entfeelt 


da liegt, birgt fich ver beflere Theil meines Lebens, wie ja 





deines Dafeins ſich birgt. 
Ach wenn wir doch all' unſere Athemzüge, wie der Er- 
innerung und Dankbarkeit gegen dich wirmen, fo auch veinent 


Leben beigeben könnten; wenn doch die Hälfte meiner fommen- S ng 
den Tage mir genommen und deinem Rebenslaufezugelest wäre! 
Es wäre ja wohl recht und billig, daß für die, welhe immer — 


ungetheilt Hab und Gut befeffen, auch die Lebenszeit nicht 


verfchieten fei: oder ficher doch, daß bie, weldhe unter 
ſchiedslos Alles im Leben gemeinfam hatten, auch feinen 


Unterfchied in der Sterbeftunde gehabt hätten. 


Wohin, mein Bruder, fol ich aber jetzt fortfchreiten,. ER 
wohin mich wenden? Der Zugſtier ſucht feinen Genoſſen 
und wähnt ſich nicht vollſtändig, in wiederholtem Gebril 
fein Sehnen bezeugend, wenn einmal ver fehlt, mit welchen 
. Zufammengefügt er den Pflug zu ziehen gewohnt ift. Und 


ich follte dich, mein Bruver, nicht ſuchen? Oper fann ich 


denn jemals bein vergeffen, nachbent ich ftet8 mit dir ge⸗ 
meinfhaftlich den Pflug diefes Lebens gezogen habe? In 
der Arbeit war ich fhmächer, aber in meiner Liebe bir um 


fo mehr verbunden; ih war nicht fo fehr wegen meiner 
Tüchtigkeit brauchbar, als vielmehr durch beine Geduld 
ertragbar. Wie haft du mit. treuer Liebe, immer beforgt, 


meine Seite mit beiner gevedt: in deiner Liebe wie ein . 


Bruter, in der Sorge’ wie ein Bater, vorfichtig befümmert 
wie der ältere, vol Ehrfurdit wie ein jüngerer Bruder. So 
haſt du mir, obſchon nur durch das eine Band (der 
Bruderliebe) verpflichtet, die Dienſte gar mannigfacher 
Pflichtverhältniſſe geleiſtet, ſo daß ich in dir nicht einen, 
fondern Viele verloren habe und nun fuchen muß, ben 
Einen, kei dem Schmeichelei unbefannt, der lauter treue 
Dingebung war. Dur brauchteft nichts Mangelntes durch 


Verſtellung zuzufügen, weil du eben ganz von treuer Hin- 
gabe ergriffen wareft, fo zwar, daß du feine Beförderung 


annahmeft, feine Vertretung erwarteteft. 
- Aber wohin fol ich jet gehen, uneingedenk der Pflicht, 
eingebenf der geſchwundenen Onate, in unfäglichem Schmerze? 


a auch in dem Leibe, ben, ich nech trage, der —— Theil 
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Der Apoſſel ruft zurück mt legt dem — "gleicfem - 7 
Bügel an mit jenen Worten, die ihr jüngft gehört habt: 
„Wir wollen euch nicht in Ungewißheit laſſen binfichtlich 77 
ber Entfchlafenen, damit ihr nicht traurig fein wie die 
jenigen, welche feine Hoffnung haben.” Verzeiht, meine 
theuren Brüder! Nicht wir Alle können mit dem Apoftel 
fagen: „Seid meine Nahahmer, wie ih Chrifti Nahabmer 
bin.“ Wollt ihr aber das Urbild zum Nachahmen, fo habt _- 
ihr allerdings Einen, dem ihr nachahmen fünnt. Nicht Alle 

find zum Lehren geeignet, möchten nur Alle bereit und fühig 

zum Lernen fein! 

Indeſſen haben“ wir mit den Thränen eine ſchwere 
Schuld uns fiher nicht aufgeladen: nicht jedes Weinen ft 
ja Ausfluß des Unglaubens oder der Schwachberzigfeit, 
Ein Anderes ift der Schmerz der Natur, ein Anderes das 
Klagen des Mibtrauens, und es Liegt gar weit von einander 

ab, das zu wünfchen, was man befeflen. und das zu bes 
— trauern, was man verloren bat. Hat ja auch nicht bloß 
der Schmerz, fondern ebenfo die Freude Thränen! Die 
Hingabe an Gott weckt die Thränen, das Gebet läßt fie 
über das Lager ausftrömen nach jenem befaunten Worte des 
Plalmiften. So erhoben auch die Hinterbliebenen ein großes 
Klagen, als die Patriarchen beftattet wurden. Es find alfo 
die Thränen Zeugen ver Ergebenheit, nicht die Anloder 
des Schmerzes.) Alfo habe auch ich gemeint, ich will e8 
geftehen; aber auch ver Herr hat geweint. Er beweinte 
einen Yremten: ich ven Bruder. Er beweinte in vem Einen - 
Alle, ich werde in Allen dich beweinen, mein Bruder ! 
Der Herr weinte in unferer Natur (unferem Zuftand), 
nicht in der ihm eigenen: denn die Gottheit hat feine Thränen. 
Er weinte, wie er auch traurig war; er weinte in der Natur, 
- in der er auch gefreuzigt, geftorben und begraben tft; er weinte 
in der Natur, von ver heute der Pfalmift ung Fündet, 
wenn er fagt: „Sagen wird die Mutter Sion: ein Menſch. 


1) „Lacrymae ergo pietatis indices, non illices doloris.“ 
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rundet, der Allerhöchſte.“) Inder Natur hat er geweint, in 






ja ein Menſch ift in ihr geboren, und er ſelbſt hat fie ge = 





welcher er Sion feine, Mutter nannte, geboren in Judäa, 
Fleiſch geworden aus der Jungfrau. Er konnte ja nach feiner 
Oottheit feine Mutter haben, weil er felbft ver Schöpfer ver 
Mutter if. Geworden ift er nicht in göttlichen, fondern - 
nur in menfchlicher Geburt; Menſch iſt er geworden, 
als Gott ift er von Emigfeit geboren. 6 

Sp heißt e8 auch anderswo: „Ein Rind ift uns geboren, 
ein Sohn ift uns geſchenkt.“ „Rind“ heißt er zur Ber 


| zeichnung des Alters, „Sohn“, meil die Fülle der Gottheit 


in ihm ruht. Geworben ift er aus der Mutter, geboren _ 
von Emigkeit von Vater; es ift verfelbe, ver „geboren 


und der und „geſchenkt“ tft: ver eine Sohn Gottes, der 


von Ewigkeit vom Vater geboren wird, der Fleifh ange 
nommen hat aus der Jungfrau in verfchtedener Ordnung, 


aber mit einem Namen bezeichnet. So heißt es auch in 


| -ift er doch in beiden Naturen Einer und verfelbe, nicht ein 


der Lefung des Tages: „Ein Menfh ift im ihr geboren, — 
und er felbft hat fie gegründet, ver Allerhöchſte“, Menfd 

dem Leibe nah, an Macht der Höchſte. Und wenn au r 
rückſichtlich des Naturunterſchiedes Gott und Menfch, fo - 


Mar Sir 


Anderer (Zweiter). Etwas Anderes ift alfo das, was ihm 
feiner Natur nach eigenthiümlich ift, etwas Anderes, was er 








1) Pi. 86, 5: Dean wird nicht leicht die Berechtigung bes 
obigen Eitates nachweiſen fünnen. Wir haben in ber Ueber» 
fegung uns dem Gedanken des heil. Ambrofius etwas anpaffen 
müffen und das „homo et homo factus est“ als eine Ver— 
ftärfung „ja ein Menſch“ gefaßt. Im Pfalmenterte preift ber 
Dichter die Herrlichkeit des neuen Ierufalem, in welches die Bölfer 
eingehen. ®. 5 heißt es dann: „Und zu Sion wird einft gejagt: 


ma To WS UN Mann um Dann ift geboren in ihr, ; 


und er hält fie in Beſtand, der Höchſte.“ Der heil. Ambroftus 
beutet Ar — die Menſchwerdung des Sohnes Gottes und be⸗ 
hält auch im dem folgenden Abſchnitten dieſe Deutung bei. } 
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mit ung gemein bat; aber in Beiden ift er (mur) Einer, in 
Beiden volllommen. _ 


Darum darf e8 uns auh nicht Wunder nehmen, daß 


ihn Gott zum Herrn und Meſſias gemacht hat; ihn, ber 
feinem leiblichen Dafein nah den Namen Jeſus erbielt, 
von dem aud David fohreibt: „Die Mutter wird zu Sion 
Sagen: Ein Menſch, ja ein Menfh ift in ihr geboren.” 
"Als Menfch Gewordener aber ift er allerdings (dem Vater) 
unäãhnlich nicht durch die Gottheit, ſondern durch Die Leib— 


lichkeit; er ift nicht [osgetrennt vom Bater, aber unterfchieden 
in feinem (Erlöfer:) Amte; er bleibt mit ihm in Machtge- 


meinfchaft, ift aber von ihm gefchieten in feinem gebeinniß-. 


vollen Leiten. \ 
Die Auseinanderfetung diefer Stelle heilchte noch gar 


Dieles, um zu beweifen die Majeftät des Vaters, die Selbit- 


ftündigfeit des Sohnes, die Einheit ter ganzen Dreifaltig: 
feit: ich habe indeflen heute das Amt, zu tröften, keineswegs 
dus Amt, Streitfragen zu bebandlen. Allerdings pflegt 
man. gerade, um zu tröften, den Geift durch die Richtung 
auf andere Fragen abzulenken: ich will aber feineswegs die 


Regung des Schmerzes ſchlechthin erdrücken; — ich will viel- 


— mehr den Schmerz ſelbſt nur mildern, fo zwar, daß die 


Sehnſucht fih mäßigt, nicht ausgefilgt wird. Defhalb mag 
ich denn auch nicht gar zu weit von tem Bruder abe 
ſchweifen: dieſe Rede iſt ja doch nur übernommen, um ihn 
gleichſam zu begleiten; um mit unſerem Gefühle dem Schei— 
denden noch ferner zu folgen; um ihn, den unſere Augen 


hier ſehen, mit dem Herzen auch zu umſchließen. Ja den 


vollen Blick der Augen wollen wir auf ihm haften laſſen; 


mit allen Negungen unferes Herzens mollen wir bet ihm 
weilen, mit der ganzen Hingabe füßer Zärtlichkeit ihm 
„nahen. Obgleich mein Geift erftarıt, währe ich doch ven 


nicht verloren, den ich hier gegenwärtig erblide; ih glaube 
ben nicht geftorben, für ten ich die Gefühle noch nicht vermiffe, 


Wie fol ich num folder Huld, folder Mühe vergelten ? 
Ich hatte dich, mein Bruder, mir ale Erben gedacht; du 





denen ich mein ganzes Leben, jeden Hauch geweiht hatte. 





— and it: als. Erben zurücgelaffen: ich wunſchte dich a 
ale Ueberlebenven, du haft nun mid) als Ueberlebenden bir 


belaſſen. Ich habe für deine Gaben, um die Wohlthaten 


3 ihm zitterte? Ach wie wur el Geiſt niedergebeugt, als 


einigermaßen auszugleichen, Wünſche dargebracht: jetzt ſind 
die verloren, aber deine Wohlthaten babe ich nicht verloren. 
Mas fol ih nun beginnen als Nachfolger meines Erben? 


ale Ueberfebender des eigenen Lebens? Was Soll ich ber 
ginnen, da du des Lichtes, das ich aufnehme, nicht mehr 


a bift? wie fol ih Danf over Dienft dir ers _ 


mweifen? Du haft von mir jett Nichts, al8 meine Thränen: 


aber vielleicht begehrft dur, deines Lohnes fhon fiber, uh q 


dieſe Thränen nicht, welche einzig mir noch übrig find? Sa, 
du haft, als du noch Iebteft, zu weinen verboten; ba 


haft du Schon Funtgegeben, daß unfer Jammer div mehr ’ 
Schmerz bereitet al8 dein Tod. So follen denn die Thränen 
nicht ferner, fließen, das Jammern foll enden. Die Huld, 


die wir bir ‚entgegenbringen, beifcht e8: wir möchten fonft, 


während wir unferen Perluft beweinen, an beinen Ber 


dienſten zu verzweifeln ſcheinen. 
Aber in der That minderſt du auch die Schärfe jenes 


Schmerzes: um dich trug ich Sorge, jetzt bin ich um Nichts 
mehr beſorgt; ich habe Nichts mehr, was mir etwa die 


Welt noch entriffe. Zwar bleibt mir eine heilige Schwelter, 


verehrungswürdig in ihrer Tugend, nicht ungleich an Fähig- 


feit; aber wir beide haben doch zumeift Sorge um dich ge- 
tragen, in bir glaubten wir unſeres Lebens Freude befchloffen. 


Um veinetwillen zu feben, war und Wonne, um deinetwillen 


zu fterben, bätten wir nicht gefchent. Daß du uns über- 
leben möchteft, war der Gegenftand unferer Gebete; daß 


wir dich überleben follten, fonnte uns nicht erfreuen. Bann — 


wäre unſer Herz nicht erſchrocken, wenn ſolche Furcht in 


deine Krankheit uns kund ward? 


Ach der unglücklichen Täufhung! Wir bielten den für. 
- zurüdgegeben, ven wir entriffen fehen: jetzt erfennen wir, 


daß durch deine Gelübde bei dem heiligen Meartyrer Lau—⸗ 


rentius das ſchützende Geleit erwirft war. Wollte Gott, 


N 
— 


— 
—— 
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du gätteft — beines- Rebens — Dauer dir erfleht! — 
Ja du hätteſt, wie du Geleit und Rückkehr dir erflehteſt, 


auch noch weitere Lebensjahre dir erflehen können. Indeſſen 
auch ſo danke ich dir, allmächtiger ewiger Gott, dafür, daß 
du dieſen letzten Troſt uns nicht verſagt, die ſo ſehn— 
lich gewünſchte Rückkehr unſeres geliebteſten Bruders aus 
den fernen Gegenden Siciliens und Afrikas uns gegönnt 
haſt. So raſch freilich iſt er ung nach ſeiner Ankunft 
entriſſen, daß es ſcheinen könnte, als wäre es nur un deß— 
willen verzögert, daß er zu den Brüdern zurückkehrte. 


Indeſſen beſitze ich immerhin mein Unterpfand, das 


mir keine Trennung rauben kann: ich habe die Reliquien, 
die ich umfaſſe, den Grabhügel, über dem ich hingeſtreckt 
liege, den ich mit meinem Körper decke, und ich meine Gott 
wohlgefälliger zu werden, wenn ich auf den Gebeinen des 


heiligen Leichnams ruhe. Hätte ich doch auch dem Tode- 


meinen Leib können entgegen werfen! Wäreſt du dem 


Schwerte ausgeſetzt geweſen, ih hätte für dich mich durch— 


bohren laſſen; hätte ich deine ſcheidende Seele zurückrufen 
können, ich hätte auf das bereitwilligſte mein Leben hingegeben. 
Nichts hat es mir genützt, deine letzten Athemzüge ein— 


geſchlürft und dem Sterbenden meinen Odem in den Mund 


gehaucht zu haben; denn ich hatte geglaubt, entweder deinen 
Tod ſelbſt einathmen oder mein Leben in dich überſtrömen zu 
können. O ſchmerzliches und doch ſo ſüßes Pfand des letzten 
Kuſſes! O traurige Umarmung, die den entſeelten Leib er— 
ſtarren, den letzten Hauch entſchwinden fühlt! Feſt ſchloß ich die 


Arme, aber ſchon hatte ich den verloren, den ih um— 


ſchlungen hielt; den letzten Athemzug nahm ih im Ruffe 
entgegen, aber ich tranf ſchon die Gemeinfchaft des Todes, 
Ich weiß nicht, wie jener Iebenfpendende Hauch mir ges 
worden ift, und wie er im Tode nod) größere Anmuth athmete! 
Und da ich dem nun einmal bein Leben mit meinem 
Athem nicht verlängern fonnte, wenn doch wenigiteng 
die Kraft deines letzten Hauches in meine Seele jene Rein— 
beit und Unfchuld veines Herzens hätte hinüberftrömen 


tönnen! Hätteft du doch dieſe Erbſchaft mix hinterlaffen, } 
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E Mein. —— REN ſi e hätte nicht a — — 
Schmerz das Gemüth erſchüttert, fondern mit wunderbarer 


Was ſoll ich denn nun beginnen, da ich alle Freude, 3 


Huld den Erben gefchmitdt. * 


allen Troſt, alle Zier meines Lebens verloren habe? Du 
allein warſt mir ja im Hauſe zum Troſte, draußen zur 
Zier. Du wareſt im Berathen maßgebend, der Theilnehmer 
meiner Sorgen, der Vermittler in den Geſchäften, der Ver⸗ 
treiber des Kummers. Du trateſt ein für meine Hand— 
lungen, wareſt der Vertheidiger meiner Pläne. Du allein 


wareſt es endlich, auf dem die häusliche wie die öffentliche —* 
Sorge laſtete. Oft genug — deine heilige Seele rufe ich 


als Zeugin an! — oft genug habe ich beim Baue des 
Tempels!) einzig gefürchtet, dir zu mißfallen. Als du 
zurückfehrteft, haft dur die Verzögerung getabelt. So fehr haft. 
du im Haufe und draußen dem Priefter Kath und Ent: 
ſcheidung zu Theil werten Iaflen, daß du nicht aufhörteft, 
an die häuslichen Angelegenheiten zu venfen, und gleichzeitig 
beſtrebt wareft, die öffentlichen zu beforgen. Ich darf nicht, 
fürchten, anmaßend in meiner Rede zu erfcheinen: ift diefes 
ja dein Robesantheil, da du ohne irgend welche Ueberhebung 
das Hanswelen deines Bruders geleitet und fein Priefter- 
amt nad) außen empfohlen baft. 

Ich fühle, wie bei dem Gedanken an all’ deine Dienft- 
feiftungen, bei Erwägung deiner Tugenden mein Gemüth 
erregt wird; und doch finde ich in dieſer Erregung felbit 
‚meine Ruhe: obgleich die Erinnerung meinen Schmerz er-- 
neuert, bereitet fie mir doch auch Freude. Oder wird es 
denn möglich fein, daß ich entweder dein überhaupt nicht 
mehr, oder auch nur ohne Thränen gevenfe? Was gibt es 
denn für mich Angenehmes, das nicht in dir feinen Grund 
hätte? Was hat venn jemals mir ohne dich, was hat bir 
ohne mich — bereitet? Hatten wir denn nicht volle 








1) &8 A bie von Ambrofius gebaute und auch nad ihm 
Pe Baſilika gemeint, von welcher ber Heilige ep. 22 
reibt. 
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er fo daß ſelbſt das Auge fih im: : Schlafe 


zu gleicher Zeit ſchloß? War unfere Willensmeinung jemals 
verſchieden ? war unfer Weg nicht derfelbe, fo daß man Schritt 
für Schritt faum unterfcheiven fonnte, wer den Fuß höbe? 

Mußte aber bisweilen der Eine ohne ven Anderen 
fortfchreiten, und wenn du dann meine Seite ſchutzlos, mein 
Antlig erregt, mein Gemüth traurig fandeft: dann erglänzte 
auch in dir nicht Die gemohnte Huld, die gemohnte Kraft. 
Alle überſchlich dann die Furcht, als müſſe die, leidige Ver— 
einſamung die Erkrankung des Einen oder Anderen herbei⸗ 
führen. So ſehr erſchien es Allen als unerhört, daß wir 
getrennt würden. Sch felbft habe in meiner Ungeruld über 
die Abwesenheit meines Bruders oft genug Das Haupt ges 
wandt, um ihn, als wäre er gegenwärtig, zu fuchen; ich 


redete mir dann wohl ein, ihn zu fchauen, zu ihm zu reben. 


ir 


= 


Fiel ich dann aber aus meiner Hoffnung, dann fühlte ich, 
ein wie ſchweres Joch ich gebeugten Hauptes trug: e8 Ichien 


"mir, als went ich nur fchmwerfällig, furchtfam fortfchritte, 


aber eilends den Fuß zurüdzöge, weil ich ohne dich nicht 


vorgehen mochte. 


— 
er: 


— 
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Wo wir aber beide zuſammengingen, da waren auf dem 
Wege kaum mehr Tritte, als Worte; weniger um das 
Wandeln war es uns zu thun, als um die Unterhaltung: 
wir hingen gegenfeitig, der Eine an des Andern Munde. 
Da dachten wir nicht daran, aufmerkſamen Auges den Weg 
zurück zu legen, ſondern nur daran, die beſorgten Reden 
gegenſeitig zu vernehmen, die Huld der Augen zu ſchöpfen, 
den Anblick des brüderlichen Bildes zu koſten. Wie oft 
habe ich da ſchweigend in mir deine Vorzüge bewundert! 
wie habe ich jubelnd mich beglückwünſcht, daß der Herr mir 
einen ſolchen Bruder geſchenkt Hatte, ver fo rein, fo un— 
ſchuldig, fo einfach und doch fo thatkrüftig war! Betrachtete 
ich deine Einfalt, dann ſchien mir unglaublich deine That 
kraft; faßte ich deine Thatkraft ind Auge, dann wollte mir 
wieder deine Einfalt unglaublich erfcheinen! Und do ver⸗ 
bandeſt du beides mit wunderbarer Gewalt! 

Was wir beide dann nicht zu Ende führen konnten 
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Koi — 
* * haſt du allein — Proſper wänfte ſich, hie i 
höre, ſchon Glück, weil er glaubte, er brauche anläßlich meines 
Prieſterthums nicht mehr zurückzuerftatten, was er fchulvete; 
aber er bat deine Thatkraft erprobt, die für fich allein F 
ſchärfer war, als die beider. Er hat feine Verpflichtungen 
ſämmtlich erfüllt nicht ohne Anerkennung deiner Maͤßigkeit, 
aber auch nicht ohne einen Anflug von Scham. — Und für 
wen, mein Bruder, haft tu Alles erſtrebt? Wir wünſchten, 
daß Das ter Preis deiner Mühen fei, was auch Beweis- für 
diefelben war. Alles haft tu zu Ende geführt, und als du 
dann nah Abwidelung ter Gefchäfte zurücfehrteft, va 
wurdeſt vu allein, ter du mehr werth mareft als Alles, 
uns entriffen: als hätteſt vu nur deßhalb ven Tod hinge- 
balten, um erft tie übernommene Liebespflicht zu erfüllen 
und die Palme deiner Thatfraft zu verdienen. 
Wie hiben uns felbft die Ehren diefer Welt gar nicht 
erfreut, weil fie ung von einander trennten! Wir haben fie. 
denn auch angenommen, nicht weil ihre Annahme wünfcheng« 
werth war, fonvdern nur um den Schein einer thörihten 
- Berftellung zu vermeiden. Vielleicht find fie uns aber auch um 
deßwillen zu Theil geworben, damit wir lernen follten, ges 
trennt von einander zu leben, meil das Ende unferer Freude 
doch durch deinen vorzeitigen Tod in Ausſicht Hand. ee 
Ich erkenne nun aber die Angft des vorahnensen 
Herzens, indem ich felbft nur wieverhole, was ich gefchrieben. 
Ich habe dich zurücdgehalten, mein Bruder, daß du nicht 
felbft nah Afrika gehen, vielmehr irgend Jemanden dorthin 
fenden möchtet. Ich war beforgt, dich tem weiten Wege 
und den Meeresfluthen anzırzertrauen, und mehr als fonft 
erfüllte Furcht meine Seele: du Haft inveffen die Reife 
ausgeführt, haft die Angelegenheit georpnet und dann auf 
altem, leckem Fahrzeuge dich von Neuem den Fluthen preise 
gegeben. Da du nämlih auf Echnelligfeit benacht wareft, r 
haſt du die Vorficht hintangeſetzt, begierig nach unferer 
Liebe, während du tie eigene Gefahr dir ausredeteft. 
O trügerifche Freude! o unficheres Loos irtifcher Dinge! 
Aus Afrika zurücgefehrt, dem Meere entronnen, aus dem 
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— ET Ei 
Ediſbruche errettet, könnteſt du uns — ſo — 


genehmer, während fie im Unglücke dankeswürdiger iſt. 
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nicht mehr entriffen werben: indeſſen erlitten wir, obwch 
- am Land, ſchweren Schiffbruch, da der Tod desjenigen, ven 
Meeresunfall dem Tode nicht zuzuführen vermochte, ung. 
zum Schiffbruche wurde. Was bleibt denn auch denjenigen 


noch an Annehmlichkeit, denen fo Tüße Zierde genommen, 


> denen das Licht, das fo überherrlich in des Lebens Finſterniß 
Teuchtete, ausgelöfcht wurde? In ihm iſt nicht allein bie Zierde 


unſerer Familie, ſondern des ganzen Vaterlandes geſtorben. 


Ich ſchulde euch aber, meine geliebteſten Brüder, den 


innigſten Dank dafür, daß ihr meinen Schmerz nicht anders 
denn als eueren eigenen anſehet; daß ihr unſere Vereinſamung 


auch euch zurechnet, daß ihr das Weinen der ganzen Stadt, 
die Gebete aller Stände mit einer beſonderen Treue dar— 
bietet. Das iſt nicht der Schmerz perſönlichen Mitgefühles, 
ſondern das iſt der Dienft dffentliher Theilnahme, eine 
Gabe des tiefen Wohlmollens. Sollte aber doch rein per= 
fünliches Mitleid mit mir euch erfaflen, weil ich einen 
ſolchen Bruder verloren habe, fo finde ich dafür die reichfte 
Entfhädigung in dem Beweiſe eurer Zuneigung. Ich wünjchte 
vielleicht perfünlich Lieber, daß der Bruder noch [eben möchte; 
aber immerhin tft die öffentliche Theilnchme im Glüde ans 
Und in ver That erfcheint aud) mir Das Verdienſt 
ſolcher Theilnahme keineswegs gering. Es wird ja in der 
Apoftelgefhichte beim Tode der Thabita der weinenben. 


- Frauen nicht müßiger Weife Erwähnung gethan; au im. 


Evangelium wird die Schaar, melche, tief erregt durch die 
Thränen der Wittme, der Leiche des Sünglings folgte und 
welcher die Auferwedung zu danken war, nicht ohne Grund 
aufgeführt. Die Thabita bemeinten die Wittwen, den Jüng— 


% ling zu Naim beweinte die ganze Stadt: fo iſt e8 dent 


empfohlen fein; wenn er auch ven Geftorbenen mit ver= 


nicht zweifelhaft, vaß ihr mit euven Thränen den Schub 
der Apoftel erwerbt ; ja, Ehriftus ſelbſt ift vom Mitleid 
bewegt, da er euch meinen ſah. Wenn er auch nicht pie 
Todtenbahre berührte, fo hat er doch die Seele ſich laſſen 
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nehmbarem Worte nicht angerevet hat, fo hat er noch mit 
der Fülle feiner Macht die Seele von den Qualen des 
Todes, von den Anfechtungen des bifen Geiftes befreit. 
Denn ferner er, ver geftorben war, fih auch nicht auf- 
richtete ‚auf der Bahre, fo hat er doch feine Ruhe gefunden 
in Ehrifto; wenn er zu uns nicht gerevet hat, fo erkennt 
er Doch jett, was tiber ung liegt, und er erfreut fich im 
Anfchauen desjenigen, was erhabener ift als wir, Durch 
das, was wir im Evangelium leſen, erkennen wir ja, was 
zufünftig ift, und die Geftaltung der Gegenwart birgt das 
Zeichen der Zukunft. 

Zeitliche Auferweckung war für den nicht nöthig, deſſen 
die Auferwedung für die Ewigkeit wartet. Wozu follte er 
denn in diefe elende, gefahrvolle Armfeligfeit zurüdfallen, 
wozu follte er zurückkehren in dieſes heweinenswerthe Da— 
fein, da wir uns ja vielmehr freuen müffen, daß er ven 
drohenden Uebeln, den anftirmenvden Gefahren entriffen 
it? Wenn einftmals Niemand den Henoch bemweinte, da er 
aufgenommen wurde, während doch der Erbfreis beruhigt 
war und die Sriege beendigt; wenn vielmehr nach dem 
Zeugniffe der Schrift!) ver Prophet Lobpreifend ſprach: 
„Ex ift weggenommen, damit die Bosheit nicht fein Herz 
verderbe:“ um wie wiel mehr müſſen wir das jett fagen, 
wenn zu dem allgemeinen Elende dieſer Welt noch das Un 
fichere ver Zeit hinzutritt! Er ift weggenommen, damit ex 
nicht in die Hände ver Barbaren falle; er ift weggenommen, 
damit er nicht den Untergang des ganzen Erdkreiſes, das 
Ende der Welt, den Tod der Mitbürger, die Beſtattung 
der eigenen Angehörigen, und damit er nicht — was bitterer 
als aller Tod iſt — die Befleckung der heiligen Jungfrauen 
und Wittwen erlebe. 

Ich preiſe alſo dich glücklich, mein Bruder: ſowohl 
wegen der Blüthe deines Lebens, als wegen der Leichtigkeit 
deines Todes. Nicht ſo ſehr uns biſt du entriſſen, als 








1) Weish. 4, 11. 
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den Gefahren; dır haft nicht fo fehr das Leben verloren, 
als vielmehr die Schrecken ver hereinbrechenpen Trübfale. 
Welch’ tiefes Mitgefühl mit ven Deinen hätte wohl dein 
Herz erfüllt, wenn du Italien in folder Nähe Schon vom 
Feinde beprängt ſäheſt; wie würdeft du feufzen und be= 
Hagen, daß unfer ganzes Heil Tchließlich auf der Schuß- 
wehr der Alpen berube, und daß aus Holzverichanzungen 
die Schutzmauer für die Keuſchheit errichtet werde! Wie 
tief betrübt würdeſt du fein, wenn du die Deinen durch 
eine fo ſchwache Scheidewand von einem Feinde getrennt 
mwüßteft, der roh und graufam weder der Keuſchheit noch 
des Lebens Tchonet ! 

Wie würdeft du ertragen, was wir dann zu ertragen 
und — was vielleicht ſchwerer iſt — anzuſehen gezwungen 
werden: daß die Sungfrauen geraubt, daß zarte Kindlein 
aus ven Armen der Eltern geriffen und den Wurfſpießen 
zugeworfen, daß Gott geweihte Jungfrauen entweihet mer- 
ven?! Wie würdeſt du das alles ertragen, ver du mit 
deinen letten Athemzuge, deiner felbft Schon vergeffend, für 
uns aber noch beforgt, uns fo dringend mahnteft, zeitig ge— 
nug auf den Schuß vor dem Kinfalle ver Barbaren zu 
denken! Dann würbeft du dich erinnern, daß dur nicht ohne 
Grund gefagt, wir follten fliehen. Vielleicht thateft du 
das, weil du erfannteft, daß du durch den Tod uns ent— 
riſſen würdeft, nicht aus Geiftesfchwäche, fondern aus treuer 
Ergebenheit: erfchieneft du um unferetwillen ſchwach, fo 
wareft du für dich gleichwohl ſtark. Als du von Sym— 
mahus zurückgerufen wurbeft, weil in Italten der Krieg 
ſchon entbrannt wäre, und weil du der Gefahr und dem 
Feinde dich entgegenmwerfen follteit: da antworteteft du, daß 
fiir dich binreichende Urfache zu fommen, vorläge, um bei 


1) Den Zufaß: „et senilem viduae maturioris uterum in 
usus desuetos onerum redire, non pignorum‘ glaubten wir 
unüberfetst laffen zu Dürfen. 


— fräulichkeit beſorgt ſein muß. Eben noch ſelig im Be 
dem Einen nicht folgen und auch ven Anderen, dem bein 


Sam. Und wenn bier nur ficherer Aufenthalt wir 











t ferne zu fein, um an dem Gef de 
068 Bruders Theil zu nehmen. 
au Glücklich alfo darf ich dich preifen in deinem Scheid * 
zur rechten Stunde, weil du für unſeren Schmerz nicht 
erhalten bliebeft; glücklicher jevenfalls als deine heilige 
Schweſter, die deines Troftes beraubt jett für ihre Zunge 


















zweier Brüder, bereiten beide ihr jet Kummer, weil 


"Grab nun zur Heimathitätte geworben, nicht verlaſſ 


Klagen. Mit dem Plalmiften können wir fagen: „Du haft 
uns. gefpeifet mit Thränenbrod, getränft mit Thränen in 
vollem Maße,“ vielleicht ſogar über das — ie 


kann mir denn ohne dich noch Freude bereiten, da in 
Dir meine ganze Freude befchlofien war? Was kann mich 
Inden, noch länger diefes Leben zu friften, noch ferner hier 
zu weilen, wo wir nur ſo lange glücklich gelebt haben, als 
wir zuſammen lebten? Und gäbe es auch noch Etwas, d 
uns hier erfreuen könnte, ohne dich wäre das doch ni 
möglich; und hätten wir auch noch fo dringend gewünſcht, 
nic. Leben zu verlängern, ohne dich fönnten wir e8 doch 
nicht 
i Das ift in der That unerträglich. Ober was ift er⸗ 
t träglid) ohne dich, ven Begleiter meines Lebens, den Ger 
- anoflen meiner Arbeiten und Gefchäfte? Konnte ich ja feinen 
Tod nicht einmal vorausbebenfen, um ihn erträglicher zu : 
- machen: fo fcheute mein Seift, von ihm folches zu denken, 
nicht als hätte ich die Lage der Dinge verfannt, ſondern 
- weil eine befondere Art des Wünſchens und Betens das 
Gefühl der allgemeinen Gebrechlichkeit zurückdrängte, d 
zwar, daß ich außer Stande war, von ihm etwas Anderes 2” E 
als m su denken, _ R — 
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Als dann aber viefer ſchwere Unfall — wollte Gott, 
e8 wäre der Ietste für mich gemefen! — mich beprohte, daß 
wir fcheiden müßten: da beflagte ich nur dieſes, daß du 
felbft nicht an meinem Bette jaßeft und mit ver Schweiter 
den Liebesdienſt theilend die Augen des Sterbenden mit 
deiner Hand ſchloßeſt. Was hatte ich alles gemünfcht ? 
Was vergelte ich jet? Welche Gelübde find unerhört ges 
blieben ? Welche Dienftleiftungen folgen jetzt? Ach ich bes 
reitete eine andere Dienftleiftung vor, als ich jet geswungen 
werde auszuführen: nicht Gegenftand, fondern Führer ver 
Beltattung bin ih. Wie waret ihr Augen fo abgeftumpft, 
daß ihr den Bruder fonntet fterben feben! Wie waret ihr 
Hände fo graufan, daß ihr die Augen fchloßet, in denen ich 
fo Bieles gefehen! Und härter noch war ver Naden, der die Tod- 
tenlaft, wenn auch im troſtbringenden Dienfte, tragen konnte! 

‚ Du, mein Bruder, hätteft mit mehr echt mir diefen 
Dienft erweifen müffen! Bon dir habe ich ihn erwartet 
und gewünfcht. Wo fol ich nun, des eigenen Lebens Ueber— 
leber, wo ſoll ich Troft finden ohne dich, ver du allein ven 
Trauernden zu tröften pflegteft, wie du auch die Freude 
brachteft, ven Trübſinn werfcheuchteft? Ach, wie erblide id} 
dich jebt, mein Bruder! Kein Wort mehr fagft du mir, 
feinen Kuß mehr bieteft du mir! Freilich, ſo hatte 
immer unfere gegenfeitige Liebe ung befeelt, daß dieſelbe 
mehr ; durch inneres Fühlen genährt, als durch Äußere 
Zärtlichkeit kundgegeben wurde: da wir unſerer gegenſeitigen 
Huld ſicher waren, ſuchten wir nicht das Zeugniß äußerer 
Handlungen. So fehr hatte ſich ver Geift der Blutsver- 
wanbtichaft in und ergofien, daß wir unfere Liebe nicht 
durch Zürtlichfeiten zu beweifen brauchten: vielmehr ſchien 
es, als verlangten wir gar nicht nad) diefem eitlen Dunft 
von Schmeicheleien, weil wir im Bewußtfein der Ergeben- 
heit mit der inneren Liebe zufrieden waren, zumal felbft die 
äußere Oeftalt uns zum gegenfeitigen Liebe gewiffermaßen 
formte: wir erfchienen ja, ich weiß felbft nicht, ob durch 
einen gewiſſen geiftigen Ausorud, ob durch die Aehnlichkeit 
des Leibes, der Eine im Anderen, 
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Mer hat dich je angefchaut und nicht gemeint, mich zu 
Gehen? Wie oft habe ich Jemanden gegrüßt, der, weil er 
dich zuvor gegrüßt hatte, jet von bir gegrüßt zu fein 
wähnte? Wie Viele haben dir etwas -gefagt, während fie 
behaupteten, es mir gefagt zu haben? Welche Freude, welche 
Heiterkeit ift mir oft daraus entftanven, wenn ich erkannte, 
Daß fie in ung fich irrten? Wie angenehm war der Irr⸗ 
thum, wie erheiternd die Täuſchung, aber auch wie fchuld- 
108 und wie lieb war folche Irrung und Verläumdung! 
Denn von Allem, was du fagteft oder thateft, fürchtete ich 
Nichts; vielmehr freuete ich mich, wenn dein Thun mir zu— 

geſchrieben wurde. 

Menn fie aber gar zur heftig auf ihrer Behauptung 

beftanden, daß fie mir Etwas anvertraut hätten, dann fagte 
ich wohl mit fröhlichen Lächeln: Sehet zu, ob ihr es nicht 
dem Bruder gefagt habt. Denn während wir Alles gemein 
Hatten, während Geift und Gemüth untrennbar waren, 
wurde doch das Geheimniß der Freunde keineswegs Ger 
meingut; nicht als ob wir Gefahr in ver Mittheilung bes 
forgt hätten, fondern nur um die Treue des Schweigen 
zu bewahren. War eine Angelegenheit zu berathen, fo 
bielten wir immer gemeinfchaftlih Kath; das Geheimniß 
- taufchten wir aber nicht aus. Wenngleich ‘nämlich bie 
Freunde fo zu dem Einen von uns fprachen, daß das Ges 
fagte auch zu dem Anderen fommen follte: fo bin ich doch 
gewiß, durchweg die Treue des Geheimniffes jo bewahrt zu 
Haben, daß nicht einmal dem Bruder Mittheilung wurde. 
Es mußte als ein Bertrauen erweckendes Zeichen dafür 
gelten, daß nach außen nicht verrathen würde, was nicht ein= 
mal dem Bruder bekannt geworden. 

Durch all dieſe fo großen, aus unferer Gemeinschaft 
entfpringenden Güter in eine Art geiftiger Verzückung ver- 
fest hatte ich Die Furcht, ich könnte der Ueberlebende fein, 
aufgegeben, weil ich ihn eben zır leben würdiger erachtete: 
und deßhalb entpfing ich ven Schlag, wie ich ihn jet nicht 
ertragen kann. Voraus erwogener Schmerz ift ja erträg- 
licher als eine Wunde, die man nicht erwartete. Wer wird 
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nun den Traurigen tröften, den Gebeugten aufrichten? Mit 
wem foll ich die Sorgen theilen ? wer wird mir das Mühen 
um bie zeitlichen Angelegenheiten abnehmen? Du warft ja 
der Führer der Gefchäfte, der Auffeher der Diener, der 
Schiedsrichter der Geſchwiſter, nicht freilich” im Streite, 
- fondern in ven Ermweifen ver Liebe. 


Wenn mitunter zwifchen mir und meiner heiligen 


Schweſter zu verhandeln war, welhe Meinung als vie 


beffere erfcheine, dann wählten wir dich zum Nichter, der 
du Reinen von uns beleivigteft, fondern in dem Beltreben, 
Jedem gerecht zur werben, gleichzeitig das Gefühl der Liebe 
und das Amt des Schievrichters im Auge bielteft. So 


> -entließeft dur uns beide in voller Zufriedenheit und ver— 


dienteft dir jedesmal gefteigerte Huld. Legteſt du ſelbſt 
Etwas zur Entſcheidung vor, wie angenehm war dann dein 


\ Streiten! wie ganz ohne Bitterkeit war ſelbſt dein Un— 
wille! Sogar die Zurechtweiſung der Diener hatte nichts 
WVerletzendes, da du mehr bemüht wareſt, Dich vor den 


Brüdern anzuflagen, als aus der Erregtheit des Geiftes 


zu ftrafen.. Das Belenntniß erfticdte in ung dann das 


- Berlangen zu ftrafen! Sa, du nahmeft mir, mein Bruder, 


jede Neigung zu ftrafen, indem du, bemüht zu fänftigen, 


* verfpracheft, felbft die Strafe zu verhängen. 


Das muß aber als Beweis für eine nicht gewöhnliche 
Klugheit gelten, die ja von den Weifen :folgendermaßen 
erklärt wird. Das böchfte ver Güter fei — fagen fie — 
Gott zu erkennen, ihn als das Wahre und Göttliche frommen 
Sinnes zu verehren, jene liebens- und begehrenswürbige 
Schönheit der ewigen Wahrheit mit der vollen Gluth des: 
Herzens zu lieben. Das Zweite aber beitehe darin, von 
jenem göttlichen Urquell aller Dinge die Liebe auf vie 
Nebenmenſchen hiniberzuleiten, weil auch die Weifen ver 
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Welt aus unſeren Geſetzen geſchöpft haben. Sie hätten ja 


nicht in die menfchliche Geſetzgebung himüberleiten Fünnen, 


was fie nicht aus jenem bimmlifchen Duell des göttlichen 


Geſetzes geihöpft hatten. 
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- fahr — Schiffbruches, — — — — = 
niſſe theilhaftig geworben zu fein. Als das Schiff, mit 


; fich unter dem Andrange der Fluthen löſte, da fürdhtete er E 
nicht den Tod, fondern Jediglich das Eine, ohne das Ges 
beimniß aus dem Leben fcheiven zu müſſen. Darum erbat 
er von denjenigen, von welchen er wußte, daß fie bereits 
zugelaſſen waren, das göttlihe Geheimniß de 
Gläubigen,‘ fiher nicht um einen neugierigen Bli 
auf das Geheimniß zu werfen, fondern um die Gnadenhil 
des Ölaubens zu erlangen. In ein Leinentuch barg er 
dann das Geheimniß, fchlang jenes um feinen Hals, und — 
ſo warf er ſich in das Meer hinab, ohne daran zu denken,. 
wie er ein Brett, Das vom Schiffögefiige fich Losgeriffen, 
erhaſchen möchte, auf dem er ſchwimmend fich rettete 
ſuchte einzig die Hilfe des Glaubens. Damit hielt er fih 
‚hinreichend gedeckt und geſchützt und — — 
andere Hilfe nicht. 






















trachten dürfen, der bei ermattendem Ruder nicht wie ein 
Schiffhrüchiger nach einem Rettungsbrette greift, ſondern 
wie ein Starker aus ſich die Stütze ſeines Muthes rs 
nimmt: die Hoffnung hat ihn nicht irren laffen, feine Ueber 
‚zeugung bat ihn nicht getäufcht. Aus den Fluthen gerettet 
und glüdli in dem Hafen gelandet, erkannte er zuerſt 
feinen Führer, dem er ſich anvertraut hatte: als er dann 
auch die Diener theils durch fich felbit, theils durch Anbei — 
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) Es bedarf kaum der beſonderen Verſicherung, Me biefe 
Worte ſich auf das Saframent des Altares beziehen. Die Prise 
der alten Kirche, nach welcher den Gläubigen bie heilige Hoſtie 
zu Selöftlommunion anvertraut wurde, ift befannt. DE 


Ambroſtus die Euchariftie divinum illud fidelium sacramentum ” F 
nennt, bleibt aber beachtenswerth. Ba: 


FEN Se as 










gerettet — fihtiktetie er fich nicht —— um das — 
lorene irdiſche Gut, ſondern eilte alsbald zur Kirche Gottes, 
am dort für feine Rettung zu danken und die ewigen Ge 
beimniffe zu fchauen, unter der lauten Berficherung, daß e8 
keinen erhabeneren Gottesdienſt gebe, als die Darbringung 
des Danfes. Set es ja fhon vordem dem Morde gleiche 
geachtet, wenn man einem Menfchen ven fchuldigen Dant . 
nicht darbringt: wie groß fei dann das Verbrechen, ihn 
Gott zu verfagen ? 2 
Gerade das entſpricht der Tugend der Klugheit, ſtch 
ſelbſi zu erkennen und — wie es von den Weiſen erklärt 
wird — der Natur gemäß zu leben. Was iſt aber fo 
Er naturgemäß, als dem Schöpfer Dank zu fagen ? Blide doch 
mr auf zum Simmel, ob er dem Schöpfer nicht Dank i 
3 








varbringt! „Die Himmel erzählen die Herrlichfeit Gottes, 

und das Firmament verkündet die Werfe feiner Hände.” _ 
7 & bietet auch- das Meer, wenn es frievlih und ſtill ift, 
ein Bild des göttlichen Friedens; ift e8 erregt, dann zeigt 2 
88 die Schreden des höchften Zornes. Bewundern wir Ale 
: = nicht mit Recht Gottes Huld, wenn wir bemerken, vafauh 
die leblofe Natur doch gewiſſermaßen mit Vernunft ihre 
Zluthen bändigt, daß auch die Woge Grenze und Ziel für, 
2 fih erkennt? Was fol ich von den Fluten fagen, welche 
gehorſam göttlihem Gebote, allen Thieren Nahrung bieten, 
und welche vie Saat, die fie aufgenommen, mit reichlichen 

Binfen vermehrt zurücerftatten ? 

Jener num, der an der Hand der Natur das Mefen 

des göttlichen Werkes mit der Gluthkraft ſeines Geiſtes 
erfaßt hatte, der wußte auch, daß er vor Allem feinem Er— 

retter Dank darbringen müffe: und da er ihn darbringend 
nicht bingeben fonnte, jo bebielt er ihn fortvauernd im Bes 
ſitze. Das ift ja die eigenthünnliche Kraft des Dankes, daß er, 
_ Während er dargebracht wird, im Beſitze bleibt. So brachte 
- jener den Danf dar und empfing ven Glauben. Denn 
wer ſo ven Schuß des himmlischen Geheimnifies, das in 
das Leinentuch eingefchloffen war, erfahren hatte: wie fehr 
glaubte ver wohl, wenn er das Geheimniß mit dem Munde 











— ſolchen Schirm bereitet hatte! 


= doch nicht der ſchuldigen Vorficht, wie das befanntlich bet 
Manchen in ver Gluth des Verlangens wohl vorfommt. Er 
rief den Bifchof zu fich, und da er nicht. glaubte, vaß wahre 


erforſchte er zunächſt, ob Jener auch mit ven katholiſch 


ja die Kirche jenes Landes bis zu der Zeit im Schiema; 


hatte, ſo glaubte mein Bruder doch nicht, daß der wa 


doch wahrlich die Treue von denjenigen nicht bewahrt 3: 


weofür er dann vom Kaifer nad Germanicia in Syrien verbannt 


| — ani — Schisma blieb übrigens ohne Bedeutung. 





der nicaniſchen Lehre. Auch auf ber Mailänder Synode (355) 


‚ben katholiſchen Biſchöfen alle Gemeinfhaft a Ems, — 
dieſe auf einer Synode zu Alexandrien (362) die 









und ie feines Serzens aisfnäßhe 
iel erhabener mußte er e8 erkennen, wenn er es im fet ; 
uft trug, da es ihm ſchon in der Umhüllung des Tuches 
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Wie groß aber auch ſein Verlangen war, ſo — — 


Dankbarkeit ohne den wahren Glauben beſtehen könnte, 


Biſchöfen oder, was dasſelbe iſt, mit der R 
ſchen Kirche verbunden ſei. Und allerbings befand ih 


Zucifer batte fich nämlich damals von unferer Gemei 
ſchaft getrennt. Obgleich derfelbe um des Olaubeng t 
verbannt war und Zeugen feines Glaubens zurüdge 


Glaube im Schisma fortdauere.‘) Hält man dabei a 
Ölauben und Treue gegen Gott, ſo — nicht gegen 


hat, und da die — der Leib em iſt, — i 


— 


) Gemeint ift bier der Biſchsf Lueifer von Salaris 

in Sardinien. Auf der Synode zu Arles (353) hatte er fich der 
vom Kaiſer Conftantius geforderten Beruetkeitung des Athanafius 
mit aller Entjdjiedenheit widerfett, indem er barlegte, daß ber 
Angriff auf Athanaſius nichts Anderes fei, als eine Verfolgung 


zeigte er gleiche Stanbhaftigfeit im. Bekenntniß des Nicknums, 
wurde. Die Heftigfeit feines Charakters werleitete ihn aber, m 


iedevanfnahme 
der reuig zurückkehrenden Arianer beichloffen hatten. Das Lucie 
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werden, bie fein Leiden fruchtlos ma 

Leib zertheilen. 
0. Obgleich er alſo die Schuld der Dankbarkeit behielt, 
und auch nicht ohne Furcht war, als Schuloner eines fo 
erhabenen Herrn das Schiff von Neuem zu beiteigen, To 
wollte er doch lieber dorthin eilen, mo er feine Schuld mit. 


— glleräSicherheit zahlen konnte. Er war ja überzeugt, daß 


die Erfüllung der Gott fchuldigen Dankespflicht in ver 

Liebe und im Glauben beruhe. Sobald er aber eine Kirche 
fand, wo ihm die Erfüllung der Pflicht ermöglicht wurde, 
zögerte er auch nicht länger damit. So empfing er denn 
die erfehnte Gnade Gottes und er hat fie treu bewahrt.) 
Kann e8 denn nun etwas Meiferes geben als ſolche Klug— 
ur. Söttlihes und Menfchliches ſtets geſchieden 

ä 

Was ſoll ich von feiner angeſtaunten Beredſamkeit in 
öffentlichen Rechtshändeln fagen? Welch' glänzende unglaub— 
liche Bewunderung erregte er vor dem Gerichtshofe der 
hoben Präfectur! Aber ich will doch lieber mein Lob dem 
ſpenden, was er felbft nach dem Empfang der heil. Geheim- 
nilfehöher hielt als alles Irdiſche. 


41) As Satyrus die mehrfach erwähnte Neife nah Afrika 
behufs Beitreibung einer Forderung unternahm, hatte er die heil. 
Zaufe noch nicht empfangen. Es mar ja feineswegs immer 
Leichtfertigfeit, wenn in ber alten Kirche die Taufe bis zum 
fpäteren Alter verſchoben wurde. Die Furcht, die Taufgnade in 
den Stürmen bes Lebens wieder zu verlieren, hielt auch wohl 
gewiffenhafte, fromme Männer von dem frühen Empfange der Tanfe 
zuräd. Sonft tadeln die Väter mit aller Strenge die Unfitte, 
die Taufe zu perſchieben, um bis zu ihrem Empfange ungeftört 
der Sünde fröhnen zu fünnen. Satyrus hat bei feinem beilig- 
mäßigen Leben ficher nur in übertriebener Aengftlichfeit ben. 
Empfang verihoben. Die Gefahr des Todes, in der er ſich auf 
dem Meere befunden, und aus welcher er durch die facramentale 
‚Gegenwart Chriſti gerettet war, lief ihn aber zu dem Entſchluſſe 
kommen, alsbald die Taufe zu empfangen. % 
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will a — Starkmuth ganz und voll ib * 


— ter bedenke nur, wie oft er nach dem Schiffbruchhe 


gleichſam mit ungebrochener Verachtung viefes Lebens bie 
Maeere durchſchifft und meitentlegene Gebiete durchzogen ; 
wie er auch gerade jet diefe Gefahr nicht gefcheut, ſondern 
aufgefucht hat, geduldig gegen Beleidigung, ver Kälte nicht 
achtend : wollte Gott, er wäre in gleicher Weife um feine 
Sicherheit beforgt gemefen! Aber gerade darin ruhte feine 
Seligkeit, daß er, folange es ihm geftattet war, feine körper» 


liche Kraft zu gebrauchen, unaufhaltfam in dem, was er —— 


erreichen wollte, ſein Leben verbrachte, indem er jugendlicher 


Arbeit ſich unterzog, ohne irgend um die Schwäche ſich zu 


kümmern. 


Wie aber ſoll ich ſeiner offenen Einfalt gedenken? Ich 


verſtehe darunter eine gewiſſe Gleichmäßigkeit im ſittlichen 
Verhalten und eine nüchterne Ruhe des Geiſtes. Verzeihet 


mir und haltet es meinem Schmerze zu gute, wenn ich bier. 


- etwas ausführlicher Über ihn rede, da ich ja mit ihm nicht 
mehr reden kann. Es wird aber ficherlich auch bei euch be— 
wirken, daß ihr erfennet, wie ihr diefen Ehrendienft nicht, 
um einer gewiffen Menfchlichkeit zu genügen, fonvern auf 


Grund ruhigen Urtheilens erwiefen habt, nicht vom Mite 
leide über ven Tod bewegt, fondern durch die Ehrfurcht 
vor der Tugend hergerufen. Neichgefegnet ift ja die ein 


fältige Seele. So groß war ſeine heilige Einfachheit, daß 
er, gleichſam in ein Kind verwandelt, in der Einfalt jenes 
ſchuldloſen Alters, als ein Bild vollkommener Tugend, als 
ein Spiegel reiner Sitten erglänzte. Er iſt nun eingegangen 


in das Himmelreich, weil er dem Worte Gottes geglaubt ; 
weil er, dem Kinde gleich, die Kunft falſchen Schmeichelns 


verſchmäht; weil er den Schmerz der Kränkung lieber ge 
duldig hingenommen hat, als daß er diefelbe mit Verlegung 
der Sanftmuth gerächt hätte, So war er dem Morte der 
Klage zugänglich, niemald dem Truge, geneigt zu jeber 
Genugthuung, unzugänglic) ehrgeizigem Streben, heilig in 
jungfräulicher Scham, fo zwar, daß man ihm eher eine 
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Überfliffige — nachrühmen, die vuihimchine bei ; 


ihm vermiflen mochte. 


Genau genommen, find freilich die Grundlagen ver 


Tugend niemals überflüflig; denn züchtige Scham hindert 
die Erfüllung der Pflicht feinesweg8, verleiht. ihr vielmehr 
höheren Reiz. So ward fein Antlit mit jungfräulicher 
Scham übergoffen — und verrietb auf dieſe Weife fein 


> 


inneres Fühlen, — wenn er zufällig einer naheftehenven 


Berwandten begegnete: er war dann gewiflermaßen zu Boden 
gedrückt, obgleich er ohnehin — und davon wich er felbft im 


Kreife von Männern durchaus nicht ab — fparfam war, 


das Haupt zu erheben, die Augen aufzufchlagen oder ein. 


Geſpräch anzufnüpfen : das alles that er mit zurter züchtiger 
Scheu des Herzens, der dann auch die äußere Schambaftig- 
keit entſprach. Hat er ja die Gaben ver beiligen Taufe 


unbefleckt bewahrt, reinen Körpers, aber noch reineren 


Herzens: er hat nicht weniger die Schmach unlauteren 
Redens als vie unlanteren Handelns verabfcheut; er bat 


nicht geringer geachtet die Ehrfurdt, Die man der Tugend : 


durch Reinheit der Worte, als die, welche man ihr durch 
die Keuſchheit des Leibes zollen muß. 

Kurz er bat bie Tugend der Keufchheit fo fehr geliebt, 
daß er auch nicht eine Gattin begehrte: gleichwohl lebte in 
ihm nicht bloß das Streben, die Tugend ver Keufchheit zu 
bewahren, fonvern auch die Zierde treuer Ergebenheit gegen 
uns. In bewunderungsmürpiger Weife aber entzog er fich 
unmerflich der Ehe und vermied doch dabei jeve Ueber— 
bebung : fo durchgreifend war die fromme Rift, deren er fich 
bediente, daß e8 ung, vie wir ihn wohl zu einem Entfchluffe 
drängten, eher fchien, als verzögere er die Bermählung mehr 
als daß er fie gänzlich vermeiden wollte. Diefes allein war 
e8 denn auch, was er fogar den Brüdern nicht anvertraute: 
feineöwegs aber wegen eines zweifelnden Zögerns, ſondern 
lediglich aus tugendhafter Zurückhaltung. 

Wer ſollte einem Mann die Bewunderung verfagen, 
der dem Alter nach in der Mitte zwifchen zwei Gefchwiftern 


ſtand, von denen die eine den jungfräulichen Stand, ver 


d re das Boheftertäum erwẽ ahlt — Und bach — ei 
feiner Großherzigkeit vor beiden in den erhabenften Berufs 





E ‚arten ben Vorzug erlangt; fo zwar, daß er die Keinig “ 


> fit, ‚welche vem Einen fein Anıt auflegte, und die-Heiligfeit 
des Andern in ſich vereinigte, lediglich in treuer freiwilliger e 
Uebung ter Tugend, feineswegs durch dag Band eines Ger 
lübdes gefeffelt!! Wenn nun böfe Luft und aufbraufender 
Zorn die Duelle der anteren Lafter find, fo kann man mit 


Recht auch die Keufchheit und Sanftmuth die Mutter der 2 < 


Tugenden nennen. Dabei bleibt beftehen, vaß die fromme 


- Hingabe an Gott wie die Spite alles Guten, fo auch bie * 


Pflanzſtätte der übrigen Tugenden ift. 


Was foll ich dann noch über die Genügſamkeit ſagen E = 


| und über jene Tugend, die ih Keuſchheit im Befite 


nennen möchte? Der fucht ja nicht fremdes Eigenthum, ver 


das Seinige bewahrt, wie auch berjenige nicht von ungebühr- 
lichen Wünfchen erregt wird, der mit dem Eigenen zufrieden 


ift. So wollte er nichts Anteres, als das Eigenthum wieder- 
erlangen; und dabei war er mehr von der Abficht 'geleitet, 


die Sünde des Betruges zu verhindern, als fein Vermögen 
zu vermehren. Man kann ja diejenigen, welche frempes 
Gut erfireben, mit Recht als Raubobgel des Goldes bee 


zeichnen. Iſt nun die Habgier die Wurzel alles Böſen, fo 


entäußert fich verjenige ver Lafter, welcher nach Reichthum 
nicht haſcht. 

In gleicher Weife hatte er auch an reicheren Mahl- 
zeiten, an feineren Gerichten fein Wohlgefallen, e8 fei denn, 
daß er Freunde geladen; er verlangte nur, was der Natur 
‚genügt, keineswegs was der Genußfucht fehmeichelt. Dabei 
war er doh nicht arm an Mitteln, aber freilich arm im 
Geifte. Dürfen wir darnach nun wohl zweifeln an ber 
Seligkeit desjenigen, der, obwohl vermögend, doch ſich nicht 


überhob im Reichthum, ver, wo er arm war, doch das 


Wenige, was er befaß, nicht gering ſchätzte? 

Zum Schluſſe müſſen wir dann noch, um eben bie 
Haupttugenden alle zu erwähnen, auch des Antheils ge— 
denen, welchen die Gerechtigkeit in feiner Seele einnahm. 
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x Sind auch die Tugenden alle unter fich verwandt und gleiche 
fan zufammengewacdhfen, fo wird doch in gewillem Sinne 
* eine ausgeprägtere Form bei einzelnen Tugenden verlangt, 
uund gerade zumeiſt gilt das von ver Gerechtigkeit. 
Karg gegen ſich ſelbſt, offenbart ſie ſich ganz nach außen, 
= und mit einer gewilfen Härte gegen fich ergießt fie fich, 
hingeriſſen von allumfaſſender Liebe, auf die Nächten. 
— Die Art, wie dieſe Tugend ſich zeigt, iſt freilich mannig« 
faltig. Sie ift eine andere gegen die Verwandten als gegen 
Alle; eine andere in Bezug auf die Verehrung Gottes als 
auf die Unterftiung ver Dürftigen. Wie fie bei ihm gegen 
die Sefammtheit war, das beweiſt die Tiebe und Ergeben- 
beit ver Bewohner der Provinz, deren Borgefeßter er war: - 
. Sagen fie ja doch, er habe eher als ihr eigener Vater denn 
x ale Richter ihnen gegolten; ein gütiger Vermittler aller ihm 
; von Herzen ergebenen Klienten fei er gewefen und ein uner- 
ichütterlicher Verfechter billigen Rechtes. 
Wie er gegen feine Gefchwilter trot des Wohlmolleng, 
mit dem er Alle umfaßte, gefonnen war, das bemeifet das 
= ungetheilte wäterlihe Vermögen: das Erbe follte eben nicht 
ha getheilt, nicht geminvert, fondern bewahrt bleiben. Und 
E doch wollte er nicht zugeben, daß die Ergebenheit gegen feine 
Verwandten für ihn Beranlaffung fein müſſe, letztwillige 
Berfügungen zu treffen. Mit den Worten, die er ſcheidend 
ſprach, gab er das noch fund, als er diejenigen, vie ihm fo 
ſehr am Herzen gelegen, empfahl. Er babe — fagte er — 
den Entſchluß, fich nicht zu wermählen, gefaßt, um richt 
von feinen Geſchwiſtern getrennt zur werben; den Entichluß 
aber, feine leßtwillige Verfügung zu treffen, halte er aufrecht, 
damit unfere Anfchauung nicht etwa verlegt würde, Ob- 
wohl von ung gebeten und befchworen, glaubte er doch, 
Nichts feſtſetzen zu follen. Dabei vergaß er ver Armen 
feinesweg3; vielmehr befchwor er uns, fo viel an fie zu 
- bertheilen, als ung gerecht erjchtene. 
Das allein ift ſchon ein vollgültiger Beweis feiner 
Gottesfurcht, wie e8 auch ein Beiſpiel feiner menfchlich 
treuen, liebevollen Gefinnung ift, Was er den Armen zu= 





EN - u ee en. — 


Meder den ad er Bruders Satyrus. 


Audite, das wies er ja Gott zu: „Denn wer den Armen 


- gibt, der leiht Gott auf Wucher;"") und indem ex forverte, 


Ahnen zu geben, was gerecht ſei, hinterließ er ihnen nicht 


wenig, fontern Alles, Das ift ja erft die Fülle ver Ges 
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rechtigfeit, zu verfaufen, was man hat, und es ten Armen 


Zu geben. Denn „wer auöftreut und den Armen gibt, veilen 
Gerechtigkeit bleibt ewiglich.") So hat er denn ung eigente 


Lich nur als Bertbeiler feiner Hinterlaffenfhaft, nicht als 


Erben eingeſetzt: die Erbſchaft iſt für ven Nachfolger in — 


Frage geſtellt, die Vertheilung an die Armen zur Pflicht 
gemacht. 


Man darf alſo ohne Unrecht ſagen, daß der heilige 
Geiſt und durch die Stimme unferes jugendlichen Lectors 
heute gefagt hat, wie Iener eigentlich war: „Unfchuldig an 
Hänten und rein von Herzen war er, ver feine Seele nicht - 
‚gebrauchte zum Eiteln, nie gegen feinen Nächiten trügerifch 
war: das ift das Geſchlecht, das nah Gott verlanget.”) 
Er wird deßhalb auch zum Berge des Herrn hinanſteigen * 


und in den Zelten Gottes wohnen; denn „ohne Mafel ging 
er einher und übte Gerechtigkeit; die Wahrheit ſprach er, 


and den Nächten hat er nicht getäufcht.” *) Sein Geld hat 


er nicht auf Wucher gegeben, er wollte nur das Ererbte bes 
"wahren. ch erkenne ven Gottesfpruch an; was durch letzt— 
willige Verfügung nicht geordnet ift, das hat der Geift 
‚Gottes fund gemadit. 


Wie fol ich aber zur Schäbung bringen, daß er felbft 


‚über die Gerechtigkeit hinaus in feiner Frömmigkeit vor 


fchritt? So war er einmal der Meinung, es müſſe Je— 
manden, der ven Nießbrauch unferer gemeinichaftlichen 
Grundſtücke unrechtmäßig befaß, mit Rückſicht auf 
‚mein Amt etwas zugewenvet werden: nachher aber rühnıte 
er. midy als ben freigebigen Spender, obwohl er ben 


1 Sprich. 19, 1. — 2) Bf. 111, 9, — 3) Bi. 33, 7. 
he )P. 1.23, 7. 
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"Sonim, ber auf felhren‘ Theil fiel, ———— der gemein⸗ 
ſamen Verwaltung zuführte. 

Dieſes und ſo manches Andere, was mir damals hohe 
Freude bereitete, ruft jetst die Erinnerung meines Schmerzes 
wach. Es bleibt aber doch, wird auch immer bleiben und 
geht nicht wie ein Schatten vorüker, weil die Gnadengabe 
der Tugend nicht mit dem Leibe ftirbt, und weil das Ende 
der Verpienfte noch keineswegs zufammenfällt mit dem Ende 


ver Natur: ja felbft ver Gebraudy der Natur hört nicht für 


ewig auf, fie erfteht vielmehr nach zeitweiliger Ruhe. 
Wenn ich nun über ihn, ven folhe Tugenden ſchmückten, 

der den Gefahren entriffen war, meine, fo entfpringt das _ 

mehr aus der tiefen Sehnfucht nad) dem Geſchiedenen als. 


aus dem Berlufte. Schon die Zeit des Todesfalles darf 
- und zu der leberzeugung bringen, daß wir ihm mehr unfere 


Huld als unfere Trauer folgen laſſen: e8 fteht ja gefchrieben, 


daß im allgemeinen Schmerze der eigene Schmerz fchweigen 


fol.) Das ift nun in prophetifcher Rede nicht bloß jenem 
einen Weibe, fondern allen einzelnen gefagt, da e8 ja ber 
Kirche gefagt zu fein fcheint. 

Es ift alfo das Wort der heiligen Schrift auch zu mir 
gefagt: „Das lehrft du, fo unterweifeft du das Volf Gottes ? 
Weißt du denn nicht, daß dein Beifpiel eine Gefahr für 
die Anderen einfchließt, wenn du nicht vielleicht geradezu 
klagſt, vaß du nicht erhört feief. Bor Allen Liegt darin 
eine Schamlofe Anmaßung, wenn du für dich allein zu er- 
halten wünfcheft, was — wie du fehr wohl weißt — vielen 


Anderen, jelbft Heiligen, verweigert mırrde: auch ift dir recht 


wohl befannt, daß nach den Worten der Schrift, „bei Gott 
fein Anfeben der Perfon iſt.“ Gott ift freilich barmherzig: 
mollte er aber immer und Alle erhören, fo würde es ja den 
Anschein gewinnen, als handle er nicht in voller Freiheit 


1) Ambroſius weiſt bier auf Rap. 10 des ſogenannten vierten 
Buches Esdras hin, welches von ihm in den folgenden Anfüh- 
rungen, wie auch fonft dfter, als ein Tanonifches Buch citirt wird. 











Bin fondern in Eolge einer. — other 
ndig Wollte, er Alle erhören, fo würde ja, da Alle 
re an Gott richten, Niemand ſterben. Für wie 
Viele beteft du täglich. ? Sollen denn vie Ratbichlüffe Gottes. 
durch die Rüdfiht auf deine Perſon vereitelt werden? 
Warum Hagft dır, wenn du mitunter unerhört bleibt, da du 
lem daß die Erhörung eben nicht immer neen 
— a 
Du vor allen Weibern thörichtes Menſchentind! fast 
die Schrift, und das Wort gälte auch mir; „fiebft du denn 
unſere Trauer nicht? weißt du nicht, was un® begegnet 
iſt, — daß unfere Mutter Sion in unfer Aller Zrauer ° 
 mittrauert und in unferer Erniebrigung erniedrigt 2 — 
So weinet denn auch ihr jetzt in tieffter Trauer, da wir 
alle weinen; betrübet euch, da wir alle traurig find.” Du 
aber bift voll Trauer um beinen Bruder?! „So 
-frage denn die Erde: fie wird es dir fagen, daß fie allein 
berechtigt ift, zu klagen, die all’ ihre Sproffen überdauert: 
aus ihre find wir alle geboren, die Anderen werden 
‚aus ihr kommen, und fiehe, Alle gehen tem Sterben ent 
gegen, bie ganze große Menge ift dem Tode geweiht. Daf 
nun fie, die eine ſolche Menge verloren hat, nit meht 
trauern als du, der du um einen Einzigen dich härmeft?! | 
So ſoll denn der gemeinfame Jammer unſeren eigenen * 
Schmerz verihlingen und die Schärfe desfelben tilgen. 
Wir dürfen ja andy diejenigen nicht beflagen, welche wir 
befreit willen; und wir erinnern uns auch, daß nicht fo gan 
- ohne Grund heilige Seelen gerade in dieſer Zeit ihrer 
 Törperlichen Feſſeln entlevigt find. Wir fehen nämlich, wie 
gleichſam nad) einem göttlichen Urtheilsfpruche edle, ver ⸗ 
ehrungswürdige Wittwen zur felben „Zeit fterben, To zwar, 
f daß ihr Hinfcheiten wie der Abfchluß einer Reife, nicht wie 
ein Nieberfinfen im Tode erfcheint: al follte die hinreihenn 
erprobte Keufchheit nicht den Gefahr neuer Kämpfe ausge 
- fett werben. Hat denn num dieſe fo herbe Erinnerung mir 
# — ausgepreßt oder Schmerzen bereitet? Wenn ih aber 
nicht ganz frei blieb von Klage und Trauer, dann tröftete 2 
— el ausgew. Schriften. 237 Bi: 




















bu den Beitpunft, den Gott beftimmte, rechtfertigſt, dann 
wirſt du zu gegebener Zeit deinen Sohn zurüderhalten und 
geprieſen werden unter den Weibern." Wenn das zu einem 

Weibe gefagt ift, wie viel mebr-gilt e8 dem Priefter! War 





& wohl beim Berlufte eines Bruders in das Gedächtniß ger 


’ 


er mich doch in dieſem perfönlichen Leid über: ven Berluft eines 
ſoſlchen Kranzes von Berbienften eben das allgemeine Geſes 

der Natur. 
der Offenbarung. Lohnt es doch, bei deinen Ausfprüchen zu 
ja Himmel und Erbe vergehen, als ein Buchftabe des Ge 


ſchrieben find: „Halte zurüd in dir deinen Schmerz und. 


meinſchaft des Lebens und der Arbeit die Bitterfeit des 
Schmerzes. 


Jeruſalems willen. Du ſiehſt es ia: unſere Heiligthümer 
ſind entweiht, ver Name, der angerufen tft über uns, iſt der 


Ich wieverhole alfo deine Tröftungen, heiliges Buch 
verweilen, in deine Mahnungen fich zu vertiefen. Eher fol 
feßes vergeht. Hören wir denn die Worte, welche Dort ger 


trage ruhig und muthig, was dir miderfahren if. Wenn 


es mit Rüdficht auf den Sohn gejagt, jo darf es auh 


rufen werben: obwohl ich den Hingefchtedenen, wenn er 
mein Sohn gewesen, nicht inniger geliebt hätte. Wie beim 
Tode der Kinder die aufgewendeten Mühen, vie nun ver» 
gebens ertragenen Schmerzen den Kummer zu vermehren 
fcheinen: fo fchärft. beim Tode des Bruders die Ges 


ji — — ne 


Di 
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Aber da höre ich wieder das Wort der Schrift: Rede 
nicht alfo, ſondern laſſe dich belehren und überzeugen. Was’ 
it Sion begegnet? Tröfte dich ſelbſt um des Schmerzes 


* 


Verachtung preisgegeben und Schmach haben die Unſrigen 
erfahren. Unſere Prieſter find verbrannt, unſere Leviten in 
der Gefangenſchaft; unſere Weiber find entehrt, unfere 
Jungfrauen gefchändet, unfere Heiligen uns entrifien. Ber 
rathen find unfere Kinder, unfere Jünglinge find Knechte, 
unſere Starken find fchwach geworben. Und, was mehr noch 


® „> 
—* YA 








At als alles Andere: Sion ift jekt, nachdem fie ihres 


Ruhmesglanzes entkleivet worden, hingegeben in bie Hände A 
derer, bie ung haſſen. So vertveibe denn ‚beine tiefe Trauer, B: 
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leer I Too feines Bruders Sunm er & 


dir wieder Erbarmen erweile, damit der Allerhöchſte bir 
Ruhe gebe in ver Sänftigung deines Schmerzes.“ 


1 


Berſiegen ſollen alfo die Thränen! Den von Gott ge 
gebenen Heilmitteln gemäß foll man leben, weil doch zwifchen 
Gläubigen und Ungläubigen ein Unterfchied obwalten muß. 


Diejenigen mögen weinen, welche die Hoffnung ver Aufer- 


- ftehung nicht haben können, j jene Hoffnung, melche fein Urtheile- 


ſpruch Gottes, welche uns einzig die Schwäche nes Glaubens 
raubt. Ein Unterfhien muß zwifchen ven Dienern Chrifi 
und den Verehrern der Götzen beftehen: dieſe mögen bie 
Ihrigen beweinen, vie fie für immer dem Untergange ges 


weiht erachten; fie mögen ihren Thränen feine Unterbrechung, 


das Sterben nicht der Tod der Natur, Sondern nur das 


‚Ende dieſes Lebens ift, wobei die Natur felbft zum Beſſeren 


Thränen allzumal trodnen. 


Denn nun aber felbft iene noch irgend einen Troſt file 
ſich gefunden haben, welche ven Tod fir das Ende des 

Fuhlens, für die Auflöfung ‘der Natur halten: um wie viel ee 
mehr müffen wir uns tröften, denen das Bemußtfein ver - 


guten Werke nad; dem Tode herrlichere Belohnung ver- 


heißt! Die Heiven- haben Troft gefunven, indem fie, den. 
Tod als das Ausruhen von allen Leiven anſahen: wie fie: 


ven Genuß des Lebens entbehrten, jo — meinen fie — fehlte 


dort auch jedes ſchmerzliche Gefühl von al’ ven Leiden, die _ 
ir im diefleitigen Xeben fo fchwer und andauernd zu er. 


tragen haben. Wir aber müflen, wie durch vie Belohnung 


- mehr. aufgerichtet, fo auch in der Tröftung gedulbiger fein; 


nicht verloren, fondern nur vorausgeſchickt fcheinen ja Die 


zu fein, welche ver Top nicht verfchlingen, fondern bie Ewig⸗ 
keit aufnehmen ſollte. 


4 
So werden denn auch meine Thränen aufhören zu 


fließen: ober wenn fie noch nicht gänzlich verfiegen Fünnen, 
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# — die Säle d beiner Schmerzen, — der Almäctige — 


f F- 


ihrem GSchmerze feine Ruhe geftatten, weil fie an das 
Kuhen der Todten nicht glauben. Uns aber, venen. 


verwandelt wird: ung fol ver Eintritt des Todes auch die 
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mein Bruder, und unter tem öffentlichen Sa 7 
ich ten häuslichen Schmerz verbergen. Wie follten fi e au⸗ 
ſchon gänzlich verſiegen, da ſie bei jedem Anklingen dei 
Namens wieder hervorbrechen: mag nun der tägliche Be 
Fehr bie Erinnerung wachrufen, mag das Gefühl das Bild 
wieder vorführen oter mag die Erinnerung den Schmerz } 
erneuern? Wann bift bu mir abwefend, ver du in fo er⸗ 
habenen Geſchäften mir vergegenwärtigt wirft? Du b 
immer gegenwärtig, fage ih; immer brängft du dich meinem | 
Geiſte auf, und mit ganzem Herzen, mit ganzer Geele- ums F 
faſſe ich dich; ich ſchaue dich am, ich rede mit dir, küſſe und 
umarme dich in nächtlicher Nuhe wie in dem Ölanze d J 
Tageslichtes: fo läßt du dich herbei, den Trauernden zu b 
- Suchen und zu tröften. So find in gewiffen Sinne 
Naͤchte jetst willfommen, welche, als du noch Iebteft, fo Läftig- 
erſchienen, weil fie den gegenfeitigen Anblick uns entzogen ;. 
fo beginnt jeßt felbft ver Schlaf, der lange genug ein un I 
liebſamer Störer unferer Unterhaltung gewefen, ‚angenebın 
zu werben: gibt ev ja dich mir zurüd! Nicht beklagenswerth 
alſo. Sondern felig find diejenigen, deren Beifammenfein 
0 Micht aufhört, deren zärtliche Sorge um einander nicht v i 
mindert, deren Huld aber gefteigert wird. So findet ber z 
Bilild und Gleihniß im Schlafe. * 
FRE Wenn die Seele, obwohl noch baftend in ee; k 
Feſſeln Des Körpers, gebunten gleichſam im Kerker der, 
Ar Glieder, doch Höheres und Geiſtiges erkennen kann: u um 
wiie viel mehr wird fie das fchauen, wenn fie bereinft im 
ihrem reinen wergeiftigten Fühlen fein Hinderniß — 
licher Gebrechlichkeit mehr empfindet! So biſt vu mir, als 
ich einft beim Neigen des Tages nit Hecht beklagte, Da 
‚ben Kubenvden nicht heimfuchteft, in deiner ganzen Ber 
lichkeit zur Seite geſtanden. Meine Glieder waren 
* Schlummer bingeftredt, aber im Geiſte war ich wah für 
dich, und du wareft für mich lebendig geworben: ſo fonnte 
ich dir zurufen: „Was iſt denn der Tod, mein Brut 
Du wurdeſt ja für keinen Augenblick von mir getrennt; 
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tonnten, nunmehr uns zu Theil geworden ift, Vordem war 
das ja nicht unter allen Umftänten thunlich: felbft die Er 
E ‚süffe unſerer zärtlichen Liebe waren zu jeder Zeit und an 
‚jedem Orte nicht möglich. Die Bilter der Seele aber waren 


wareſt du mir ir jet un ‚Seite, daß — unter — 
Bee Verkehr, veflen wir und im Leben nicht erfreuen 
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— bet ung, auch wenn wir ſelbſt nicht beiſammen 


waren: und fie find auch jetzt nicht erlofchen, ohne Unter⸗ 
’ — fie auf, um fo zahlreicher, je größer die Sehn⸗ 
ucht i 


Sso halte ich dich denn, mein Bruder, und die get 
wird did; mir eben fo wenig entreifien, ald ver Tod. De 
 Thrönen fogar, die ich um dich weine, find füß und nee 
nehm, weil fie die Gluth ver Seele fänftigen und fo a6 


" Gefühl ter Liebe gleichfam erfriſcht aufathmen Laffen. ‚Ohne 
dich Tann ich nun einmal nicht fein, dein muß ich immer 
gedenken, und das kann ich nicht ohne Thränen. O ihr 





uns zerriſſen iſt! O ihr bejammernswerthen Nächte, die ihr 
dieſen ſo guten, dieſen unzertrennlichen Genoſſen meiner 
Traäume mir genommen haht! Welche Qualen würdet ihr 





bitteren Tage, die ihr verrathet, daß das Band zwiſchen $ — 


bereiten, wenn fein Bild ſich nicht mir gegenwärtig zeigte, 2 


- wenn das ‚geiftige Auge ven nicht fehaute, deſſen körperliche 
 Öeftalt mir entzogen! 


fo vorzeitig im Tode hingefunfen, varf ich dich felig preifen, 
daß du diefes nicht zu ertragen haft, was ich trage, daß bu 
nicht gezwungen biſt, den Bruder als verloren zu betrauern. 
Du konnteſt ja die Trennung von ihm nicht einmal er⸗ 
ragen, und in beſchleunigter Rückkehr ſuchteſt du ihn wieder 
auf. Wenn vu nun damals eilteſt, den Jammer meiner 
Einſamkeit zu verſcheuchen, die Trauer meines brüderlichen 
Herzens zu heben; wie viel mehr mußt du dann jetzt mein 
tief betrübtes Gemüth heimfuchen, um die Trauer, die um 
dich ‚begonnen, auch durch dich zu ſänftigen! 
Indeſſen gewährt mir die Erfüllung meiner Berufse 


Und doch, mein theuerſter Herzensbruder, obwohl du 2 


a opt noch einige Geiftesabfpannung, und bie = 
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* Ambeofus 


3 Kictungn —— prieſterlichen Amtes lenkt meinen 1 Geift ob 





was wird aber meine heilige Schweiter erdulden, die 


Be 


den ferner nicht zu beklagen, der ſie erinnert, daß er nicht 





zwar durch die Furcht Gottes ihre Verwandtenliebe regelt, 


aber andererfeit8 auch an der. Frömmigkeit ven Schmerz 
ihrer Anhänglichkeit entzündet ? Auf den Boden hingeftredt, 


ca 


das Grab ihres Bruders im Herzen umſchließend, ermattet 
von muhſamem Wandeln, tief betrübt in ihrer Seele hält 


fie Tag und Nacht den Schmerz wach und friih. Wenn 3 


fie dann auch bisweilen ihre Thränen durch ein Gefpräh 
hemmt und unterbricht, fo ruft fie diefelben im Gebete doch 


bvieder hervor. Obgleich fie ferner durch ihr Erinnern ar 


die Worte der Schrift Allen vorgeht, die Anderen Tröftungen 
darbieten: jo gleicht fie Doch auch- wieder ihr Verlangen 


nad) dem Thränenguß ver Liebe aus durch die Ausdauer 
‚ im Gebete, und gerade dann läßt fie die Thränen von Neuen 
und reichlicher Strömen, wenn Niemand fie unterbrechen kann. 
So findeft du denn bier wohl, was du bedauern, Nichts, 
was du tadeln könnteſt: venn tm Gebete weinen, if immer- 


bin ein Zeichen ter Tugend. Zwar ift das den Jungfrauen 


. mehr eigen, daß ihr zauteres Gefchlecht, ihr mweicheres Ger 


fühl ſchon beim Anblide ver allgemeinen Gebrechlichfeit auch 


ohne Hinzutritt häuslichen Schmerzes in Thränen über 
ſtrömt: fteigert fich aber dev Grund zur Tranrigfeit, dann 

iſt der Trauer fein Biel zu ſetzen. 7 
Es fehlt darnach die Möglichkeit zur tröften, weil ent⸗ 


ſchuldigende Ausrede zur, Hand if. Du kannſt ja nicht 


‚tabeln, was du lehrſt, mein Bruder, zumal wenn bie 
Schweiter ihre Thränen der Frömmigkeit, nicht dem Schmerze 


zufchreibt, und wenn fie dem allgemeinen Jammer eben aus 


| 
| 


2 


Sucht vor Beſchämung fich entzieht. So tröfte du fie 


‚denn, mein Bruder! Du kannft ihrer Seele nahen, in ihr 


Herz eindringen. Sie möge dich gegenwärtig fehen, fie möge 


E 


fühlen, daß du ihr nicht ganz geftorben bift. Sie foll von 
dem getröftet, deſſen Verdienft ihr nicht zweifelhaft ift, Venen, 


zu beklagen fei. 






— ter den io eines Rs — 





Aber — fon ich Sich aufhalten, mein Bruder? Was — 
ſoll ich warten, meine Rede mit bir ſterben und begraben 
zu laſſen? Wenn auch die Geftalt deines entfeelten Leibes 


A 3 uns noch tröftet, wenn auch ihre huldreiche Schönheit, ff 
lange fie va vor ung ruht, die Augen erquidt: fo zögere ib 


doch nicht länger. Wir wollen binziehen zum Grabe! Aber 


dorher rufe ich noch bier vor allem Bolfe das letzte Leber 


wohl, fünde dir ven Frieden, biete dir den Abſchiedskuß. 
So gehe denn voran zu dem Haufe, das Aller wartet, bad 


Alle beziehen müſſen, das aber mir jetzt vor allen Anderen — 


erwünſcht iſt. Bereite dem Hausgenoſſen dort eine gemein- 
ſame Stätte! Wie wir hier Alles gemeinſchaftlich beſaßen, 


jo wollen wir auch dort getrenntes Recht für ung nicht — 


lennen lernen. 
Darum aber bitte ich dich, daß du nicht lange ven 


- zurüchäftft, ver nach div fih fehnt: erwarte den Kommen ⸗ 
den, hilf dem Eilenven, ſporne an, wenn ich dir zu lange — 


zu zögern ſcheine! Sind wir doch nie längere Zeit von ein⸗ 


ander getrennt geweſen; du pflegteſt mich ja immer zu bee u = 


ſuchen. Da du nun aber nicht mebr zurückkehren fannft, fo 


wollen wir zu dir fommen: es ift ja billig, daß wir gegen 


feitig die Pflichten erfüllen, Niemals war ja die Lage unferes 
Lebens eine zu getrennte: ſtets war uns Krankheit wie 


- Gefunbheit gemeinfam; wenn ber Eine erkrankte, dann fil 


auch der Andere ver Krankheit anheim; wenn ver Eine der 
Geneſung ſich zuwendete, dann erhob ſich auch der Andere 


wieder. Wie haben wir nun unſer Recht verloren? War 


doch auch jetzt noch in der Krankheit eine Gleichzeitige 
teit, wie tft denn die Gemeinfamfeit des Todes ung ver 
weigert? 
So empfehle ich denn dir, allmächtiger Gott, diefe lautere 
Seele, dir bringe ich mein Opfer dar: nimm du in Gnade 
und Milde die Gabe des Bruders, das Opfer des Priefters ! 
Diefe Weihegabe meiner felbft ſende ich jetzt Schon voraus; 
in dieſem Unterpfande komme ich felbft zu Dir; es ift fein 
Pfand an Geld, fondern vom Leben genommen. Laß mid 
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denn nicht gar zu lange als Schulpner des Darlehens hier - 
zurüf! Es handelt fih ja nicht um gewöhnlichen Zins 
brüberlicher Liebe, nicht um niedriges Roos der Natur, wo 
bie Fülle ter Tugend die Schuld anhäuft. IH kann fie 
tragen, wenn ich bald zur Zahlung gezwungen werbe. 
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Über den Glauben an die Iuferstehung. 


Im erften Buche Haben wir unferer Sehnfucht —— — B% 


maßen Rechnung getragen: wir wollten den Schmerz der 


ſtatt ihn zu Kindern. Da wir zudem ven Bruder öfters an= 


redeten und unfere Augen an ihm haften ließen, fo war 8 

nicht verkehrt, dem natürlichen Gefühle einigermaßen nahe 

zugeben, das in Thränen allmälig ſich beruhigt, im ftummen 
r Schrecken aber erſtarrt. Weich und zart iſt ja die Aeuſe 


ſerung inniger Ergebenheit, die nichts Herbes, nichts Ueber⸗ 


ri 


noch brennenden Wunbe nicht durch zu herbe Meittel Ihärfen, 


EEE 
d 
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müthiges mag: die Geduld aber bewährt ſich eben im Er ⸗; 


tragen, nicht im Widerſtand. 
e Wenn alfo ter Tag des Tores bei dem traurigen An 
blicke das Gemüth des Bruders ganz.ablenfen durfte, weil 


88 ganz von ihm erfüllt war: fo ift es doch jeßt, wo wir 
am fiebenten Tage, dem Borbilve des ewigen Huhetages, 


zum Örabe zurüctehren, ganz entiprechend, ‚daß wir von 
‚den Hingefchiedenen den Geift abwenden und auf eine all» 


gemeine Ermahnung denken. So mögen wir e8 einrichten, 
daß wir einerfeit8 uns nicht ganz in den Anblid des Bruders 


verſenken, damit nicht unvermerft das Gefühl ung über Es 


mannt; andererfeit8 wollen wir, wenn wir fo viel Huld und 
Ergebenheit unbeachtet laſſen, ihn, den wir lieben, doch nicht 





5 ganz vergeffen. Wir würden ung ja fonft die Bein folden 


* 
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Schmerzes nur ee wenn er für uns RR auch in * 


der Rede ſtürbe. 


Deßhalb haben wir ung vorgenommen, theuerſte Brüder, 


mit dem allgemeinen Laufe ver Dinge uns zu tröften und 
das nicht für hart zu erachten, was Aller wartet. Wir find 





au der Meinung, der Tod fei nicht zu bemeinen, zuerft weil er . 





- allgemein und für Alle gewiflermaßen pflichtmäßig iſt; 
ſodann, weil er und von den Mühen viefes Lebens befreit; 
endlich, weil uns unter der Form des Schlafes, während: 


defien eben Ruhe von der Arbeit dieſes Lebens eintritt, 


lebenpigere Kraft eingegofien wird. Welchen Schmerz. tollte. 
die Gnade der Auferftehung nicht tröften? Wo ift ein 


Kummer, ‚der nicht ſchwände vor dem Glauben, daß im Tode 


- Nichts zu Grunde gebt, ja daß durch Beichleunigung des 


Todes fogar Manches vor dem Untergange bewahrt bleibt. 


So alfo.wird e8 fein, meine theuerften Brüder, daß wir in 


der allgemeinen Ermahnung auch dem Bruder unfer Gefühl 


‚zuwenden: wir dürfen ja nicht fürchten, allzu weit von ihm 

und zu entfernen, wenn er ung mit der Hoffnung auf Die 

Auferſtehung, mit der Süßigfeit der künftigen Glorie, die 
wir in der Rede uns vorführen, wieder auflebt. 

Beginnen wir denn damit, daß wir ven Beweis führen, 

wie der Tod unferer Angehörigen nicht beflagt werben darf. 


Es iſt ja in der That nicht bereihtigt, dasjenige als ein bes 


ſonderes Leid zu beweinen, wovon man weiß, daß es Allen 
zugemeſſen iſt. Das hieße vielmehr, ſich über die allgemeine 
Rage erheben, das gemeinſchaftliche Geſetz nicht annehmen, 
die Gleichheit der Natur zurückweiſen, fleifchlihen Sinn 
zulaſſen und das Ziel des Fleifches doc verfennen. Oder 
was kann e8 Thörichteres geben als zu verfennen, was mar 
ift, und fcheinen wollen, was man nicht tft? Was kann 
weniger verftändig fein als zu willen, was fommen muß, 
und das doch, wenn e8 eintritt, nicht ertragen können ? Die 
Natur felbft ruft ung zurück und entführt und dem Schmerze 


durch eine ihr eigene Tröftungsweife. It doch fein Sammer 


fo tief, fein Schmerz fo berbe, in dem nicht bisweilen eine 
Linderung einträte. Das eben bietet die Natur, daß die 
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3 Menſchen, wenn fie auch in trüßften, kranigften Sage 
“ find, doch eben weil fie Menfchen find, ihren Geiſt von dem 
Trübfinne mitunter ablenfen. 

Es fol auch Völker gegeben haben, welche die Geburt 
eines Menfchen betrauerten, fein Hinſcheiden aber ald Freuvden- 
feſt feierten. Das ift nicht ganz ohne Sinn: man ‚glaubte 

eben diejenigen beffagen zu müſſen, welche auf das ae 

Lebensmeer zuftenerten, während man venjenigen nicht zu 

Unrecht mit freudiger Stimmung folgen wollte, welche ven 

Stürmen und Fluthen dieſes Lebens entriffen wären. Wir - 

ſelbſt vergeffen die Geburtstage unferer heiligen Verftorbenen. 

N — begehen den Tag feſtlich, an welchem ſie heimgegangen 
ind 

Der Natur entſprechend darf alſo eine zu tiefe Trauer 
gar nicht Platz greifen, wenn man ſich dem Scheine nicht aus 

fetzen will, eine ganz befonvere Ausnahme von ver Natur zu 
beanfpruchen oder bie allgemeine Lage zurüdzumeifen. Denn _ 
der Tod ift Allen gemeinfam, ohne Unterfchten für die 
Armen, ohne Ausnahme für die Reichen. Und obgleich x 
nur durch Eines Mannes Sünde in die Welt gefommen, 
fo it er doch auf Alle übergegangen, damit wir denjenigen, 
welchen wir als Urheber des ganzen Geichlechtes nicht verr 
‚leugnen, auch nicht verleugnen als ven Urheber des Todes; 
damit ferner durdy Einen uns die Auferftehung komme, wie 
duch Einen der Tod gekommen ift. Wir follen alfo die 
Plage nicht zurücdmweifen, damit wir auch zur Gnade ge 
langen. Denn Chriftus ift nad) ven Worten der Schrift 
„gefommen, um felig zu machen, was verloren war, bamit 
er nicht bloß herrſche über die Lebendigen, ſondern auch 
über die Todten.“ Gefallen, aus dem Paradieſe verſtoßen, 
geſtorben find wir in Adam; wie foll der Herr uns fonft 
auch zurüdführen, wenn er und in Adam nicht findet? Wie. 
wir in viefem ver Schuld und dem Tode verfallen find, fo 
- find wir in Chriftus gerechtfertigt. Iſt nun ver Tod eine 
allgemeine Schuld, fo muß es auch erträglich fein, -fie zu 
zahlen. Das bleibt aber befler fpäterer 5— vor⸗ 


behalten. 
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0 getst Tiegt ums ob, zu beweifen, daB der Tod nicht 
Urſache gar zu herber Trauer fein darf, weil bie Nat _ 
felbft eine ſolche zurückweiſet. Beiſpiels halber ſoll e8 ja 


A ‚auch bei ven Lyciern ein. Gefet gegeben haben, welches ver- 







wollten,” Frauenkleider anlegten, weil die Klage fiir weichlich 
i und weibifch beim Manne galt. Es ift auch in der That 
ein formlofer Wideripruch, daß Diejenigen, welche für den 
- Glauben, für die Religion, für das Vaterland, für bie 
Billigkeit eines Urtheils ihre Bruft dem Tode entgegen- 
werfen, daß viefe bei einem Anveren gar zu heftig beflagen, 
was fie nöthigenfalls für fich ſelbſt aufſuchen. Oder wie 
kann man fi weigern, für ſich felbft dem Tode zu ent- 
fliehen, wenn man bei einem Anderen ihn gar fo ungehalten 
beklagt? Weile die Trauer ganz zurüd, wenn du es ver- 
* magſt; vermagſt du das nicht, ſo verſchließe ſie wenigſtens 
- An bein Inneres! 

— Wie ſoll es nun werden? Soll der Schmerz ganz aufge⸗ 
zehrt oder unterdrückt werben ? Aber warum ſoll denn tie Ver— 





* 


3 nunft nicht mehr vermögen zur Sünftigung ver Trauer, als 


9 nel 


langte, daß die Männer, wenn fie der lage ſich überlaften 


die Zeit vermag? Was die Abfolge ter Zeit der Vergeſſen⸗ 


beit anheimgibt, follte das nicht beffer durch vernünftiges 
Erwägen gemildert werben? Ya ich erachte es fogar ge— 
radezu für eine Schmadh, die man dem frommen Gedanken 


x 


betrauert: ſo zwar, daß man lieber ihrer vergeſſen als durch 
Tröoſtungen ſich beruhigen will; daß man lieber mit Schreden 


als mit Liebe und Huld ihrer gedenken, daß man das Er⸗ 


innern an fie fürchten will, während es doch hohen Genuß 
bereiten follte; daß man endlich Hinfichtlich der Verdienſte 
der Hingefchiedenen mehr Mißtrauen als Hoffnung hegen 


und die, welche man geliebt hat, eher der Strafe als ver 


Unſterblichkeit überliefert erachten will. 

Man wendet vielleicht ein: wir haben aber die, welche 
wir liebten, immerhin verloren. Iſt denn das nicht dag 
2008, das wir gemeinfam mit ver Erde und mit ven Ele— 
menten haben, weil man eben das auf Zeit Geliehene nicht 


der Hingefchievenen anthut, wenn man fie als Verlorene - 


— 








Pfluge, der Regen trifft fie, von Unwetter wird fie erfchüttert, 
von Kälte in Feſſeln gefchlagen, von Sonnengluth ver 
brannt: Alles, damit fie befruchtet ven jährlichen — 
liefere. Während fie aber. mit mannigfaltigem Schmud _ 
belleidet wird, ift fie des eigenen Schmudes entkleivet und = 
beraubt. Wie viele Berauber hat fie nicht?! Und Doc) bes 
klagt fie ihre Frucht nicht: al8 verloren, welche fie ja nur 
um deßwillen hervorgebracht bat, um fie zu verlieren; auch 
‚für die Zufunft weigert fie die Frucht nicht, obwohl fie ſich 
bewußt iſt, daß ihr Alles genommen wird. 
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Der Himmel felbft erglänzt nicht immer in ven Leucht⸗ * 


kugeln ſchimmernder Sterne, welche wie eine Krone ihn in 


ſchmücken. Nicht immer erglänzt er im Aufgange des Lichtes, 
‚nicht immer ift er vergoldet von den Strahlen ber Sonne: N 
vielmehr bedeckt ſich in regelmäßigem Wechfel fein holdes 
Antlig mit ver falten Düfterfeit ver Nächte. Was ift an» 


genehmer ald das Licht? was wonnereicher, als Die Sonne? 


Beite verfchwinden, tagtäglich; wir aber tragen. e8 ohne 
Beſchwer, daß fie für uns verfchwunden find, weil wir 
voraus feten, daß fie zurückkehren. Das belehrt dich, wie 
Fehr du Geduld üben mußt bei dem Gefchide deiner Ange 
hbrigen. Wenn Himmelsförper dir ſchwinden, empfinveft 
du feinen Schmerz; warum joll denn menfchliches Sterben. = 


dich mit Schmerz erfüllen ? 


Immerhin fei aber ver Schmerz milde; auch im Un 


glück muß das Maß beachtet werben, das im Glücke ge⸗ 
fordert wird. Oder wie ſoll übermäßige Trauer ſich geziemen, 


der That das Uebermaß des Schmerzes und die Furcht vor dem. 
Tode (ver Angehörigen) fein geringed Uebel. Wie Viele hat das 
zum Stricke greifen laſſen, wie Vielen hat es das Schwert in 


die Hand gedrückt! Die gaben dann dadurch freilich ihren 


Wahnſinn aller Welt fund: fie konnten den Tod nicht er— 
tragen und fuchten ihn gleichwohl; was fie als ein Unglüd 
flohen, das fuchten fie gleihmohl als ihre Zufluchteftätte. 
Wahrend ſie das, was der Natur ganz entſprechend, nicht 


* 


wenn übermäßige Freude ſich nicht geziemt? Cs iſt jain 


* 
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ertragen konnten, fielen fie in das, was ihrem eigenen Wollen 
und Münfchen widerſprach: und fo werben fie für ewig. 
bdon denen getrennt, welchen fie zu folgen verlangt hatten. 
Das ift aber doch immerhin felten, weil die Natur felbit 

zuruckruft, wo augenblidliher Wahnſinn fortreifien möchte. _ 
0 Häufig aber kommt es bei Frauen vor, daß fie ihr 52 
Nlagen vor aller Welt ertönen laffen, als fürchteten fie, ihr 

Unfall möchte überfehen werben. Sie bieten mit einer Ab- 
ſichtlichkeit ven Schmutz ihrer Gewandung aus, als wenn 
' darin das Gefühl des Schmerzes befchloffen wäre; fte näflen 
. Abe ungekämmtes Haupt gleichfalls mit Schmutz. An 


manchen Orten pflegt e8 ſogar vorzufommen, daß fie mit 
gelbſtem Gürtel, mit entfeffeltem Gewande ihre Scham 
preisgeben, als wollten fie jet die Scham ſelbſt feilbieten, 


‚Fräulichfeit erworben hatten.:) So werben free Augen ver- 
anlaßt, Schamlofes zu begehren ; Das märe vermieden, wenn 
ihre Augen nicht Schamlofes erblidt hätten. Es wäre wohl 

ventfprechender, wenn jene ſchmutzigen Gewande nicht Die 


Geſtalt des Körpers, fondern die Seele bedeckten. Dft ges 
mug birgt ſich ja unter dem Trauerkleide Tüfternbeit des - 


Geiftes, und es wird dann die abftoßenvde Häßlichkeit des 


Gewandes nur übergeworfen, um bie geheimen Gelüfte eines 


‚üppigen Herzens zu verbergen. 


Diejenige bekundet hinreichend, wie treu gemeint ihr 


Schmerz ift, welche ihre Keufchheit bewahrt und die Treue 


weil fie die verloren, welche fie um den Preis ihrer Junge 


nicht verletzt. Die Pflichten gegen die Verftorbenen werden 


gut erfüllt, wenn dieſe im Geiſte fortleben und .im Herzen 
ihre Stätte bewahren. Die hat ihren Gatten nicht verloren, 
‚welche ihre Keufchheit hochhält; die iſt nicht verwittwet, 


welche ven Namen des Gatten nicht gewechfelt hat. Du. 








ern 


1) Der Text ift ſchwer wieder zu geben: „Illud vero fre- 


„quens iu mulieribus, ut discisso amictu, diloricata veste, secreti 


- pudoris nuda prostituant, quasi ipsum lenocinentur pudorem, 


uia pudoris sui praemia perdiderunt.“ 


. 
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: Haft aud) den Erben nicht verloren, wenn bu den Miterben 


unterſtützeſt: vielmehr haft du ſtatt des Rechtsnachfolgers en 
in vergänglichem Beſitze bie Theilnahme an den ewigen 


Gütern eingetaufht. Dir fehlt ja derjenige nicht, welcher 


dir ven Erben barftellt: gib nur den Armen, was den Erben. 


zukommt. Di binterläfieft” deinem Kechtsnachfolger um 


fo mehr, wenn fein Erxbtheil nicht dem Ueberfluß ver — 
gegenwärtigen, ſondern dem Kaufpreiſe der sufünftigen E 


Güter zugewendet wird. 

Aber wir fehnen doch die zurück, welche wir verloren 
haben. Ein Doppeltes quält ung: entweber das Perlangen 
nah den Hingefchiedenen — an meinem eigenen - Beifpiele 

meſſe ich e8 ab, — over die Meinung, daß viefelben ver 
Annehmlichkeit ihres Lebens und ver Früchte ihrer Arbeit _ 


beraubt feien. Es ift wie ein leiſes Wonnegefühl, meldes : 


in dem liebenden Herzen plößlich die Sehnfucht aufflammen 
läßt, fo zwar, daß e8 mehr dazu dient, den Schmerz zu 
ſanftigen als zu erfliden. Das ift um fo mehr ver Val, 
weil e8 ja ber treuen Ergebenheit ganz zu entſprechen fcheint, 
wenn man nach dem fich fehnt, was man verloren hat: fo 
ag dann unter ben. Scheine der Tugend die Schwäche 
eran 
Aber warum glaubft vu denn, daß Jene, die ihren Ger 
liebten in ferne Gegenden entläßt; die es erleben muß, daß 
er im Rriegspienfte, im Intereffe einer übernommenen Ver: _ 
waltung over im Gefchäftsverfehr über meite Meere zieht: 
"Daß fie geduldiger fein müſſe als du, der du verlaffen bift 
nicht um eines zufälligen Entfchluffes oder um Geldge— 
winnes willen, fonvdern nach dem Gefeße ver Natur? Du 
wendeft ein: dir fei die Hoffnung auf Wiedervereinigung 
genommen? Als ob irgend Jemand fichere Hoffnung hätte, 
zurüdzufehren! Obendrein lähmt ber Zweifel den Geiſt 
fehr oft nur um fo mehr, folange die Furcht vor Gefahr 
befteht; und es ift peinlicher, zu fürchten, e8 möchte fich 
etwas ereignen, als das zu ertragen, was man bereits als 
eingetroffen fennt. Dort mehrt fich die Laft des Schredens; 
‚hier bietet ſich in der Erwartung das Ende des Schmerzes. 
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‘ Wenn du deine Sehnfucht nicht fänftigen kannſt, Icheint 
es dir dann nicht immerhin unwürtig, zu verlangen, daß 


aus Rückſicht auf diefe deine Sehnfucht die ganze Ordnung 


Soll denn ven Herrn dag Recht zuftehen, ihre Sklaven, 
wohin fie wollen, zu verfegen, während Gott. diefes Recht 
«nicht auftehen fol? Es geht nicht immer an, die Rüdkehr 
zu erwarten, wohl aber, dem Vorangegangenen zu folgen. 
In der That Scheint der furze Lauf des Pebend dem, 
welcher vorangegangen ift, nicht viel entriffen zu haben, wie- 
er dich nicht allzulange aufhält, nachdem tu_zurüdgeblieben.. 
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der Natur umgewälzt werde? Die Sehnſuchtswünſche ver 


Liebenden find immerhin noch glühender, und doch mäßigen 

fie fih im Hinblid auf die Verhältniffe. Wenn fie aber bei 
ihrem Schwinden Schmerz erregen, fo pflegen fie doch nicht 
zu trameın: vielmehr erröthen die bitter Getäufchten nad 
her nur um fo lebhafter. So wird die fanfte Getuld bei 
‚ber Sehnſucht nur wieder mehr erwieſen. 


Was foll ich aber von denen fagen, welche glauben, 
Daß die Heimgegangenen der Annehmlichfeit des Lebens 


beraubt feien? Es gibt ja eigentlich gar feine Annehmlich⸗ 


feit bei dieſen Bitterfeiten und Schmerzen, unter denen 
unfer Leben bingeht, und die eniweder aus der Schwäche 
des Körpers felbft oder aus der Ungunft äußerer wider 
wärtiger Berbältniffe bervorgeben. Immer find wir ger 
ngftigt und gleichlam angewiefen auf die bloßen Wünſche 
nach glüclicheren Zeiten; unficher fluthen wir umher, und 
unfer Hoffen bietet Zweifelbaftes file Gewiffes, Unfälle ftatt 


Glückliches, Wankendes ftatt feſter Verhältniffe: fo fehlt 


unferem Willen die Macht, unferen Wünfchen bie Sicher⸗ 
heit. Wenn dann Etwas gegen unſeren Willen geſchieht, 


ſo halten wir ung für verloren; wir werden weit mehrdurh 
den Schmerz des Unglüds niedergebeugt, ald wir des Ges 


nuſſes im Glücke froh werden. Welcher Güter entbehren 


denn nun diejenigen, welche eigentlich voch mehr dem Unger 


mad entriffen find ? $ 
Eine gute Gefundheit — ich glaube das wohl — erfreut 


. 


= mehr, als eine fchlechte quält, Der Reichthum bietet größeren 
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Genus, als Dürftigteit einigen kann; die Huld ber Rinder“ 
gewährt mehr Liebensfeligfeit, als ihr Verluft Trauer 
berborruft; die Jugend ift reicher an Freuden als das 
Alter an Trauer. Oft genug aber ftellt der MWiderwille 


- an den eigenen Wünfchen fich ein: man bereut e8, gewünfcht 


zu haben; man fühlt Schmerz, wenn man das erlangt bat, 
was man fürchtete nicht zu erlangen. Die Perbannung 
aber und alle die anderen Bitterfeiten des Leides: welches 
Baterland, welche Luſt kann fie anfwägen ? Wird ja die Luft, 


felbft wenn fie kommt, doch wieber gefchwächt entweder dutch 
das Gefühl, fie nicht genießen, ober durch die Furcht, fie 


verlieren zu fünnen. 


Angenonimen aber, Jemand bliebe ganz ohne Anſtoß, 
frei von jedem Schmerze, feſtgewurzelt gewiſſermaßen in 


allen Freuden eines menſchlichen Lebenslaufes: was kann 


dann die Seele eigentlich für Nutzen erlangen, einge⸗ 
ſchloſſen in das Gefüge des Leibes, gehalten in der Haft 


der Glieder? Wenn ſchon unſer Leib den Kerker flieht und 
Alles verabſcheut, was die Möglichkeit des freien Umher— 


ſchweifens beeinträchtigt; wenn unſer Leib immer mit ſeinen 
armen ſchwachen Sinnen über ſich hinaus zu eilen fcheint, 
um zu hören und zu fehen: um wie viel mehr drängt es 
dann unfere Seele, diefem Gefängniß des Leibes zur ent- 
rinnen, da fte ja frei tft wie Die Bemegung der Luft, fo daß 
wir nicht willen, wohin fie zieht, woher fie fommt ! 


Mir wiffen, daß die Seele den Körper überlebt und. 


daß fie, wenn der Riegel des Förperlichen Sinnes wegge— 
fchoben ift, ungehindert in freiem Aufblide exfennt, was 
fie vorber, eingeichloffen im Körper, nicht ſah. Das fünnen 


wir ſchon Beifpiels halber an dem Schlafenden erfahren: 


feine Seele erhebt ſich aus dem in Ruhe gleichlam be— 
grabenen Leibe zu höheren Dingen und kann diefem Kunde 
bringen von Gefichten ferner und felbft himmlifcher Dinge. 
MWenn nım der Tod des Leibes und von den Mühjfeligfeiten 
der Zeit befreit, fo fan er faum ein Uebel fein, da er uns 
die Freiheit zurücdgibt, ven Schmerz aber für alle Zufunft 
ausschließt. 
Ambrofius’ ausgew. Schriften. 24 
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| Hier bietet fich ung bie Gelegenheit, — daß der 
Tod als ein Uebel nicht bezeichnet werden kann, weil er 
eben der Zufluchtsort gegen alle Bedrängniſſe und Qualen 


® iſt, der zuverläſſige Hafen ver Ruhe und Sicherheit. Wo 


gibt e8 eine Wivermärtigfeit, die wir in viefem Leben nicht 
erfahren müßten? Welche Stürme und Ungemitter ertragen 
‚wir nicht? Bon welchem Ungemach werten wir nicht umher— 


| geworfen? Wo ift das Verdienſt, das Schonung erfährt? 


Der. heilige Patriarch Jakob mußte fern vom Bater- 
land, vom Bruder, von den Eltern flüchtig umbertrren ; 
er taufchte die Heimat mit der Verbannung; er hatte vie 
Schändung feiner Tochter, ven Tod des Eidam zu bes 
weinen ; er hatte Hunger nnd Elend zu ertragen, und nad 
dem Tode mußte er feine Grabftätte wieder verlaffen; er 
hatte ja die GSeinigen beichworen, als follte er felbit im 
Tode nicht ruhen, feine Gebeine nah Kanaan hinüber— 
zuführen. 

Der heilige Baikkare Joſeph mußte den Haß — 
Brüder, die Nachſtellungen des Neides, die Willfährigkeit 
der Diener, die gebieteriſchen Anordnungen, der Käufer 
erdulden; er mußte die Lüſternheit feiner Herrin, die uns 
überlegte Handlungsweiſe feines Gebieters, die Bitterfeiten 
des Rerkers erfahren. 

David verlor zwei Söhne: ven Einen als Blutfchänter, 
den Andern als Brudermörder. Tiefe Schmach, ſolche 
Kinder beſeſſen. herber Schmerz, fie verloren zu haben! Den 
dritten, den er fo fehr liebte, hat er ſchon in deſſen Kindheit 
verloren. Diefen letsten beweinte er, während verfelbe noch 
lebte; als er geftorben, fehnte er ihn nicht zurück. So Iefen 
wir ja in der heiligen Schrift: „David flehte zu dem Herrn 
um das Kind, und er faftete und 309 fich zurück und lag 
auf der Erbe; e8 kamen aber die Aelteften feines Haufes 
und {drangen in ihn, aufzuftehen von der Erde; er aber 
wollte nicht und aß feine Speife mit ihnen.“ Als er aber 
erfahren hatte, daß das Kind geftorben, da ftand er auf 
von der Erde, wufch und ſalbte fich, wechfelte die Kleider, 
betete den Herrn an und nahm wieder Speiſe. Als das 
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aber ſeinen Dienern wunderlich erſchien, ſagte er ihnen, daß 
er mit vollem Rechte, ſo lange das Kind noch lebte, gefaſtet 


und gemeint habe, weil er überzeugt geweſen, daß ver Herr 
fih erbarmen und das Leben tes Kindes erhalten fünne, da. 


er ja auch Geftorbene ins Leben zurüdrnfe „Nun aber, 


Sprach er, ta ver Tod erfolgt ift, warum follte ich faften ? 
Kann ich es denn wieder zurüdtufen? Ich werte wohl zu | 


ihm gehen, aber e8 wird nicht zu mir zurüdfehren." 9) | 
O höchſter Troft der Sehnfucht! o wahres Urtheil der 
Meisheit! o wunderbare Weisheit der Unterwürfigfeit! Nies 
mand trage es mit Unwillen, wenn ihm etwas Uebles wider- 


fahren ift; Niemand Klage, Daß er, entgegen feinen 
Berdienften, bevrängt fei! Wer bift dur denn, daß du 
von deinem. PVerbienfte zum Voraus fo viel Rühmens 
machſt? Warum verlangit du denn, deinem Richter zuvor— 


zulommen? Warum willft vu das Urtheil deines Fünftigen 
Richters Schon jetzt erpreffen? Das ift nicht einmal ven 
‚Heiligen je erlaubt gewefen, auch niemals ungeftraft von 
ihnen anmaßlich verlangt. Belennt ja David, daß er gerate 
um beßmillen gezüchtigt fer! „Siehe es find Sünder,” — 
fagt er — „und haben doch Heberfluß in ver Welt und Reich— 
ihümer an ſich gebracht. (Und ich ſprach): Alfo habe ich 
umfonft gerecht gemacht mein Herz und unter ven Unfchul- 


digen gewaschen meine Hände. Und ich bin gefchlagen ven 


ganzen Tag und geftraft ſchon am frühen Morgen.” 9 
Auch Petrus kam, ehe der Hahn zum dritten Male 


krähte, in die Verſuchung, welche falſche Sicherheit bereitet, 








1) I. Kön. 12, 18 ff. 

2) Pi. 72, 12 ff. Der Pfalmift legt aber die Schlußworte 
ebenfo wie die vorhergehenden Verſe dem von Zweifeln Gequälten 
in den Mund; die weitere Folge ift dann Der Abfall von Gott, 
Ambrofius überfegt das —— ana mit, in dex meus 


Wa = 


in matutinum‘; zuläſſig ift das, wie auch das entſprechende 
2Asyyos ber LXX al8 „Aufzählung der Anklagebeweiſe“ ge— 


faßt werben kann. 
£ 24# 
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weil er ohne eigene Erfahrung über unſere Schwäche an— 
maßlich geſagt hatte: „Ich will mein Leben für dich geben.“ 
Immerhin iſt dieſe Verſuchung ein lehrreiches Ereigniß für 
unſer Heil; wir ſollen daraus lernen, die Schwäche des 
Fleiſches keineswegs gering zu ſchätzen, damit wir nicht in 
dieſer Geringſchätzung uns die Verſuchung bereiten. Wer 
darf es denn wagen, zu verſichern, er könne nicht verſucht 
werden, wenn ſelbſt Petrus verſucht wurde? Ohne Zweifel 
iſt ja Petrus für uns verſucht worden, ſo zwar, daß die 
Erprobung dieſer Verſuchung nicht in einem Stärkeren ftatt- 
fand: vielmehr follten wir in ihm lernen, wie wir, wenn: 
auch in ver Verfolgung, Telbft wo wir um den Preis des 
Lebens verfucht wurden, ftanphaft geblieben, doch den Stachel 
der Berfuhung nur mit den Thränen der Geduld befiegen. ?) 

Um aber Menfchen, die anı Schriftterte firenge halten, 
durch die Meannigfaltigkeit der angeführten Thatfachen 
nicht zu erregen, fehren wir zu David zurüd. David be= 
weinte — fagten wir — den Brudermörder, während er 
das unfchulvige Kind nicht beweinte. Als er Jenen in tiefer 
Trauer beklagte, rief er aus: „Mein Sohn -Abfalon, Ab 
Salon mein Sohn! Wer gibt mir, daß ich für dich fterbe?" 
In Abfalon aber wird zugleich der Brudermörder, wird auch 
Ammon beweint; ja nicht bloß bemeint, fondern auch ge— 
rächt: per Eine durch den PVerluft des Neiches, der Andere 
dur) die Verbannung. des Bruders. So fließen alſo die 
Thränen über den verbrecherifhen Sohn, nit über das 
geliebte Kind. Wo liegt da der vernünftige Grund? Das: 








1) Wir glauben (salvo iudicio meliore) den Sinn der Stelle zu- 
treffend gegeben zu haben: „Atque haud dubie pro nobis tentatus: 
est Petrus, utin fortiore non esset tentamenti periculum: sedin. 
illo disceremus, quemadmodum in persecutionibus resistentes,, 
etsi vitae studio tentaremur, tentationis tamen aculeum 
patientiae lacrimis vinceremus.* Wäre die Verſuchung an einen 
Stärteren, als Petrus war, berangetreten, jo würde derſelbe fie 
überwunden haben. Dann hätten wir aber die warnende Lehre: 
nicht erhalten, uns vor Anmaßung zu bewahren. h 
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erfordert bei den Klugen ein nicht gewöhnliches Nachdenken, 

findet aber bei ven Weifen Anerkennung: zeigt fich ja doch 
tiefe, beitändige Klugheit bei einer fo großen ‚DVerfchievenheit 
ver Handlungsweife, aber gleichzeitig auch ein und verfelbe 
Olaube. Jene Söhne beweinte David als geftorbene, das 
unſchuldige Kind glaubte er als geftorben nicht hemeinen zu 
dürfen; jene mußte er für verloren halten, diefen hoffte er 
wieder auferftanden zur fehen. 

Ueber die Auferftehung reden wir fpäter; jett fehren 
wir zu dem eigentlichen Gegenftande zurück. Wir haben ja 
vorausgeſchickt, daß auch heilige Männer Vieles und 
Schweres in diefer Welt ohne Rückſicht auf ihre Verdienſte, 
troß der Laſt ihrer Arbeiten, erbuldet haben. Deßhalb fagt 
auch David, als er in fich gegangen: „Gedenke, Herr, daß 
wir Staub find, daß des Menſchen Tage wie Heu ſind;“ 
und anderswo: „Der Menſch iſt gleich der Eitelkeit; ſeine 
Tage gehen vorüber wie ein Schatten.“) Gibt es denn 
num etwas Armfeligeres, ald wir find? Nadt und bloß 
werben wirin dieſes Leben geworfen mit gebrechlichem Körper, 
fchlüpfrigen Herzens, Schwachen Geiftes; ängſtlich find wir - 
im Hinblick auf die Sorgen, träge zur Arbeit, hingeneigt 
zu DVergnügungen. 

„Nicht geboren fein“ ift alfo weitaus das Beſte nad) 
dem Ausipruche Salomo’s. Ihm find denn auch diejenigen 
gefolgt, welche in ver Bhilofophie fich auszuzeichnen gemeint 
baben. Er felbft, älter als viefe, jünger aber als andere 
Beilige Schriftfteller, hat gefagt: „Ich pries die Todten 
glüclicher, als die Lebendigen, und hielt für glüdlicher als 


Beide den, der noch nicht geboren ward und bie Uebelthaten 


nicht gefehen hat, die unter ver Sonne gefchehen. Wiederum 
betrachtete ich alle Mühen der Menfchen und merkte, daß 
die Bemühungen vie Zielfcheibe des Neides ver Menſchen 
find: und auch darin ift Eitelfeit und unnüte Sorge.” ?) 


1) Bi. 102, 15; Bi. 143, 4. 
2) Pred. 4, 2 ff- 
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. Wer anders hat viefen Ausſpruch gethan als Jener. 
der die Weisheit erfleht und erhalten Bat? fo zwar, daß er 
erfannte „vie. Anordnung der Welt und die Kräfte ver Ele 
mente, des Jahres Lauf und der Sterne Stand; daß ihm 


nicht unerkannt blieben die Neigungen und Abneigungen der 


zahmen und wilden Thiere, die Gewalt ver Winde und bie 
Gedanken ver Menſchen!“ ) Wie follte denn ihm nun 


Irdiſches, Vergängliches verborgen bleiben, ta’ ihm doch 


Himmlifches nicht verborgen blieb? Sollte ver, welcher bie 


Gedanken des MWeibes, das ein fremdes Find fich zueisnen 


wollte, erforfchte, ver die Natur der Welen, die er jelbit 
nicht befaß, durch den Hauch der göttlichen Gnade erkannte; 
follte er hinſichtlich der Befchaffenbeit feiner eigenen Natur, 


die er in fich felhft Fennen gelernt, irren oder lügen fünnen? 


- Aber Salomo Hat das nicht allein gefühlt, wenn er 
allein es auch ausgefprochen hat. Er hatte fchon das Wort 
des frommen Job gelefen: „Verloren fei der Tag, an dem 


ih geboren.” Auch Job hatte erfannt, daß „geboren 
werben“ der Anfang aller Leiven ift, und deßwegen hatte er 
gewünfcht, daß der Tag, an dem er geboren, möchte verloren _ 


fein, damit Anfang und Duelle allen Ungemachs gehoben 
würde; beßmwegen hatte er gewünfcht, es möchte der Tag 
jeiner Geburt verloren fein, damit er den Tag der Aufer- 
ftehbung empfinge. Gleichfalls hatte Salomo gehört, was 
fein Vater erflehte: „Thue mir, Herr, mein Ende fund, und 


‚welches die Zahl meiner Tage ift, damit ich miffe, was mir 


mangle.”) David hatte erkannt, daß das, mas vollkommen ift, 


hier nicht könnte erreicht werden, und deßhalb eilte ex der 


Zufunft entgegen. Unfer jetiges Wiffen ift ja nah ben 


Morten des Apoftels Stückwerk. Dereinft aber wird erfannt 
werben fünnen, was vollfommen ift, wenn das Antlit der 
herrlichen Majeftät, ver ewigen Gottheit enthüllt ift und 
ftatt des Schatten die Wahrheit felbft ihre Strahlen uns 
entgegen zu werfen beginnt. 


1) Weist. 7, 7 ff. — 2) Pf. 38, 5. 
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| Es würbe ja auch Niemand dem Ende — wen, 
‚er nicht dem Ungemache dieſes Lebens entfliehen wollte. 
Darum fette auch David erflärend hinzu, warıım er dem: 
Enpe zueile: „Siehe ein Maß gabft du meinen Tagen, und 
mein Wohnen auf Erden ift wie Nichts vor dir. Wahre 
lich lauter Eitelkeit ift jeglicher Menfch, ver va lebet.“ Was: 
zaudern wir denn nun, die Eitelteit zu fliehen? over was 
ergötzt e3 uns, in diefem irbifchen Dafein nuß= und zweck— 
los der Verwirrung anheimgegeben zu fein, Schäße Goldes 
zu bergen, ohne zu wiffen, für wen als Erben wir fammeln? 
Beten wir do, daß alle diefe Mühfeligkeitt von ung ges 
nommen, daß wir diefer thörichten Welt entriffen werben, 
daß defes ewige Wandern aufhöre, daß wir zum Vater— 
lande, zur ———— Heimath zurückkehren! Hier auf Erden 
bleiben wir ja Fremde und Pilger: wir müſſen dorthin 


zurüdeilen, von dannen wir gefommen find; nicht nebenbei, 


ſondern inſtändig follen wir Gott bitten und beſchwören, 


daß wir von aller Liſt und Bosheit trügerifch redender 


Menſchen befreit werben. David, ber den Zufluchtsort 


fannte, beflagte, daß feine Pilgerfahrt jo lange daure, be— 


meinte, daß er fo lange mit Sündern und Ungerechten zu> 
fammenwohnen müfle. ) Was fol ich denn nun thun, der 
ich felbft in Sünden bin und das Heilmittel nicht kenne? 
Auch Jeremias beflagt feine Geburt mit dieſen Worten: 
„Weh mir! meine Mutter, warum haft vu mich geboren, einen 
Mann, mit den man habert und zanfet im ganzen Lande? 
Ich habe keinen Nutzen gebracht, und auch mir hat Niemand 
genügßet; hingeſchwunden ift meine Kraft.““) Wenn nun 
heilige Männer das Leben fliehen, obſchon e8 für uns als 


nutzlich, wenngleich für fie felber als nutzlos erfcheint: mas 


follen dann wir thun, die wir Anderen in feiner Weile nützen 


fünnen, und die wir fühlen, wie, zinsbringendem Gelde 


9 Bj. 119, 5. 
2) Ser. 15, 10. Die Heberfegung nach dem griechiſchen Terte 
dev LXX. 
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gleich, das ntit dem Keim der Selbftvermehrung wucherifchen 


Kapitale entnommen ift, auch uns das Leben täglich mit , 


fteigender Sündenſchuld belaſtet wird? 

„Sch fterbe jeden Tag” fagt der Apoftel. Das ift fiber 
beiler als das Verfahren iver Bhilofophen, welhe die Be— 
trachtung des Todes für Weisheit gehalten haben: viele 
predigten geiftige Befchäftigung mit dem Tode, jener übte 
das Sterben felbft. . Sie hatten dabei fich ſelbſt im Auge; 
- Paulus aber, felbft vollfommen, ftarb nicht um feiner felbft, 
fondern um unferer Schwäche willen. Was ift übrigens 
das Betrachten des Todes anders, als in gewiſſem Sinne 
ein Trennen von Leib und Seele? Wird ja der Tod im 


gewöhnlichen Sinne lediglich als Trennung des Leibes von 


der Seele erklärt. 

Nah der Schrift freilich nehmen wir einen dreifachen 
Tod an. Der erfte Tod tritt ein, wenn wir der Sünde 
fterben und Gott zu Ieben beginnen: felig der Tod, ent- 
ronnen der Sünde, Gott ergeben zu fein, gefchieden vom 
Sterblichen, geweiht dem Unfterblichen! Der zweite Tod 
ift der Ausgang diefes Lebens, wie ihn Abraham, wie ihn 
David ftarb, da fie verfammelt wurden zu ihren Vätern: 
da wird die Seele von ven Banden des Leibes befretet. Der 
dritte Tod ift der, von dem gefagt ift: „Laß die Todten 
ihre Todten begraben." Da ftirbt nicht ver Leib allein, da 
ftirbt auch die Seele, gemäß dem Worte: „Weldye Seele 
gefündigt hat, die foll fterben.“ Sie ftirbt dem Herrn nicht 
wegen der Gebrechlichkeit der Natur, fonvdern wegen ver 
Schuld. Diefer Tod ift nicht die Vollendung dieſes Lebens, 
fondern der Abſchluß der Verirrung. 

Der eine Tod ift alfo ein geiftiner Tod, der andere ein 


natürlicher, der dritte ein zur Strafe verhängter. Der natürs 


liche Tod ift nicht ein zur Strafe verhängter; denn Gott 
ver Herr hat ven Tod nicht als Strafe, fondern als Heil- 
mittel eintreten laſſen. Beides, Strafe und Heilmittel, 
wurde Adam verfündigt; die Strafe mit folgenden Worten: 
„Da du gehört baft auf die Stimme deines Weibes und 
gegeſſen haft von dem Baume, von dem ich dir geboten 


vu 
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hatte, daß du nicht davon effen follteft, To foll die Erde 
verflucht fein in deinen Werken: in Trauer follft du ihre 
Frucht genießen alle Tage deines Lebens. Dornen und 
Difteln fol fie dir tragen, und du follft das Kraut der Erde 
eſſen. Im Schweiße teines Angefichtes ſollſt vu dein Brod 
eflen, bis du wieder zur Erde zurüdfehreft, von ver du ge» 
nommen bift.” 

Da haft du aber auch Ruhetage ter Strafen, weil 
letztere gegen die Dornen der Welt, gegen die Sorgen 
der Zeit und gegen die Lüſte des Reichthums, die das ewige 
Wort ausſchließen, die Strafe enthalten: der Tod iſt nämlich 
auch als Heilmittel gegeben, als das Ende der Uebel. Denn der 


Herr hat nicht geſagt: „Da du auf die Stimme des Weibes 


- gehört haft, fo ſollſt du zur Erde wiederkehren; ſondern: 


Verflucht ſei die Erde; Diſteln und Dornen ſoll fie dir 
tragen, bi$ du zur Erde wiederfehreft." Du fiehft, wie ver 


Tod die Grenzmarke für unfere Strafen ift, und daß tamit 


ber Abjichluß des Lebens zuſammenfällt. 

Der Tod ift alfo nicht bloß fein Uebel, fondern er ift 
ein Out. So wird er wie ein Gut gefucht, wo es heißt: 
„Die Menfhen werden den Tod fuhen, aber. 
niht finden.” Suchen werden ihn jene, „weldye zu 
ven Bergen fagen: Fallet über uns; und zu den 
Sügeln: Bedecket uns.“ Suchen wird ihn die Seele, 
die fündigt. Es ſucht ven Tod jener Keiche, der in Die 
Hölle geftürzt ift, ver wünfchte, daß feine Zunge mit der 


Fingerſpitze des Lazarus gefühlt würde, 


Mir fehen alfo, daß auch hier der Tod als Gewinn, 
das Leben al3 Strafe gilt. Paulus fagt aber: „Ehriftus tft 
für mich Leben, Sterben ift mir Gewinn." Was ift Chriſtus 
aber anders, aid ver Tod des Leibes, ver Hauch des Lebens? 
Und gerade deßhalb müſſen wir mit ihm flerben, damit wir 
auch mit ihm Ieben. Das fer alfo unfere tägliche Uebung, ver 
Geftanung nad zu fterber, Damit durch diefe Trennung unfere 
Seele lerne, fih von den körperlichen Lüſten Ioszufchälen. 
Gleichſam emporgetragen, bis wohin trotfche Begierden nicht 
dringen, wo dieſe ihrer fi nicht bemächtigen können, fol 
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die Seele das Bild res Todes aufnehmen, damit fie der 
Strafe des Todes nicht: verfalle. Denn es kämpft das 
Geſetz des Fleifches wiver das Gefets des Geiftes und über 
liefert die Seele an das Gefeb ver Verirrung, wie ber 
Apoftel dieſes uns enthält bat, wenn er fagt: „Sch ſehe 
ein anveres Gefe in meinen Öliedern, welches dem Geſetze 
meines Geiftes widerftreitet und mich gefangen hält unter 
dem Gefete der Sünde.“ Wir alle werden befümpft, wir 
Alle fühlen jenes Gefeß: aber wir werden nicht Alle be= 


freiet: was fol ich unglüdlicher Menfch denn num anders 


thun, ald das Heilmittel auffuchen ? 
Welches Heilmittel aber fol ih ſuchen? „Wer wird 


mich befreien vom Leibe viefes Todes ? Die Gnade Gottes 


durch unfern Herrn Jeſus Chriſtus.“) Wir haben alfo 
einen Arzt, folgen wir dem Heilmittel! Es ift die Gnade 
Jeſu Chrifti, und ver Leib des Todes ift unfer fterblicher 
Reid. Darum wollen wir dem Körper ung entfremben, 
damit wir nicht Chrifto entfremdet werden. Wenn wir auch 
in Leibe find, wollen wir doch nicht trdifcher Luſt folgen: 
nicht die Rechte ver Natur wollen wir aufgeben, fonvdern 
die Gabe ver göttlichen Gnade zum Boraus wünſchen: 
„Aufgelöst und mit Chriftus zu fein," ſagt der Anoftel, 
„wäre um Vieles beiler; aber mehr noch ift es nothmenbig, 
im Fleiſche zu bleiben um euretwillen.” ?) 
Nicht bei Allen jedoch trifft diefe Nothwendigkeit zu; 

Herr Jeſus! nicht bet mir, der ich Niemanden nützlich bin: 


mir ift Sterben Gewinn, damit ih nicht mehr 


fündige! Mir ift Sterben Gewinn, da ich felbft in meiner 
Schrift, die Andere tröften fol, einen beftigeren Antrieb 
zur GSehnfucht nach dem heimgegangenen Bruder finde: fie 
laßt nicht zu, daß ich ſein vergeſſe. Jetzt liebe ich noch 
inniger, ſehne mich noch heftiger. Ich fühle die Sehnſucht, 
wenn ich rede, ich fühle fie, wenn ich das Gefprochene wieder 
lefe; und faft glaube ic, daß ich um fo eher zum Schreiben 
mich entichloß, damit ich niemals von der Erinnerung an 


1) Röm. 7, 23 fi. — 2) Phil. 1, 28. 
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ibn — würde. Das thue ich nun — are die 


"Schrift, fonvern ich fühle-mit der Schrift, To daß 


ich gebulpiger den Schmerz empfinde, aber mit größerer. 


Uageduld auch die Sehnfucht. 


Du haft ven Beweis mir geliefert, mein Bruder, daß 


ich den Tod nicht fürchten follte: wenn nur meine Seele 


in deiner Seele fterben möchte! Dis wünſchte fih auch 
Balaam als das größte Gut, da er im prophetifhen Geifte 


ausrief: „Wenn doch ftürbe meine Seele in ven Seelen 
diefer Gerechten, und ‚wäre doch mein Same wie ihr Same!* 
Das ift in Wahrheit prophetiicy geſprochen; denn wie er 
die Ankunft Chriftt erkannt hatte, jo ſah er auch ſeinen 
Triumph; er ſah feinen Tod, aber auch in feinem Triumphe 
die Auferſtehung aller Menſchen zur Ewigkeit; und gerade 
deßhalb fürchtet er ven Tod nicht, weil er auferſtehen wird. 
Meine Seele möge alfo nicht fterben in der Sünde, auch 
nicht die Sünde in fih aufnehmen; fie möge vielmehr fterben 
in. der Seele der Gerechten, damit fie Tugend verfelben 
- in fih aufnehme. Wer aber num in Chrifto ftirbt, der wird 
im Bade der Taufe auch feiner Gnade theilbaftig. 
Der Tod ift alfo keineswegs fchredlich: er ift für bie 
Armen nicht bitter und auch für die Keichen nicht allzu 
Schwer; er fchließt keine Unbill ein gegen die Bejahrten, er 
iſt fein Zeichen der Yeigheit für Die Starken; den Gläubigen 
droht er nicht für immer, den Weifen fommt er nicht uner- 
. wartet. Wie Viele haben ihrem vergangenen Leben lediglich 
durch ven Tod eine Weihe verliehen! wie Viele bat die 
Scham gehindert, fortzuleben, während der Tod Gewinn 
war! Es fehlt uns nicht an Belegen, daß durch den Tod 
eines Einzigen große Völker gerettet, vaß durch den Tod 
des Feldherrn die Feinde in die Flucht gefchlagen find, die 
Jener lebend nicht hätte befiegen können. 
Durch den Tod der Martyrer it die Religion ver— 
theidigt, ift der Ölaube vermehrt, bie Kirche gefeftigt: ge— 
fiegt haben fie im Tode, ihre Verfolger find unterlegen. 


Während wir ihr Leben oft nicht fennen, ehren wir jeßt 


ihren Tod. Deßhalb hat auch David in feines Geiftes Ent- 


_  Meber deu ' Glauben an die Unflerblinkeit. IR 379 


x 


— 


\ 


a Re ie 0 
J * re PER: 1 
- PT —— 


380 Ambrofins 


zückung prophetiſch gerühmt: „Koſtbar vor dem Ange 


ſichte des KHerrn iſt der Tod feiner Heiligen.“ Er 
wollte fieber dem Tod als dem Leben den Vorzug geben. 
Der Tod !ver Martyrer felbft ift Lohn und Preis ihres 


£ Lebens: im Tode wird auch der Haß ihrer Feinde gelöfet. 


Mehr aber gilt noch, daß durch den Tod eines Einzigen 


die ganze Welt erlöfet ift. Chriftus konnte gar nicht fterben, 


wenn er nicht wollte: aber er glaubte weber ben Tod fliehen 
zu follen, weil e8 etwa eine Feigheit einfchlöffe, noch hätte 


er ung beffer, als durch feinen Tod erlöfen künnen. Sein 


Tod ift Aller Leben; mit dem Zeichen feines Todes be= 
zeichnen wir uns; feinen Tod verfünden wir betend, preifen 


wirfkopfernd: fein Tod ift unfer Sieg, unjer Geheimniß, 


und jährlich wiederkehrende Feſtfeier. Was follen wir von 
jeinem Tode noch fagen, da wir an einem göttlichen Beis 
fpiele erweifen, daß der Tod allein die Unfterblichkeit er- 
worben, daß ver Tod ſich felbft erlöfet Hat? Zu beklagen 
ift fomit der Tod ficher nicht, weil er ja die Urfache des 
allgemeinen Heiles ift: auch zu fliehen ift er nicht, da der 
Sohn Gottes ſelbſt fih zu ihm herabgelaffen, ihn aber nicht 
gefloben hat. Die Ordnung der Natur darf nicht durch— 
brochen werden; denn was Allen gemeinfam ift, das fann 
ber Einzelnen nicht eine Ausnahme erleiden. 

Zwar in ver Natur des Menfchen lag der Tod nicht, 
er ift vielmehr erft hinein gebracht worden: ®ott hat ihn 
ja nicht von Anbeginn, fondern nur als Heilmittel ver- 


ordnet. Sehen wir aber zu, ob nicht das Gegentheil ver 


Val zu fein fcheint! Wenn nämlich ver Tod ein Gut ift, 
warum fagt dann die Schrift: „Gott hat den Tod nicht 
gemacht, fondern durch die Bosheit ver Menfchen ift er in 
die Welt gekommen.“) In der That haftete der Tod tem 
Werke Gottes niht nothwendig an, da den erften 
Menfchen im Paradiefe der Strom alles Guten ımaufhör- 
lich zufloß. Als aber das Leben durch die Uebertretung 


‚zur täglichen Arbeit verurtheilt wurde, und als unter ewigen 





1) Weish. 1, 1; 2, 24. 
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Seufzen fein Elend begann: da mußte dem irdiſchen Uebel 


ein Ziel gefchaffen werden, und fo mußte ver Tod zurüd- 


geben, was das Leben verloren hatte. Die Unfterblichkeit 
ohne den Hauch der Gnade würde ja weit eher eine Laft 


als ein Genuß fein. 


Sehen wir genau zu, fo tritt ver Tod der Natur 
überhaupt nicht ein, fonbern der Tod der Sündhaftigfeit: 
die Natur bleibt, die Sünde ftirbt. 8 erfteht, 
was dageweſen. Wenn es nur erfteht, wie frei vom Sün- 
digen, jo rein von früherer Schuld! Gerade das aber ift 
ein Zeichen, daß es fich nicht um den Tod der Natur 
handelt, weil wir viefelben fein werben, die wir gewefen - 
find: fo werben wir entweder die Strafen unferer Sünden . 
tragen, oder ven Lohn für die guten Werke erhalten. Diefelbe 
Natur wird ja erftehen, nur mehr geehrt durch den Solo, 
den fie an den Tod abgetragen hat. Deßhalb fagt der 
Apoftel: „Die Todten, die in Chrifto find, werden zuerft 
auferftehen; dann werden wir, die noch leben und übrig ges 
blieben find, zugleich mit ihnen entrüdt werden in Wolfen, 
dem Herrn entgegen in die Luft, und werben fo immerfort 
bei dem Herrn fein." !) Jene find alfo die Erften, die Xeben- 
digen folgen. jenen ift das Leben füßer nad) der Ruhe; 
den Lebendigen wird zwar ein gnabenvoller Gewinn Zu, 
Theil, aber das Heilmittel ift ihnen unbefannt geblieben. 

Es ift alfo nichts im Tode, was wir fürchten oder be— 
Hagen müßten, wenn das Leben entweber der Natur zurüd- 
gegeben wird, da es von ihr zurücdgefordert wird, wie fie 


es gegeben hat; over wenn das Leben einer Pflicht geopfert 


wird, in welcher ein Akt ver Gotteöverehrung oder eine 
Uebung der Tugend eingefchloffen ift. E8 hat denn auch in 
der That noch Niemand gewünfcht, „fo zu bleiben." Es 
wurde wohl angenommen, Solches fei dem Johannes vers 
fprochen; aber gegeben war das Verfprechen nicht. Wir 
balten die Worte feft und Ieiten faus ihnen den Sinn ab. 





1) I. Sheffal. 4, 15 f. 
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gokannes ſelbſt beftreitet im Evangelium, taß ihm ver 
fprochen fei, er Tolle nicht fterben, damit Niemand an folchem 
‚Beifpiele eitle Hoffnung nähre. Das nun doch zu wünfchen, 
wäre gar eine kecke, übermüthige Hoffnung; aber noch unbe— 
rechtigter ift e8, wenn man das, mas ganz dem Laufe ber 
Dinge gemäß eintritt, itber alles Maß betrauern wollte. 
Auch heidniſche Männer tröften fich rückſichtlich des 
Todes durchweg mit ter Allgemeinheit des Unglüds, oder 
mit dem Rechte ver Natur, oder mit der Unfterblichkeit ver 
Seele. Wenn nur diefes letzte Wort ihnen feſtſtände, und wenn 
fie nur nicht die arme Seele in allerlei abgeichmadte wunder 
liche Geftalten nach Dem Tode verfetten! Was müſſen wir 
aber thun, da die Auferftehung als Lohn uns winkt? Nies 
mand kann ihre Huld und Gnade leugnen, wenn man auch 
den Glauben an diefelbe verweigert. Und gerade deßhalb 
wollen wir die Unfterblichkeit mit möglichft vielen Gründen 
zu beweiſen versuchen. 

Etwas wird nun aber als wirflich geglaubt entweder 
auf Grund der Erfahrung oder vernünftigen Nachvenfens; 
auf Grund ferner eines entiprechenden Beiſpiels oder auch 
meil es ſich geziemt, daß es ſei. Diefe einzelnen Erwä— 
gungen helfen uns zum Glauben. Die Erfahrung lehrt 

“uns, daß wir ung bewegen; die Bernunft ſagt uns, daß 
das, was uns bewegt, als Eigenthümlichkeit einer zweiten 
Kraft betrachtet werden muß; das Beiſpiel belehrt uns, 
daß der Acker Frucht getragen bat, und fo nehmen wir an, 
daß er auch ferner Frucht tragen werde. Geziemend 
ericheint uns das, weil wir — auch wo wir die Frucht felbft 
nicht glauben — doch annehmen, daß fie fommen müſſe, 

um nicht das Wirken der Kraft gänzlich aufzugeben. 

Das Einzelne wird num auch im Einzelnen erwieſen. 
Es gibt aber drei Gründe, aus denen ver Glaube an die 

" Uniterblichfeit gefolgert wird, welche Alles zufammenfafien: die 
Bernunft, das Beifpiel des ganzen Univerfums und das 
Zeugniß ver Vergangenheit, weil eben gar Viele fchon er— 
fanden find. Die Vernunft fpricht unwiverleglich. Denn 
wenn der ganze Ablauf unferes Lebens in ver Verbindung 
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von Leib und Seele ——— — Auferſtehung Ne ven 


Lohn für die guten oder die Strafe fir die Köfen Werke 
dringt: fo muß doch auch ver Leib erftehen, deſſen Hand⸗ 


lungen ja gerichtet werben. Oder wie ſoll die Seele ohne 


den Leib zum Gerichte ‚geforbert werben, wenn über ihre 
gegenfeitige Verbindung Rechenſchaft gegeben wer- 
pen ſoll? 

Die Auferftehung iſt Allen zugetheilt, und an dieſelbe 
zu glauben, wird nur deßhalb ſchwer, weil fie nicht unfer 
eigenes Verdienſt, ſondern eine Gabe der göttlichen Sitte 
it. Zuerſt bietet fich der Glaube an die Unfterblichkett in 
dem ange der Welt; in dem MWechlel des Werten! und 
der Abfolge der Dinge, in dem Auf- und Untergange ver 
Himmelszeichen, in dem Nievergange von Tag und Nacht 
und ihrem täglich wiederfehrenden Beginne. Die beftimmte 
Art ver Zeugungskraft diefer Erbe könnte gleichfalls nicht 
fortdauern, wenn nicht die göttliche Weisheit es fo geordnet 
hätte, daß von jenem Safte, aus dem alles Irdiſche ent- 
fteht, genau fo viel durch nächtlichen Thau erfeßt wird, als 
die Gluth der Tagesfonne ausgeddrrt hat, Was foll man 
von den Früchten fagen? Scheint das, mas hinabfteigt in 
ten Schooß ter Erde, nicht zu fterben? Scheint nicht zu 
erftehen, was wieder erblüht? Was gefüet ift, was erftorben 
war, das erfteht wieder und wird zur felben Gattung und 
Art neu gebildet. Diefe Erftehungsfrüchte hat zuerft die 
Erde gebracht; in ihnen bat unfere Natur vie künftige Aufe 

erſtehung vorgebilvet. 

Was zmeifelft du, daß Leib vom Leibe auferftehen wird ? 
Das Saatkorn wird eingejenft, das Saatkorn erfteht; aber 
28 wird mit Blüthe und Fruchthaut umfleivet. So fagt 
der Apoftel auch: „Dieſes Vermesliche muß bekleidet werben 
wit Unverweslichfeit; dieſes Sterblihe muß anziehen die 

Unfterblichkeit.“) Die Blüthe ver Auferftehung tft; die 


1) I. Kor. 15, 53. 
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Unfterblichteit, ift die Umverweslichkeit. Gibt es denn nun 


etwas Fruchtbareres ald die Grabesruhe? 


Du wunderſt dich aber, wie das in Fäulniß Zerfallene- 


fich wieder feftigen, wie das Aufgelöf’te fich wieder einigen, 
wie das Geſchwundene wieder hergerichtet werde? Und doch 
wunderſt du dich nicht darüber, daß die Samenkörner, auf- 
gelöſt in der warmen Umhüllung der Erde, wieder ergrünen! 
Denn diefe Samenkörner, welche in der Erde begraben der 
Fäulniß anheimfallen und fi) auflöfen, werden doch, ob— 
wohl fie verdeckt und geftorben find, von dem Safte des 
mütterlichen Bodens belebt, und dann hauchen fie mit der 
- wieder erhaltenen Lebenswärme gewiſſermaßen die Seele der 
grünenden Pflanze aus. Allmäblih richtet ih dann im 
Halme die zarte Jugend der fproffenden Achre auf, und die 


- Natur umgibt, einer forgfamen Mutter vergleichbar, dieſelbe 


mit ſchützender Haut, damit die ftarre Eifesfälte die ſchwel— 
Yende Frucht nicht ververbe, damit die übergroße Gluth ver 
Sonne fie nicht verfenge. Wenn dann die Frucht felbft 
gleichſam aus ihrer Wiegenumhüllung bervorbricht, dann 
umhegt die Natur fie mit einer Schutzwehr von Stadheln, 
damit der ſtrömende Negen fie nicht verwalche, der Wind 
fie nicht umberftreue, damit das Nagen ber Heinen Vögel 
fie nicht ſchädige. 

Wie kannt du dich denn nun wundern, wenn die Erde 
die Menfchenleiber, die fie aufgenommen hat, wieder heraus 
geben fol? DBelebt, Eleivet, bewahrt und beſchützt fie doch 
alle Saatkörner, die ihr anvertraut werden! So höre denn 
auf zu zweifeln, daß die Treue der Erde die Hinterlage an 


* 


menſchlichem Gebein wieder herausgeben werde, da fie alle 


anvertraute Saat mit Wucherzins in der Befruchtung zurück— 
gibt. Was brauche ich noch von den Arten der Bäume zu 
reden, die ſich aus dem eingelegten Kerne erheben und in 
wiederbelebter Fruchtbarkeit reiche Ernten bieten? Sie 
erhalten die altgewohnte Form und Geſtalt, und mancher 
Baum überdauert ſiegreich die Jahrhunderte. Wir ſehen 
die Beere der Traube verweſen, aber den Weinſtock erſtehen; 
der Schößling wird eingeſenkt, der Baum wächſt empor, 
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e - Sol denn nun die göttliche Vorſehung um das Auf-- 
gehen der Bäume Sorge tragen und der Menfchen nicht 

gedenken? Wenn fie das, was fie zum Gebrauche ver Men- 
ſchen geichaffen, nicht zu Grunde gehen läßt: foll fie ge- 
ftatten, daB der Menfch vernichtet werde, der doch nad 
Gottes Ebenbilde gefchaffen ift? 

— Erſcheint es dir gleichwohl unglaublich, daß die Todten 
wieder zum Leben erſtehen? „Du Thor,“ antwortet der 
Apoſtel, „was du ſäeſt, lebt nicht auf, wenn es nicht zuvor - 
ſtirbt.“ She du nur die dürre Frucht: fie wird wieder - 
belebt werben, „Breilich,” eriwiderft dur, „weil fie ven Lebens⸗ 
Saft in fich trägt.” Aber unfer Körper hat auch feiner 
Lebensfaft im Blute. Deßhalb ericheint mir auch abge- 
ichmact, vaß Einige behaupten, ver verdorrende Schößling 
lebe nicht wieder auf, und daß fie Diefes dann auch gegen 
das Wieveraufftehen des Fleifches auszubenten fuchen. Das 
Fleiſch ift ja nicht verdorret; denn alles Fleiſch ift aus 
Rehm gebildet, ver Lehm aber hat Theil an der Lebens— 
Feuchtigkeit der Erbe. Zudem erfproffen viele Pflanzen mit 
unvergänglicher Srifche aus dürrem, fandigen Erdreich; die . 
Erde bereitet fich ſelbſt hinreichenden Lebensfaft. Sol fie 
denn num gerade beim Menfchen Vernichtung eintreten Iaffen, 
mwährenn fie fonft immer neu belebt? Daraus erhellt ſchon, 

daß es keineswegs hezmeifelt werden Darf; wie es mehr ver 

Natur entſpricht, als ihr wiberftreitet, daß Alles erfiehe: 
im Gegentheile iſt das „Bernichtet- Werben” ver Natur 
zuwiderlaufend. 

Es folgt nun, was die Heiden meiſtens in Verwirrung 
bringt: wie es nämlich zugehe, daß die Erde Diejenigen 
zurückgebe, welche das Meer verſchlungen, welche wilde 

Thiere zerriſſen haben. Damit fommt man denn noth⸗ 
wendiger Weiſe ſchon dahin, daß man nicht mehr den 
Glauben an die Auferſtehung beſtreitet, ſondern nur theil— 
weiſe bezweifelt. Nehmen wir an, daß die Leiber ver fo 
Zerriffenen nicht auferftehen, fo erftehen doch Die Übrigen: 
die Auferftehung wird alfo noch nicht aufgehoben, wenn 


eine beitimmte Ausnahme zugelaffen würbe, Ich wundere 
Ambroſiusꝰ ausgem. Schriften. 25 , 


— 
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mich meinerſeits allerdings, wie man hinſichtlich Jener 
zweifeln zu dürfen glaubt, als ob nicht Alles, was von der 
Erde kommt, auch wieder zur Erde zurückkehrte und wieder 
zu Erde würde. Wirft doch das Meer ſelbſt oft genug 
die Leiber, die ihm zum Opfer gefallen, mit ſeinen Wellen 
an das nächſte Ufer! Und wenn das auch nicht der Fall 
wäre: ſoll ich denn glauben, es fiele Gott ſchwer, das Ge— 
Löfte und Zerſtreute wieder zu verbinden? Gehorcht ihm 
denn nicht die Welt, fügen fich denn nicht ftumm und willig 
die Elemente, dient ihm nicht die Natur? Oder ift es denn 
in der That nicht ein arößere® Wunder, ven Lehm zu bee 
feelen, als ihn wieder zu verbinden ? 

Sener Vogel Arabien, den wir Phönix nennen, lebt 
wieder auf, wenn nach feinem Tode die wiedererwachende 
Rebensfraft ihm zurücigegeben wird; und daß die Menſchen 
wieder auferftehen, glauben wir nicht? Dft genug haben 
wir vernommen und in Schriften gelefen, daß dem ges 
dachten Vogel genau fünfhundert Fahre Xebenszeit beftimmt 
feien; wenn er dann in propbetifher Ahnung das Ende 
feines Lebens nahe erkenne, jo bereite er fich eine Urne mit 
Weihrauch, Myrrhen und anderem foftbaren Nauchwerfe ; 
nachdem diefes Beginnen zugleih mit der beſtimmten Zeit 
erfüllt fei, trete er felbit in die Urne und fterbe allda; aus 
feinem Lebensfafte aber entftehe ein Wurm, ver allmählich 
zur Geftalt des Vogels wieder heranwachſe; indem die - 
Flugfetern wieder zurücdgegeben würden, ernewere ſich die 
frühere Lebensgewohnheit, und fo beginne er die alter 
Lebenswerrichtungen wieder gleihlam in Erfüllung einer 
Danfespfliht. Jene Urne nämlich, — Hülle des Todes 
oder Wiege der Auferftehung, — in welcher der Phönir 
nah Ablauf feiner Zeit ftirbt, aber aus ver er auch wieder 
feinen Ausgang nimmt: diefe Urne kommt aus Athiopien 


nach Lycaonien. So erkennen denn die Bewohner jener 


Gegenden aus dem Wietererfteben des wunderbaren Vogels, 
daß die Zeit von fünfhunvert Yahren vollendet if.) Für 


1) Der heil. Ambroſius nimmt hier die BPhönizfage in 
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ven Phönir ift alfo das fünfhundertfie, für ung aber das. 
taufendite Jahr das Fahr ver Auferftehung: für jenen noch 
in ber Weltzeit, für uns beim Ende der Welt.) Gar 
Biele nehmen auch an, daß ver Phönix die Urne felbft ans 
zünde und aus feiner eigenen Aſche wieder erſtehe. 
Bielleicht hat aber die Annahme Berechtigung, daß die 
tiefer erforfchte Natur auch tiefere Begründung des Claus 
bens anbahnt. So möge denn unfer- Geift auf ven Anfang 


Übereinftimmung mit feinen Zeitgenoffen als in ber Wirflichfeit 
begründet. Die Darftellung de$ Mythus hat er theil® dem 
Tacitus, theils dem Blinius entlehnt. Die Erſcheinung des Vogels 
Phönix ift aber Yediglih ein mißverſtandenes Eymbol fiir eine 
fünfhundertjährige aftronomifhe Epoche, d. h. für den dritten 
Theilder äghptiſchen Sothisperiode. Es liegt auf 
der Hand, daß in der Meinung des Volkes die jedesmalige An— 
Zunft des Phönix eine befondere Glüdsepoche verhieß. Nach 
Zaeit. Annal. VI, 28 wäre er zur Zeit des Kaiſers Tiberius 
unter dem Confulate des Paulus Fabius und Lucius Bitellins- 
in Ägyypten erſchienen: vielleicht Liegt in dem Märchen bie Hoff- 
nung auf die baldige Befreiung von dem menfchenfeindlichen | 
Tiberius. Plinius berichtet hist. nat. X, 2 von dem Erſcheinen 
aus dem Jahre 36 (ein Jahr vor dem Tode des Tyrannen) und 
fügt bei, diefer Phönix fei auf dem Comitium aufgeftellt (troß 
der Selbftverbrennung!) und eine - öffentliche Urkunde darüber auf- 
et obwohl man gewußt, es fei der echte Phönix nicht 
eweſen. 
— 1) Man darf bier, ohne dem heiligen Ambroſius in feiner 
Rechtgläubigkeit zu nahe zu treten, vecht wohl annehmen, daß er 
Das taufendfte Fahr in Wirklichkeit als die Zeit für das Welt- 
ende angenommen: zum-Chiliaften macht ihn diefe Meinung 
noch lange nicht. — Man darf aber auch, ohne tem Terte Zwang 
-anzutbun, die Zahl 1000 wegen ihrer inneren Vollkommenheit 
als Bezeichnung für die Fülle aller Zeit nehmen. So 
fagt der hi. Auguftivus de eivit. Dei XX, 7 bei der Erklärung 
der Stelle aus der Dffb. Joh. 20, Lff.: „Mille annos pro 
annis omnibus huius saeculi posuit, ut perfecto numero 
notaretur ipsa temporis plenitudo.* Für dieſe Auffaffung 
jpricht das weitere Wort des Ambroſius (im 4. Alinea bon hieran 
geredet): „Die Zeiten ber Welt find ein Jahr.“ 
; Beth 
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und Urfprung des werdenden Menfchen zurüdgreifen. Ihr 
ſeid Männer und Frauen, denen Das, was menſchlich, nicht 
unbekannt iſt. Sollten aber Einige von euch in Unwiſſen⸗ 
heit ſein, ſo glauben dieſe wohl ohne Zweifel, daß wir aus 
Nichts geboren werden. Wie verſchwindend Hein iſt die, 
Duelle unferes Dafeins! Menn wir auch nicht weiter uns 
ausſprechen, fo wiſſet ihr doch, was wir fagen, oder eigent- 
Yich was wir nicht fagen wollen. Woher wird num dieſes 
Daupt, dieſes bewunderungswürdige Antlis, veffen Urheber 
wir nicht fehen, während wir das Werk anftaunen, — woher 
wird Beides zu den verfchievenen Verwendungen und Thätig= 
feiten geftaltet? Woher kommt diefe aufgerichtete Geftalt, 
diefe erhabene Haltung, die Kraft zu handeln, die Lebhaftige 
feit des Gefühles, die Fähigfeit ferner, aufrecht einher zu 
ichreiten? Die eigentlichen Organe der Natur entziehen 
fih unferer Kenntniß, nur die Verrichtungen derjelben find 


“uns befannt. Auch du biſt Samen geweſen, und bein Leib 
ft der Samen deſſen, was auferfteben wird. _ Höre, was 
"Paulus Sagt, und lerne von ihm, daß du Samen bift: „Ge⸗ 
ſäet wird der Leib in Bermeslichkeit, auferftehen wird er in 
Unverweslichkeit; geſäet wird er in Unehre, auferfteben wird 
er in Herrlichteit; geſäet wird er in Schwachheit, auferftehen 


wird er in Kraft; geſäet wird ein tbierifcher Leib, aufer- 
ſtehen wird, ein geiſtiger Leib.“ Und auch du wirft gefüet, 
wie alles Übrige; was wunderſt du Dich, wenn du auch 
erfteheft, wie alles Uebrige ? Jenes glaubft du, weil du es 
fieheft; dieſes glaubſt du nicht, weil dur es nicht fieheft: und 
doch „find felig diejenigen, welche nicht ſehen und gleich⸗ 
wohl glauben.” 

Übrigens follte darnach auch Jenes nicht geglaubt 
werben, ehe die Zeit dazu kommt; jede Zeit ift ja nicht - 
geeignet, die Suat hervorzurufen. Zu anderer Zeit wird 
der Weizen gefüet, zu anderer geht er auf; zu anderer Zeit 
wird die Rebe geſetzt, zu anderer jchwellen vie knospen— 
bedeckten Reiſer, fproffen die Blätter, bildet fich die Traube; 
au anderer geit wird der Olzweig gepflanzt, zu anderer 
birgt er wie im Mutterſchooße die Laſt der Beeren, und 
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wieder zu anderer Zeit neigt er fi} tinter der reichen Fülle 


feiner Frucht. Ehe aber für jedes feine Zeit fommt, ift 
Das Wahsthum farg, und die zeugende Rraft der Natur 
bat die Zeit des Werdens nicht in ihrer Gewalt. Du kannſt 
beobachten, wie fie formlos, nadt im Keime Yiegt, wie fie 
dann aber unter Blüthen ergrünt, wie fie dann in der 
Gluthdürre wieder Mutter aller Dinge wird. Wollte fie 
auch für alle Zeiten fich ſchmücken, wollte fie niemals den 
goldenen Schmud der Saaten, die grünende Pracht der 
Wieſen ablegen: fie wird doch des Mangels ihrer eigenen 
Früchte nicht überhoben fein; fte wird nicht im Befite ihrer 
Erträgniffe bleiben, die fie wieder zum Zwecke anderer Be— 
fruchtung abgegeben. 

Willſt du alfo unfere Auferftehung nicht im Glauben, 
auch nicht auf Grund anderer Beispiele annehmen, fo wirft 
du doch fie glauben-auf Grund ver Erfahrung. Diele 


Früchte, Wein, Del, verfchievene Obftarten und andere 


haben am Schluffe des Jahres die Zeit ihrer Keife: auch 


‚ uns bezeichnet das Ende ver Welt, gleichfam das äußerſte 
Ende des Jahres, die zur Auferſtehung paſſende Zeit. Mit- 


Kecht fallt die Auferftehung ver Todten mit vem Ende der 
Welt zuſammen, damit nach der Auferftehung eine Rückkehr 
zu diefer fündigen Welt und Zeit nicht mehr ftattfinden 
könne. Hat ja Chriftus gerade deßwegen gelitten, um uns 
von diefer böfen Welt zu befreien, damit Die Verſuchungen 


ver Welt uns nicht von Neuem überftürzten und fo bie 


Wiedergeburt, wenn es eine Wievdergeburt zur Schuld 
wäre, Unheil ftatt Segen brächte, 


Da haben wir alfo Grund umd Zeit für bie Aufer= 
Stehung: ven Grund, Sofern die Natur fich bei allen Ge— 


fhöpfen gleich bleibt, alfo auch beim Menfchen allein 
nicht ausartet; Die Zeit, weil Alles am Ende des Jahres 
zur Frucht wird. Die Zeiten der Welt find Ein Fahr. 


Iſt das zu verwundern, ba fie in Einem Tage zulammens., 


gefaßt werden? An Einem Tage führt der Herr die 
Arbeiter in feinen Weinberg mit den Worten: „Was ftehet 
ihr bier ven ganzen Tag müßig?“ 
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Grund allen Entftehens ift ver Same; daß aber aub 


der menichliche Leib Same fer, lehrt. der Bölkerapoftel. 


Daraus folgt, daß er auch die Subftanz zur Auferftehung 
einschließt. Wenn dem aber auch nicht fo wäre, follte denn 
mohl Jemand glauben, es fer für Gott fchwierig, wo und 

wie er e8 wollte, die Menfchen wieder in das Dafein zu 
rufen, da er doch nur befahl, die Erde folle ohne irgend 
eine Subftanz oder Materie entftehen — und fie entſtand!? 
Blide den Himmel an, betrachte die Erde! Woher fommt 
das Gluthfeuer der Sterne? Woher ver firahlende Umkreis 
der Sonne? Woher der Mondball? Woher fommen die 
Gipfel der Berge, die Härten der. Felfen, die fchattigen 
Haine ver Wälder? Woher fommt ferner die weit ergoflene 
Ruft, das eingefchloffene und überftrönende Gewäſſer? 
Wenn nun Gott diefes alles aus Nichts gemaht bat („Er 
ſprach, und es ward; er befahl, und es war er 
Schaffen”): warum follen wir dann anftaunen, daß wieder⸗ 
erſtehen könne, was einſt geweſen iſt? Sehen wir doch, daß 
geworden iſt, was nicht war. 

Darüber freilich möchte man ſich wundern, daß die— 
jenigen, welche an die Auferſtehung nicht glauben, doch in 
ihrer milden Güte Fürforge treffen, daß das Gefchleht der 
» Menfchen nicht zu Grunde gehe: fie fagen nämlich, die 
Seelen wanderten deßhalb in verfchievene Körper hinüber, 
damit die Welt nicht zu Grunde gebe, Was aber ſchwieriger 
fer: daß die Seelen in andere Körper einfehren, over daß 
fie zu ihrem Körper zurüdfehren; daß fie ihre Körper wieder 
° finden, oder neue auffuhen — das mögen Jene Weltmeifen ° 
felber ausmachen. 

Wenn indeſſen auch diejenigen zweifeln, die feinen Lehre 
meifter gehabt haben, fo dürfen wir doch nicht zweifeln, bie 
wir dag Geſetz, die Propheten, das Evangelium und die 
Apoftel Haben. Wer fann noch zweifeln, wenn er liefet: 
„Dur felben Zeit wird vein Volk errettet werten, Alle, die 
man im Buche des Lebens wird verzeichnet finden. Und 
die Menge derer, bie im Staube der Erbe fchlafen, werben, 
aufwacen, Einige zum ewigen Leben, und Cinige zur 
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Schmach, um fie ewig zu Schauen, Die aber erleuchtet waren 


in der Erfenntniß, werden leuchten, wie der Glanz des Fir- 


mamentes, und die Viele in ter Gerechtigfeit unterwiefen, 
wie Sterne immer und ewig.“) Mit Hecht fpricht der 
Prophet von der Ruhe ver Schlafenvden, damit wir 
erkennen, wie e8 fich nicht um immerwährenvden Tod handelt: 
derfelbe beginnt gleich dem Schlafe in beftimmter Zeit und 
endet zur beſtimmten Zeit. Der Prophet aber belehrt uns, 
daß der Lauf des Lebens nach dem Tote beffer ſei als ver 
Lauf des Lebens, ten mir vor dem Tode in Kummer und 
Scmerz zurüdgelegt haben. Wird das fünftige Leben mit 
den Sternen verglichen, fo gehört das jeßige dem Elende ar. 

Wozu fol ich noch anfügen, was an einer anderen 


Stelle gefhrieben fteht: „Du wirft mich ermweden, und ih 


werde dich preifen.” Wozu fol ich jenes Wortes gedenken, 
das Job ſelbſt fih zum Trofte fügte, nachven er die Une 
bilden dieſes Lebens erfahren und alles Wiverwärtige mit 
ver Geduld heiliger Tugend überwunten hatte? „Du wirft 
diefen meinen Leib erwecken,“ ſprach er, „ver viel Übles 
ertragen bat.” Auch Iſaias, der den Völkern die Aufer- 
ftehung anfündigte, und der verfichert, daß er als ein Bote 
göttlichen Auftrages rede, auch er hat gefagt: „Geredet hat 
der Mund des Herrn, und die Völker werten ausrufen: 
Wegen deiner Furcht, o Herr, haben wir empfangen und 
den Geift deines Heiles geboren, den du ausgegoffen haft 
über die Erde. Hinſinken werben die, welche die Erbe be— 
wohnen, erftehen werden die, welche in ven Gräbern find. 
Dein Than ift Heil für fie, aber der Gottlofer Land wird 
vergehen. Gehe, mein Volk, gehe in deine Kammer; verbirg 
dich einen Keinen Augenblicd, bis der Zorn vorüber ift.” 2) 


1) Dan. 12, 1 ff. 

2) Das Eitat ift willkürlich und ohne Rückſicht auf ben Tert 
aus Sfatas 25, 8 und 26, 18 ff. zufammengefett und ver— 
wertbet. Statt: „Wir haben den Geift deines Heiles geboren, 
den du ausgegofjen haft über die Erde” fteht im hebräiſchen Texte 
das Gegentbeil; auch der griechifche Tert dev LXX lieft: „Ivedun 
ournolas cov ovx dnomjonuev in ins yüs“ 
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Auch der heilige Prophet Ezechiel lehrt und — 





ausführlich, wie den dürren Gebeinen die Lebenskraft zurück⸗ 
gegeben wird, wie Sinn, Bewegung, Nerventhätigkeit zurück⸗ 


fehrt und ſo das Gebilde des menſchlichen Körpers wieder 
erftarkt; wie dann die dürren Gebeine mit Fleiſch umgeben 
werben, und wie der Lauf der Adern die Ströme Blutes 


E 
4 


wieder unter die Dede ver Haut leitet. Lefen wir dieſe 


prophetifchen Schilderungen, fo jcheint es uns, als wenn 
die Saat der menschlichen Körper vor unferen Augen wieder 
erftehe; wir meinen das ausgedehnte Blachfeld fich regen zu 
ſehen in aufgehender Menſchenſaat. 

Wenn nun beivnifche Weiſe geglaubt haben, daß aus 
Singeftreuten Drachenzähnen auf ven Gefilden Thebens 
einftmals eine ftarre Saat Bewaffneter hervorgegangen fet, 
während e8 doch ficher ift, daß die Natur ihre Saat nicht 
in andere Wefen verwandeln kann, auch niemals von der 
Saat verfchievene Frucht hervorgebracht hat, To daß Men— 
ſchen aus Schlangen over aus Zähnen hervorgingen: wenn 
die Weifen gleichwohl fo glauben, fo follte man doch um 
ſo mehr glauben, daß Alles, was geläet worden, zu feiner 


früheren Natur und Wefenheit wieder auferftehe. Könnt 


ihr Heiden, dürfen wir fragen, könnt ihr die Berevlung der 
Natur leugnen, wenn ihr die Veränderung verfelben an— 
nehmet? Solltet ihr dem Propheien und dem Evangelium 
ep können, wenn ihr leere Fabeln fo bereitwillig 
glaubt? 

Hören wir nun den Propheten felbit! So lauten feine 
Worte:) „Die Hand des Herrn fam über mich und führte 
mich hinaus im Geiſte des Herrn und ließ mich nieder 
mitten auf ein Feld, das voll von Gebeinen war. Und er 
führte mich durch ſie allenthalben ringsum; es waren ihrer 
aber ſehr viele auf der Oberfläche des Feldes, und ſie waren 
ſehr dürre. Und er ſprach zu mir: Menſchenſohn, meinſt 
du wohl, daß dieſe Gebeine lebendig werden? Und ich 


1) Ezech. 37, 1-ff. 
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BR Gott, Herr, du weißt es! Und er ſprach zu mir: 


Meiffage über dieſe ©ebeine und fprih zu ihnen: Ihr 


durren Gebeine, höret das Wort nes Hera! So Tpricht 


Gott der Herr zu viefen Gebeinen: Siehe ih will Geift in 
euch bringen, daß ihr lebendig werdet. Ich will euch Nerven 
geben und Fleiſch über euch wachſen Yaffen, und euch mit 
Haut überziehen, und will euch Geift geben, daß ihr lebendig 
werdet, und ihr follet erfahren, daß ich der Herr bin. Und 
ich weiffagte, wie er mir geboten hatte. Und da ich weiflagte, 


fing e8 zuraufchen an, und e8 regte fich über die Erde hin.“ 


Beachte wohl, daß der Prophet kundgibt, wie in ven 
Gebeinen Gehör und Bewegung war, auch ehe noch der 
Geift des Lebens in fie ausgegoffen war. Ueber die dürren 
Gebeine hin ergeht das Gebot, zu hören, als hätten fie- ven 
Gehörfinn auch jet noch. Daß fie wirklich gehört und ſich 
zu einander bin bemegt Haben, liegt in ver Beichreibung 
des Propheten, ver fortfährt: „Gebein nähert fich zu Ger 
bein, ein jegliches zu feinem Gliede. Und ich Tchaute, und 
fiehe, Nerven und Fleiſch kamen über fie, und Haut zog ſich 
dariiber: Geift aber hatten fie noch nicht.“ 

Groß ift dieſer Gnadenerweis des Herrn, daß er einen 
Propheten als Zeugen ver Auferftehung fo auserfehen bat, 
daß auch wir diefelbe mit feinen Augen erkennen. Nicht Alle 
fönnen ja als Zeugen zur Berwendung kommen, aber in 
dem einen- Punkte find wir alle Zeugen, daß weder im 
einem heiligen Mann die Lüge Eingang finden, noch bei 
einem fo erhabenen Propheten ein Irrthum ftattfinden kann. 

Das kann übrigens auch gar nicht als unwahrfcheinlih 
gelten, daB die Gebeine auf Geheiß Gottes fich wieder zus 
fammenfügen, da wir ja zahllofe Beifpiele haben, in denen 
die Natur himmlischen Befehlen gehorcht hat. So erging 


. das Gebot an die Erbe, grünende Kräuter hervorzubringen: 


fie brachte fie hervor; auf ven Schlag des Stabes follte ver 
Fels dem dürftenden Volke Waſſer hervorſprudeln: das 
harte Geſtein ſtrömte durch Gottes Barmherzigkeit mächtige 
Fluthen den vor Hitze Verſengten entgegen. Der zur 
Schlange verwandelte Stab — was kündet er und anders. 


Re 
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als daß auf Gottes Geheiß lebloſe Geſchöpfe zu Iebendigen 
werben fünnen? Dover hältſt du es in ver That für um 
glaublicher, daß Sebeine, wenn pas Geheiß an fie ergeht, 
fich wieter nähern, als daß die Fluthen res Meeres fi 
rückwärts wenten? „Das Meer fah es und floh,“ bezeugt 
der Plalmift, „ver Jordan wandte fi) zurück.“ Auch das 
kann nicht in Zweifel gezogen werben, was von zwei Völkern 
und zwar durch die Rettung des einen, den Untergang des 

- andern beftätigt ift: daß nämlich die Fluthen des Meeres 
gebändigt vor den Einen zurüdftrömten, während fie über 
die Anderen binftürzten, fo daß die Einen dort in Die 
Meerestiefe verfenkt, die Anderen gerettet wurden. Was 
Iefen wir ferner im Evangelium felbft? Hat der Herr port 
‚nicht bewiefen, daß auf fein Wort die Wogen fich beruhigen, 
die ftiirmenden Wolfen fliehen, die braufenden Wetter ver— 
ziehen, daß kei beruhigten Geftade dann ftumm und ſtill 
die Elemente Gott dienen ? 

Aber hören wir, was der Prophet weiter fehildertf 
„Und der Herr ſprach zu mir: Weiſſage zum Geifte, weiffage, 
Menſchenſohn, und ſprich zum Geiste: So fpricht Gott. ver 

Serr: Komme du Geift von den vier Winten und wehe 
dieſe Getödteten an, daß fie wieder lebendig werden, Und 
id) weillagte, wie er mir geboten hatte, Da fuhr der Geift 
in fie, und fie lebten und ftellten ſich auf ihre Füße, ein 
großes, fehr großes Heer. Und er fprah zu mir: Menfchene 

ſohn, alle diefe Gebeine find das Haus Sfrael; fie Sprechen: 
Unfere Gebeine find verdorret und unfere Hoffnung ift 
bahin; wir find abgefchnittene Zweige, Darum weiffage 
und ſprich zu ihnen: So Ipricht Gott ter Herr: Siehe ich 
will eure Grabhügel aufthun und euch, die ihr mein Bolt 
feid, aus euern Gräbern bevausführen und euch bringen in 
das Land Iſrael. Und ihr follet erfahren, daß ich der Herr 
bin, wenn ich eure Gräber geöffnet und euch, mein Volk, 
aus euren Grabhügeln herausgeführt habe, Und ih will 
meinen Geift in euch geben, daß ihr Iebet, und will euch 
zur Ruhe bringen in eurem Lande, damit ibr erfahret, vaß 
id), der Herr, geredet und es gethan, fpricht Gott der Herr.“ 
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Wir bemerken bier, wie ber Lebensgeift feine Thotigleit 
wieder aufnimmt; wir erkennen, wie aus den kreiſenden 
Grabhügeln die Todten erftehen. Und ift es denn in der 
That fo fehr zu verwundern, daß auf Gottes Geheiß bie: 
Grabmäler fich erjchließen, wenn doch die ganze Erte in. 
ihren äußersten Grenzen in einem Donnerfchlage erzittert,. 
wenn Das Meer feine Fluthen ausgießt und doch wieder 
feinen Lauf zügelt? So wird denn derjenige, welcher ges 
glaubt hat, daß in einem Augenblide auf den Ton der 
legten Poſaune die Todten erfteben, mit ven Erſten hinges 
riffen werben in den Wolfen Chrifto entgegen: die aber- 
nicht geglaubt haben, werden zurüdbleiben und in ihrem. 
Bertrauensmangel werden fie fih felbft dem verwerfenden 
Urtheilsſpruche unterzienen. 

Übrigens belehrt uns ver Herr auh im Evangelium, 
wie wir erftehen werden. Er bat ja nicht bloß ven Lazırus,. 
fondern den Glauben Aller erwedt; glaubft du das, was 
du von ihın Liejeft, fo wird ja auch dein Gerft, falls er todt 
war, mit Lazarus wieder zum Leben erwachen. Dover mas“ 
bezweckt ver Herr damit, taß er zum Grabmale hintrat und- 
mit lauter Stimme rief: „Lazarus, komme heraus!” Doch 
nichts Anderes, als ein Bild und Beifpiel ver fünftigen 
Auferftehung zu geben! Warum rief er mit lauter Stimme... 
als fei er nicht gewohnt, bloß durch fein geiftiges Wollen 
ohne Worte zu wirfen? Dffenbar um uns zu zeigen, was 
gefchrieben fteht: „Piöplich in einem Augenblide, auf den. 
Schall ver letzten Poſaune werden die Todten unverweslich 
auferſtehen.“ Das Erheben der Stimme gilt dem Tone der 
Poſaune gleich. Er rief: „Lazarus, komme heraus!" Warum. 
anders wird der Name beigefügt, als um den Schein zu 
vermeiden, es ſei ein Anderer erſtanden, oder es ſei die 
Auferſtehung mehr zufällig geſchehen, als frei gewollt. 

Der Todte hat ven Ruf vernommen, und er kam her— 
aus, an Händen und Füßen noch gebunden mit den Örab- 
tüchern und fein Antli noch mit dem Schmeißtuche ver— 
büllt. DBegreife, wenn du fannit, wie er mit gefchloffenen: 
Augen ven Weg gefunden, wie er mit gefellelten Füßen frei 
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- einhergefchritten! Die Bande waren da, aber fie hielten 


⸗ 


ihn nicht auf; bedeckt waren die Augen, aber fie ſahen 
gleihwohl. Ja er fah, da er erftand, da er das Grab ver- 
ließ und einherfchritt. Die Kraft des göttlichen Befehles 
wirkte, und fo heifchte die Natur nicht ihre eigene Thätig— 
Zeit: ſie gehorchte im Grabe ruhend nicht der eigenen Ge— 
wöhnung, fondern dem göttlichen Winfe. Früher wurden 
wie Feſſeln des Todes als die des Grabes zeriprengt; bie 
Kraft des Gehens war ſchon zurückgegeben, ehe die Hinder— 
niſſe befeitigt waren. > — 

Wundert dich das, ſo beachte, wer den Befehl hier ge— 
geben: du wirft dann aufhören dich zu verwundern. Jeſus 
Chriſtus ift die Kraft Gottes, das Leben, das Licht, Die 
Auferftehung der Todten: die Kraft richtete ven Legenden 
auf, das Leben hob feinen Schritt, das Licht vertrieb die 


- + Vinfterniffe und öffnete das Auge wiever, die Auferftehung 


erneuerte die Gnadengabe des Lebens. 
Bielleiht veranlaßte der Herr, daß Die Juden den 


Grabſtein wegnahmen und vie Grabbinden Iöfeten, damit 


nicht etwa auch du beforgt feieft, wer ven Stein von deinem 
Orabmale heben möchte. Das bieße freilih annehmen, als 
könne der, welcher ven Geift zurüdgeben fonnte, den Stein 
nicht entfernen; als könne er die Feſſeln nicht zerbrechen, 
während er doch ven Gefeffelten wandeln machte; als ver— 
möge er nicht das Antlit zu enthüllen, während er doch 
ven gefchloffenen Augen Licht eingeflößt, als ſei er endlich 
außer Stande, ven Felſen zu fpalten, da er Doch die ganze 
Natur umwandelte. Es follten aber Diejenigen, welche in 
ihrem Geiſte zum Glauben fih nicht entfchließen wollten, 
ihren eigenen Augen glauben: darum müffen fie ven 
Stein entfernen, den Leichnam fehen, ven Todtengeruch 
empfinden, die Grabbinden löſen. Die Können ja nicht 
leugnen, daß er geftorben, die gefehen haben, wie er erſtand; 
fie haben die Zeichen des Todes, die Gaben des Lebens 
gefehen. Werden fie num, während fie fich bemühen, durch 
ihre eigene Arbeit befehrt? Werden fie jebt ihren Obren 
glauben, was fie hörten? Werben fie durch ihre Augen 
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belehrt über das, was ſie ſahen? Werden ſie die Bande : 
ihres Geiftes jerfprengen, da fie die Grabbinden Iöfen? 

Wird das Volk, während Lazarus erweckt wird, auch bes 
freit? Werben fie felbft zum Herrn fich wenden, da fie 
Lazarus ſich entfernen ſehen? Immerhin haben Viele, die 
zu Maria kamen, geglaubt, da fie ſahen, was gefchehen war. 

Das ift nicht das einzige Beifpiel der Erwedung, das 
der Herr gegeben: er hat noch Andere erwect, damit wir 
auf Grund ver fih Häufenden Beiſpiele zum Olauben 
fümen. Er bat, gerührt durch das Weinen der Mutter, 
den Jüngling ermedt, als er hinzutrat und die Bahre bes 
rührte mit ven Worten: „Süngling, ich fage dir, ftehe auf!” 
Und es richtet fich auf, der todt war, und begann zu reden. 
Sobald das Wort zu ihm drang, richtete er ſich auf, for 
— redete er. Anders freilich iſt die Tugendgnade, anders 

die Ordnung der Natur. 

Soll ih noch erwähnen der Tochter des Synagogen— 
vorftehers, bei deren Tode die Schaaren weinten, während 
die Klagelieder erfchollen? Zum Zeugniffe, daß der Tod: 
wirklich eingetreten, war die Leichenfeierlichfeit veranftaltet.. 
Aber wie fchleunig fam auf das Wort des Herrn der Geift 
zurück, wie rafch richtete der wienerbelebte Leib fich auf und- 
nahm Speife, damit auch das Zeugniß des Lebens ge— 
glaubt werde! 

MWie ferner dürfen wir und wundern, daß auf Gottes- 
Geheiß die Seele zurückkehrte, das Fleiſch den Gebeinen 
ſich wieder verband, wenn wir uns daran erinnern, daß 
einſt die Berührung des Körpers des Propheten den todten 
Knaben erweckte? Elias flehte, und er rief ven Geſtorbenen 
ins Leben. zurück; Betrus befahl der Tabitha im Namen. 
Chriſti, aufzuftehen und zu wandeln, und die jubelnvem. 
Armen durften glauben, daß fie um ver Wohlthaten willen. 
ihnen zurücgegeben fei: und mir follten nicht glauben umt: 
unferes Heiles willen ? Jene erlangten die Auferftehung:. ver‘ 
Tabitha mit ihrem Weinen und Flehen, und wir follten 
nicht glauben, daß unſere Auferftehung durch Ehrifti Leiden 
und Sterben erworben ſei? Und doch hat er, um ung zu 
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beweiſen, daß er für unfere Auferftehung fterbe, die Aufer- 
-ftehung zuerft gewirkt, al® er ven Geiſt aufgab. „Jeſus 
-zief abermals mit lauter Stimme und gab feinen Geift 
„auf: die Gräber öffneten fich, und viele Yeiber der Heiligen, 
die entichlafen waren, ftanden auf; und fie gingen nad 
Feiner Auferftehung aus ven Gräbern, kamen in die heilige 
‘Stadt und erfchienen Vielen.“ *) 
- Wenn das gefhah, als er den Geift aufgab, warum 
ſollen wir für unglaublich erachten, was er thun wird, wenn 
er wiederfommt zum Gerichte? zumal jene Auferstehung 
für die vereinftige Auferftehung Bild und Beifpiel ift, ja 
ſelbſt bereit8 volle Wirklichkeit. Wer bat denn nun damals 
Die Gräber geöffnet, wer hat den Erſtehenden die Hand 
gereicht, den Weg gezeigt, auf tem fie ver heiligen Stadt 
zuwandeln follten? Wenn es Niemand war, fo war es doch 
fiber die göttliche Kraft, welche in den todten Körpern wirk— 
ſam wurde. Was fuchft du nun des Menfchen Hilfe, wo 
du das Wirken Gottes erfennft ? 
Das Göttliche bedarf nicht der menschlichen Hilfes 
eiftung. Gott befahl, daß der Himmel werde, umd er ift 
geworden; daß die Erbe ins Dafein trete, und fie war ba. 
"Mer bat denn num auf feinen Schultern die Steine herbei= 
„getragen? Wer hat die Stoffe zurecht gelegt? Wer hat dem 
Tchaffenden Gotte feine Hilfe geliehen? In einem Augen 
blicke ift ia Alles geworden: „Er ſprach, und es ward.“ 
Wenn num auf fein Wort die Elemente fich erheben, warum - 
ſollten die Todten auf fein Wort fih nicht von Neuem 
erheben? Wohl find fie todt, aber fte haben doch einftmals 
„gelebt, fie haben eine Seele zum Fühlen und Kraft zum 
Handeln gehabt: und es iſt doch ein gewaltiger Unterſchied, 
niemals einen Geiſt gehabt zu haben, als von ihm verlaſſen 
zu fein. „Sprich zu den Steinen, daß fie Brod werben,“ 
lautete die Aufforderung des Teufels. Er bekannte dadurch, 
spaß auf Gottes Befehl die Natur fih umwandeln könne: 


1) Matth. 27, 51 ff. 
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und du willft nicht glauben, daß auf Gottes Befehl vie’ 


- Natur veredelt erftehen könne ? 

Uber den Lauf der Sonne und das Wefen des Himmels 
haben die Bhilofophen ihre Meinungen, und e8 gibt Leute 
genug, weldye meinen, daß man ihnen glauben müffe, wäh— 
rend fie doch nicht willen, was fie fagen. Sie haben ja 
ven Himmel nicht erftiegen, haben feine Achfe nicht ges 


meſſen, haben die Welt nicht vurhforfcht. Keiner von ihnen 


ift bei Gott gemelen im Anfange der Dinge; feiner von 
ihnen hat von Gott gefagt: „ALS er die Himmel bereitete, 
Da war ich bei ihm, und erfreute mich vor ihm Tag für 
Tag.“) MWenn man gleichwohl Jenen glaubt, foll dann 
Gott Loch nicht geglaubt werden ? „Wie die neuen Himmel 
und die neue Erde, die ich vor mir beftehen mache, fpricht 
Der Herr, fo wird auch euer Same und euer Name beftehen. 
Und e8 wird gefchehen von Monat zu Monat, und von 
Sabbath zu Sabbath, daß alles Fleifh kommt, um vor 


mir anzubeten, fpricht der Herr. Und man wird hinaus 
gehen und fchauen die Leichname der Menichen, die fih am: 


mir verfündigt haben: ihr Wurm wird nicht fterben und 
ihr Feuer nicht erlöfchen, und fie werben zum Abſcheu fein 
allen Menfchen.” ®) 

Wenn nun Himmel und Erbe erneuert wird, warum 
- zweifeln wir dann, daß auch der Menfch erneuert merbe, 
am deßwillen doch Himmel und Erde gemacht find? Wenn 
Der Sünder zur Strafe erhalten bleibt, warum fol nicht 
ver Serechte ewig Yeben zur Glorie? Wenn der Wurm 
Der Sünder nicht ftirbt, wie foll dann der Leib der Ges 
rechten vernichtet werden? Das ift ja die Auferstehung, wie 
das Wort felbft e8 ausdrückt: was niedergefunfen, erhebt 
fich wieder; was geftorben war, foll wieder aufleben. _ 

Das iſt aber Ende und Ziel der Auferftehung, daß 
Leib und Seele, wie ihre Handlungen gemeinfam find, beide 
auh zum Gerichte kommen, damit beiven Lohn zu Theil 


1) Sprüdw. 8, 7. — 2) Ha. 66, 22. 
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werbe oder Beide ihre Strafe erhalten. Es erſcheint auch 
in der That nahezu unvernünftig, daß der Geiſt, wenn 


das Geſetz des Geiſtes wider das Geſetz des Fleiſches 


kämpft, wenn der Geiſt oft thut, was er haßt, da die in 
dem Menſchen wohnende Sünde des Fleiſches ſich auswirkt: 
daß der Geift dann doch aller Strafe unterliege, weil er 
fremder Schuld theilhaftig geworben, während ver Leib, ver 
Urheber der ganzen Schmach, tiefer Auhe genießet. Die 
Seele allein Tollte aeftraft werden, va fie doch nicht allein 
gefündigt? Sie allein follte ver Glorie theilhaftig werben, 
da fie doch nicht allein unter (Hilfe) der Gnade gefümpft hat ? 

Gerecht und vollfommen ift der Grund, wenn nicht 
Alles täufht: ich verlange aber von Chriftus überhaupt 


- Keinen Grund. Werde ich nur durch Vernunftgründe über— 


zeugt, fo Iehne ich den Glauben ab. Wie Abraham dem - 


Herrn glaubte, fo müſſen auch wir glauben, damit wir, wie 
wir feines Gefchlechtes find, fo auch Erben des Glaubens 


werben. Auch David „glaubte, und darum vebete er;“ au 
wir müffen glauben, damit wir reden fünnen, in ver Leber» 


zeugung, „daß derſelbe, ver Jeſum auferweckt bat, auch uns 
mit Jeſu auferwecen wird.” *) Gott, der niemals lügt, bat 


das veriprochen; die ewige Wahrheit hat es veriprochen im 
- Evangelium mit ven Worten: „Das ift aber der Wille des 


Baters, der mich gefandt bat, daß ich nichts von dem, was 
er mir gegeben bat, verliere, fondern, daß ich ed am jüngfter 
Tage auferwede,") Und als ob er geglaubt hätte, es ge= 
nüge einmaliges Ausfprechen dieſer Wahrheit nicht, wieder- 
holte er ausprüdlih: „Das ift nämlich) der Wille meines 
Baters, der mich gefandt hat, vaß Jever, welcher den Sohn 


fieht und an ihn glaubt, das ewige Leben habe; und ich 


werde ihn auferweden am jüngften Tage.” 

Wer fagt diefes? Fürwahr derjenige, welcher, Telbft ge= 
ftorben, viele Leiber der Todten wieder aufermedte. Wenn 
wir nun Gott nicht glauben, werden wir auch ver Erfahrung 








1) I. Kor. 4, 14. — 2) Joh. 6, 39 f. 
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doch gewirkt, was er nicht verheiße n bat? Welchen Grund, 
zu fterben, hätte er wohl gehabt, wenn er nicht auch einen 
Grund gehabt hätte, aus dem Grabe zu verftehen? Da Gott 
nicht fterben Konnte, konnte auch feine ewige Weisheit nicht 
fterben: nun fonnte aber nicht auferftehen, was nicht ges 
ftorben war. Das Fleifch, welches fterben konnte, nahm er 
wieder an; fo erſtand, "was geftorben, während das ftarb, 
was dem Tode unterworfen war. Anders fonnte auch die 
Auferftehung nicht gewirft werten: „denn Durch einen Men 
ichen ift ver Tod, und durch einen Menfchen ift vie Aufer- 
ſtehung von den Topten.” ?) 

Der Menſch ift alfo erftanden, wie er; geftorben war. 


- Der Aufermwedte ift ver Menſch, aber ver Erweckende ift 


Gott: damals Menſch dem Fleifche nach, jet aber Gott, 
Alles in Allem. „Jetzt erfennen wir” nad) den Worten des 
Apoftels „Chriſtum nicht mehr dem Fleifche nach,“ wohl 
aber bejiten wir die Huld und Gnade des auferftandenen 
Fleiſches; und fo erfennen wir ihn als „ven Erftling der 
Entichlafenen, al8 den Erftgeborenen aus den Todten.“ 
Die Erftlinge haben aber mit ver meiteren Frucht gleiche 
Natur; fie werden für reicheren Ertrag als Erftlingsgaben 
dem Herren dargebracht, als heilige8 Danfopfer. für vie 
ganze Frucht, gewiffermaßen als Weihegefchent der erlöfeten 
Natur. Der Erftling ver Entjchlafenen ift Chriftus. Aller 
Entichlafenen? Gewiß; „denn wie in Adam Alle fterben, 


fo. werden auch in Ehrifto Alle wieder lebendig gemacht.” 


Alle exitehen; aber Niemand verzage, fein Gerechter 
darf Das allgemeine Roos der Auferftehung betrauern, da 
er ja in ihr den vorzüglichften Lohn feiner Tugend erhält. 
„Alle erftehen, aber ein Seglicher in feiner Ordnung.“ Die 


Frucht des himmlischen Erbarmens wird Allen zu Theil; 


aber verfchieven ift doch die Ordnung ber Berbienfte, Aller 


1) IL Kor. 15, 21. 
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leuchtet ver Tag, Alle erwärmt die Sonne, über alle Gaue 
ergießen die Wolfen reichlichen Regen. 
Wie wir Alle gleiche Geburt haben, jo werben wir auch 
Alle auferftehen: wie aber im Leben Gnade und Verhalten 
verſchieden ift, fo auch in der Auferftehung. „Plötzlich in 
einem Augenblide, auf den Schall ver letten Pofaune wer— 
den die Todten unverweslich auferitehen, und wir werben 
verwandelt werben.” Ja felbft im Tode ift Ruhe und 
Leben gemiſcht. Gut ift die Ruhe, beiler aber pas Leben. 
Darum ruft ver Apoftel die Schlafenven zum Leben: „Wache 
auf, ver vu“ichläfft, ftehe auf von den Todten, und Chriftus 
wird dich erleuchten.") Er wird aufgewedt, damit er lebe, 
damit er mit Paulus fagen kann: „Wir, die wir leben, 
- werben denen, Die entichlafen find, nicht zuworfommen.“ 9) 
Das iſt nicht geſagt von dem gewöhnlichen Leben, das Allen, 
wie das Athmen, gemein ift, ſondern von der Gabe der 
Auferftehung. Wenn ver Apoftel fagt: „Die Todten, die 
in Chrifto find, werden zuerft auferftehen,“ fügt er hinzu: 
„Und wir, die noch leben, werben zugleich mit ihnen entrückt 
werben in Wolfen, dem Herrn entgegen in die Luft.“ \ 
Paulus iſt freilich. geftorben und hat durch fein. ver- 
ehrungswürbiges Leiden das Neben des Leibes mit ewiger 
Glorie vertaufht: hat er ſich nun getäufcht, als er ſchrieb, 
daß er Iebend in den Molfen Chriftus entgegen geführt 
merde? Wir lefen genau vasjelbe von Henoch und Elias: 
und auch du wirft im Geift weggeführt werben. Der feurige 
Magen des Elias wird, obwohl ungefehen, bereitet, damit 
ver Gerehte ihn befteige, im feiner Unſchuld emporgeführt 
werde und damit fo fein Leben das Sterben nicht erfahre. 
- Kann man doch auch von den Apofteln fagen, daß fie das - 
Sterben nicht erfahren haben nach ven Worten: „Wahrlich, 
wahrlich ich fage euch, e8 find einige von denen, die hier ftehen, 
die den Tod nicht koſten werben, bis fie nes Menſchen 
Sohn in’feinem Neiche haben Kommen gefehen.”Y) Der— 





9) Epheſ. 5, 14. — 2) I. Theff. 4, 14. — 3) Matth. 16,28, 
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jenige lebt ja, in dem Nichts ſich findet, was ſterben kann, 
ver aus Aghpten nichts Vergängliches auf feinen Weg mit⸗ 
genommen, der das a abgelegt bat, ehe ver Leib feinen 
Dienſt verfagt. Darnach ift Henoch nicht ver Einzige, 
ver lebt, weil er nicht allein fortgeriffen ift; auch Paulus 


wird fortgerifien, Ehriftus entgegen. 


Auch die Patriarchen leben fort; anderenfalls Könnte, 
wenn die Geftorbenen nicht mehr Iebten, Gott nicht ver 
Gott Abrahbams, Iſaaks und Jakobs genannt werben: 
„denn Gott ift fein Gott der Todten, fonvdern ein Gott der 
Lebendigen.“ So werden auch wir leben, wenn wir bie 
Thaten und Sitten der Ahnen haben nachahmen wollen. 


« Wir bewundern die Belohnungen ver Batriarchen: fo ahmen 


wir auch ihren Gehorſam nach; wir preifen die Gnade, Die 
der Herr ihnen verliehen: jo folgen wir denn auch ihrer 
Treue gegen Gott. Die Patriarchen gingen fort aus ihrem 
Baterlande: fo wollen auch wir im Porfate fcheiven von 


der Herrſchaft nes Leibes; wir wollen fcheiven im Bor- 


Taße, jene ſchieden durch Verbannung; aber fie erachteten 
nicht al8 Verbannung, was die Furcht Gottes ihnen auf— 


legte, wozu die Noth fie nicht zwang. Jene vertauſchten 


ihre Heimath mit anderem Lande, wir ſollen die irdiſche 
Heimath mit himmliſcher vertauſchen: jene in wirklicher 
Wanderſchaft, wir im Geiſte. Jenen zeigte die ewige Weis— 
heit den mit Sternen befäeten Himmel; möchte fie auch die 
Augen unferes Geiftes erleuchten ! 
Abraham, bereit zur Aufnahme ver himmlischen Gäfte, 
"treu feinem Gotte, unverbroffen in feiner Dienftfertigfeit, 
ſah die Dreifaltigfeit im Abbild. Er fügte ver Gaftfreund- 
{haft einen At der Gottesverehrung zu, al8 er, die Drei 
erblickend, doch nur Einen anbetete. Er beachtete den Unter- 
fchied der Perfonen und nannte nur Einen ven Herrn; 
allen Dreien bot er vie Gabe ver Ehre, aber nır Eine 
Macht erfannte er an. Da redete nicht gelehrtes Erfennen 
in ihm, fondern die Gnade; er glaubte beſſer, was er nicht 
exlernt hatte, als wir das glauben, was wir gelernt haben. 


Keiner hatte ja die Darſtellung der Wahrheit gefälſcht, und 
26° 
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darum verehrte er die Einheit, obgleich er drei erblickte. 
Drei Brode von Weizenmehl legte er vor, aber er fchlachtete 
nur ein Kalb, weil er glaubte, vaß ein Opfer genüge, 
während die andere Gabe vreifah war! Eine Opfergabe, 


aber dreifache Huld.. Wer erfennt Ferner nicht, daß er in 


jenen vier Königen, die er befiegte, die Elemente der ſinn⸗ 
lich wahrnehmbaren Natur ſich unterwarf, zum Borzeichen: 
des Leidens unferes Herrn, das alles Irdiſche unterworfen 
bat? Treu im Kriege, enthaltiam beim Triumphe wollte er 
nicht durch die Gaben eines Menfchen reicher werben, ſon— 
dern nur durch die Gaben Gottes. 

- Abraham glaubte als Greis, daß er noch einen Sohn 
zeugen, er urtbeilte als Water, daß er feinen Sohn opfern 
fönne. Das Vaterherz zitterte nicht, als Die Treue gegen Gott 
die Hand des Greifes führte: er wußte jetst, daß der geopferte 

"Sohn Gott mohlgefülliger war, als wenn er in voller Ger 
ſundheit fortlebte. Deßhalb führte er den fo geliebten Sohn 
zum Opferaltar: ven er Spät erhalten hatte, brachte er uns 
‚gefäumt zum. Opfer, ohne daß ihn die Berufung auf den 
väterlichen Namen abgehalten hätte, al8 der Sohn ihm 
„Dein Vater!“ zurief, als er „Mein Sohn!" antwortete, 
Theure Unterpfänvder der Liebe find dieſe Namen, aber 
theuerer find doch die Befehle des Herrn. Obgleich alſo 
beide Derzen mit einander litten: die Entichlüffe des Ges 
horfams blieben feft. Die Hand des Vaters ſtreckte das 
Schwert über ven Sohn aus, und im Herzen hatte er den. 
Stoß ſchon geführt; wenn er etwas. ‚fürchtete, fo war e8 
diefes, daß der Stoß fehl gehen, daß die Hand erlahmen 
möchte. Wohl fühlte er dag Aufmallen väterlicher Liebe, 
aber er vergaß deßhalb nicht die Pflicht frommer Ergebung- 


in Gottes Willen: als er die Weifung des Himmels empfing, | 


leiftete er fofort Folge. Auch wir müſſen alfo Gott ven 
Herren Allen vorziehen, die uns theuer find: Vater, Mutter 
und Geſchwiſtern; ‚dann fann Gott diefelben auch für uns 
erhalten, wie wir ja in Abrahams Geichichte den Herrn 


als reichen VBergelter erkennen, mehr noch als wir in Abra= 


ham ven treuen Diener feben. 


£ 
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— Der Vater bot den Sohn zum Opfer dar, aber Gott 
wird nicht durch Blut, ſondern durch Gehorſam verſöhnt. 
Er zeigte dem Abraham den Widder im Gebüſch: ſo gab 
er dem Vater den Sohn zurück, ließ aber auch dem Prieſter 
die Opfergabe nicht mangeln. Nun wurde weder Abraham. 
befledt mit dem Blute des Sohnes, noch wurde Gott das 
Opfer vorenthalten. Der Patriarch erblictte ven Widder, 
und ohne eine übermüthige Halsftarrigfeit zur Schau zu 
tragen, brachte er die umgetaufchte Opfergabe var. Um fo 
tiefer offenbart fich hier, wie fromm und gehorfam er ven- 
ijenigen zum’ Dpfer gebracht hat, den er jett fo freudig 
zurückempfing. Wenn du alfo Gott deine Gabe darbringft, 
verlierft du fie keineswegs. Aber wir find fo karg gegen 
Gott. Er hat feinen eingebornen Sohn in den Tod für 
uns dahin gegeben, und wir weigern uns ihm unfere An- 
gehörigen zurüdzugeben. Abraham erfannte pas Geheimniß, 
daß uns aus dem Dpferholze Heil erblüben werde: und es 
Hlieb ihm nicht verborgen, daß in ein und vemfelben Opfer 
Fa Anderes dargebracht, ein Anderes getötet werben 
Aönnte. 

So ahmen wir denn Abrahbams Fromme Hingebung, 
Iſaaks Güte und Züchtigfeit nach! Diefer war im vollen 
Sinne des Wortes ein guter, feufcher Mann, Gott ergeben, 
treu feiner Gattin: er vergalt die Beleidigung nicht, er 
"wich feinen Drängern, und nahm die Reuigen wieder auf, 
ohne Halsftarrigfeit, ohne Widerſtand gegen milde Gnade. 
Er zeigte ſich frievliebend, als er zurückwich; zur Verzeihung 
geneigt, als er die Gegner wierer aufnahm; aber noch viel 
reicher an Güte, als er verzieh. 

Alhmen wir auch in Jakob das Vorbild Chriſti nach, 
damit eine gewiffe Ähnlichkeit feiner Handlungen ſich bei 
uns finde. Wir werben feines Loofes theilhaftig fein, wenn 
wir ihm nachahmen. Er gehorchte ver Mutter, wich feinen 
Bruder, diente dent Schwager und ſuchte feinen Lohn nicht 
-in der Theilung der Heerve, fondern in dent Ueberfluffe 
ver erzielten Frucht. Diele Theilung war nicht habgterig, 
weil der ihm zufallende Antheil fo reich war. Auch jenes 
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Geſicht der Himmelsleiter war nicht ohne Bedeutung, weil 
die künftige Vereinigung der Engel und Menſchen dadurch 
vorgebildet erſchien. Die Sehne feiner Hüfte fühlte er ver- 
dorren, und fo wurde das Leiden feines glorreichen Nach— 
kommen zum Poraus angefündigt. ET. 
Wir fehen. alfo, wie der Himmel fih der Tugend öffnet, 
und zwar nicht für Wenige, fonvern: „Viele werden kommen 
vom Aufgang und Niedergang und im Reiche Gottes zu Tiſche 
ſitzen.“ Folgen wir Abrahams Beifpiel, damit er auch uns 
aufnehme in feinen Schooß, wie er den Lazarus, der, Erbe 
feiner Demuth, aber auch reich geſchmückt ‚mit ‚eigenen 
Tugenden war, mit inniger Umarmung begt. Zwar werben 
wir nicht in Wirklichkeit im feinem Schooße ruhen, vielmehr 
wird ung die von: Gott bewährte Nachfolge des heiligen 
Patriarchen das Ruhepolſter guter Werke darbieten. 
Wir ſehen alfo, eine wie ſchwere Gottesläfterung darin 
:eingefchloffen. Yiegt, wenn wir nicht an die Auferftehung 
-glauben.: Wenn wir. nicht auferftehen, dann ift Chriftus 
vergebens ‚geftorben, dann ift Chriftus gleichfalls nicht auf- 
erftanvden. Denn wenn er für ung nicht auferftanden. tft, 
fo ift er überhaupt nicht auferftanden, weil gar fein Grund 
vorhanden war, daß er für fich felbft auferftänve. In ihm 
iſt Welt, Himmel und Erde auferftanden, denn es wird ein 
neuer Himmel, eine. neue Erde fein. Wie aber könnte für 
‚ihn felbit die Auferftehung als Nothwendigkeit gelten, da 
ihn die Bande des Todes gar nicht halten konnten? Ob— 
‚wohl er ala Menſch geftorben ift, fo war er doch auch in 
‚ver Unterwelt fret. 38} N 
Willſt du willen, wie fehr er. frei geweien? Ich bin 
geworben" — fagt der Prophet von ihm — „wie ein Menſch 
ohne Hilfe, aber. unter ven Todten ein Freier.’ H) Wohl ift 


1) Nach dem Texte ber LXX „ev vexpois EAeidegos“, was 
‚aber do nur heißen fol „ein aus dem Verbande der Lebenden 
Entlafjener. Der Talmud fügt auf dieſe Stelle freilich feine 
Behauptung, daß der  Geftorbene ein von ber: Beobachtung des 
Geſetzes Entbundener: fei. — 
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der frei, der ſich felbft erwecken konnte nach feinen eigenen 
Worten: „Zerftöret diefen Tempel, und in drei Tagen will 
ich ihn wieder aufbanen.” Wohl iſt der frei, ver nur hinab⸗ 
‘ Sieg zur Unterwelt, um Andere zu erlöfen; Er ift Menſch 
geworden, nicht bloß dem äußeren Scheine nach, fondern in 
Wahrheit, und wer wird ihn erfennen ? „Er iſt den Men⸗ 
ſchen gleich geworden.“ fagt der -Apoftel, „und im Außern 
wie ein Menſch erfunden; er erniedrigte ſich ſelbſt und 
ward gehorſam bis zum Tode.“) Durch feinen Gehorſam 
ſollen wir aber auch ſeine Glorie erkennen: „die Glorie wie 
des Eingeborenen vom Vater.“ 

‚Er bedurfte feines Helfers: er mußte denſelben ent⸗ 
behren, als er die Welt ſchuf, damit er ſeiner auch entbehren 
könnte, als er die Welt erlöſte. Kein himmliſcher Bote 
oder Geſandter kam, ſondern der Herr ſelbſt hat ihn ge— 
rettet. Wer könnte ihm auch Hilfe leiſten, durch den Alles 
geſchaffen iſt, durch den Alles beſteht? Wer könnte ihm 
Hilfe leiſten, der Alles in einem Augenblicke gemacht bat, 
der durch den Ton der lebten: Poſaune Alle erweden 
wird? Der „letten” Poſaune ſagen wir; nicht. als ob er 
nicht durch den Ton der erften, zweiten oder ‚dritten 
©leiches ‚wirken : fünnte: vielmehr wird lediglich die Ord— 
nung beobachtet, nicht weil: die entgegenſtehende Schwierig- 
feit. ſich erſt ſpät überwinden ließ, fonvern weil die feſt⸗ 
gefette Zahl erfüllt werben muß. 

Es wird aber an ver Zeit fein, über piefe Pof aunen 
zu reden, da ja ohnehin. die Rede ihrem Ende zueilt: fo 
wird die Pofaune auch für ung das Zeichen zum Abfchluffe 
der Rede. Wir Iefen von fieben Bofaunen in ver geheimen 
Dffenbarung des Johannes, und daß fieben Engel fie ger 
nommen haben. Gleichfalls lefen wir dort, daß der fiebente 
Engel die Poſaune ertönen ließ, und. daß eine mächtige 
Stimme vom Himmel erfchallte: „Das Reich dieſer Welt 





1) Phil. 2, 7 f. 
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iſt unferes Herrn umd feines Gefalbten geworden, und er 
wird berrfchen in alle Ewigkeit." ") Das Wort „Bofaune“ 
wird aber auch für „Stimme“ gebraucht: „Siehe, eine 
Thüre ward aufgethan im Himmel, und die erfte Stimme, 
die ich gleich einer Bofaune mit mir reven hörte, ſprach: 
Steige herauf, fo. will ich dir zeigen, was geſchehen ſoll.“) 
So leſen wir auch: „Blafet mit der Pofanne am Neu— 
monde" ?) und wiederum anderswo: „Lobet ven Herrn mit 
Polaunenfhall.” 

Mit aller Anftrengung müſſen wir nun erforfchen,‘ 
was die Schrift mit der Bezeihnung Bofaune will, 
damit wir nicht Gefahr laufen, thörichte Fabeln anzunehmen, 
wenn wir etwas Unwürdiges ald Gegenſtand des Glaubens 
faflen, oder wenn wir etwas der Hoheit der Schrift nicht 
Entfprechendes denken. Wenn wir nämlich Iefen, „daß wir 
nicht gegen Fleifh und Blut, fonvdern gegen die geiftigen 
Mächte fimpfen müffen, die in den Wolken find,“ fo müffen 
wir auch nicht „fleiſchliche Waffen für hinreichend erachten, 
fondern nır Waffen, vie ftark find durch Gott.) Was 
nüßt e8, die Pofaune zu fehen, ihren Schall zu hören, wenn 
wir die eigentliche Beveutung ihres Tones nicht erfüllen ? 
Wie fol fich der zum Kriege bereit halten, für ven die 
Poſaune einen unficheren, unverftandenen Ton gibt? Gerade 
deßhalb müſſen wir die tiefe Kraft ver Pofaune kennen, 
damit wir nicht als Fremdlinge erfcheinen, wenn wir fie 
hören, ober wenn wir durch fie reden müſſen. Bitten wir 
nur den heiligen Geift, daß er uns die Erklärung gnädig— 
Lich gebe. 

- Sehen wir denn zu, was wir in den Schriften des alten. 
Bundes von den Pofaunen lefen! Wir können ja überzeugt 
fein, daß die Feftlichkeiten, welche den Juden durch das 
Geſetz vorgefchrieben waren, Schatten und Vorbild ver 








1) Offenbar. 11, 15. — 2) Ebenbaf. 4, 1. — 3) Pf. 80, 4. 
— 4) Pi. 150, 3. — 5) II. ER 10, 4. * 
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himmliſchen Feſte find: hier ift der Schatten, dort vie 
Wahrheit. Bemühen wir uns denn durch den Schatten 
aur Wahrheit vorzubringen. So fpricht der Herr zu Moſes 
„Sage den Söhnen Iſraels: Im fiebenten Monate amt 
erften Tage des Monats fol euch ein Sabbath fein, eine 
Gedächtnißfeier mit Bofaunenfhall und fol heilig genannt 
werben, Sein knechtlich Werk follet ihr an vemfelben thun 
und ein Brandopfer dem Herrn bringen.“) Andersivo 2) 
aber heißt e8: „Und ver Herr revete zu Mofes und fpradh: 
Made dir zwei filberne Trompeten aus Einem Stüde, 
die Gemeine damit zu verfammeln, wenn aufbrechen follen 
die Lager. Und wenn du in die Trompeten ftößeft, foll 
ſich die ganze Gemeine verfammeln vor den Thüren des 
Zeltes des Bundes. Wenn du nur einmal blafeft, follen 
vie Fürften zu dir kommen, vie Häupter der Gemeine 
Iſraels. Wenn aber länger und mit Abfäten ver Schall 
erflinget, dann follen zuerft aufbrechen, die gen Morgen 
find. Und wenn zum zweitenmale und auf Ähnliche Weife 
die Bofaunen erſchallen, dann follen aufbrechen, vie gem 
Mittag find; und alfo follen auch die Übrigen thun, wenn 
vie Trompeten zum Aufbruche blafen. Wenn aber das 
Bolf fol verfammelt werden, fol ver, Trompeten Klang 
einfach fein und nicht in Abfägen erfchallen. Die Söhne 
Aarons, die Priefter follen mit ven Trompeten blafen: und 
Das fol ein ewig Gefe fein in euren Gefchlechtern. Wenn 
ihr ausziehet zum Streite aus euerm Runde gegen Feinde. 
Die gegen euch ftreiten, follet ihr fchmettern mit den Trome . 
Beten: und alfo wird euer gedacht werden vor dem Herrn. 
euerm Gotte, daß ihr entfommet den Händen euerer Feinde. 
Und wenn ihr ein Freudenmahl habet oder Feſttage oder 
Neumonte, follet ihr mit den Trompeten blafen zu euern 
Brandopfern und Frievopfern, daß fie euch zum Gedächt— 
a feten vor euerm Gotte. So ſpricht der Herr, euer 
ott.“ 


1) III. Mof..23, 24. — 2) IV. Mof. 10, 1 ff. 
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Werden wir nun annehmen, daß es fih um feftliche 
Tage in Trank und Speife handle ? Uns foll Niemand 
am. der Speife willen richten, da „wir willen, daß das Geſetz 
geiftig ift.” Saat dod) ver Apoſtel: „Niemand foll uns xichten 
wegen Speife und wegen Tranf, over. in Hinficht eines 
Feſttages oder eines Neumondes over der Sabbathe, welche 
find ein Schatten deſſen, was zufünftig ift: der Körper 
aber ift Chriſti.“) So ſuchen wir denn dieſen Körper 
Chriſti, wie ihn die Stimme des himmliſchen Vaters gleich— 
ſam mit letztem Bolaunenichalle geoffenbart hat, damals 
nämlich, als die Juden meinten, daß ein mächtiger Donner 
erſchollen ſei; jenen Leib Chriſti, wie ihn dereinſt die letzte 
Poſaune ankündigen wird: „denn der Herr ſelbſt wird beim 
Aufgebote, bei der Stimme des Erzengeld und bei der 
Poſaune Gottes, vom Himmel herabſteigen, und die Zodten, 
die in Chrifto find, werden auferitehen.“ 9) 

Die ſiebente Poſaune ſcheint alfo den Abſchluß der 
Woche zu bezeichnen, die Sabbathruhe, welche nicht allein 
nach Tagen, Jahren und beſtimmten Perioden (dev Jobel⸗ 
periode zum Beifpiele) gerechnet wird, ſondern auch das 
fiebenzigfte Jahr mitbegreift, in: welchem das Volk nach 
Sernfalem aus der Gefangenfchaft zurückkehrte. Und felbft 
wenn es fich um die hundert und. taufend Jahre handelt, 
bleibt die Rückſicht auf die heilige Zahl Sieben keineswegs 
außer Acht. Gott „hat nämlich nicht umſonſt  gelagt: 

„Siebentaufend Männer find mir. übrig geblieben, die ihre 
Kniee nicht vor Baal gebeugt haben.“ Es wird alfo ver 
Schatten künftiger Ruhe vorgebildet in. den Tagen, Mo— 
naten und Jahren, fogar in ver Dauer ver Welt felbft. 
Deßhalb wird gerade durch Moſes den Kindern Iſraels 
geboten, daß fie im fiebenten Monate Ruhetag halten follten 
Zum Gedächtnifle der Bofaunen:“ fein Fnechtliches Werk 
folle geſchehen, ſondern Gott folle ein Opfer dargebracht 
werben, weil am Ende der Woche, vem Bilde des dere 


1) Koloſſ 2, 16. — 2) I Theffal. 4, 18. 
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einſtigen Weltſabbathes, von uns nicht knechtliche, ſondern 
geiſtige Werke gefordert werden. Was fleiſchlich iſt, iſt eben 
knechtlich: denn das Fleiſch iſt der Knecht des Geiſtes. 
So macht die Unſchuld frei, die Schuld aber macht zum 
Sklaven. Bi 
Das Geiftige mußte aber duch Bild und Räthfel an— 
geveutet werben; „denn wir jehen jetzt durch einen Spiegel 
‚räthielhaft; dereinſt aber von Angeficht zu Angeficht.” 2) 
Jetzt fampfen wir im. Fleifche, dann aber werden wir im: 
Geiſte die göttlihen Geheimniſſe ſehen. Deßhalb muß das: 
Gepräge des wahren Gefetes in uns Ausdruck finden, ſo— 
fern ‚wir, dem Abbilde Gottes gemäß wandeln: für die 
Hleifchlich gefinnten Juden war. ver Schatten, für uns ift 
das Abbild, für die, welche auferftehen werben, bleibt die 
Wahrheit. Der Schatten ift im Gefete, das Abbild im 
Evangelium, die entfchleierte Wahrheit im Gerichte. Aber 
‚Chrifti ift Alles und Alles ift in Chrifto, den wir jetzt 
feiner Wefenheit nad) nicht fehen können: wir fehen: ihn 
nur gleichſam im Abbilve der. fünftigen Dinge, deren: vor- 
ausgeworfenen Schatten wir im Gefete erkannten. Chriftus 
iſt alfo nicht Schatten, fondern Abbild Gottes, und zwar 
fein inhaltlofes, fonvern ein wejenhaftes Abbild, Deßwegen 
iſt das Gefeß durch Mofes vermittelt, weil der Schatten 
‚durch einen, Menfchen kommen muß, während die Wahrheit 


durch Jeſus kommt. Die Wahrheit faun ja feinen anderen 


Urſprung als wieder die Wahrheit habeıt. * 

Wenn nun Jemand dieſes Abbild Gottes zu ſchauen 
verlangt, ſo muß er Gott lieben, damit er wieder geliebt 
werde, damit er durch die Beobachtung der göttlichen Gebote 
‚nicht Knecht, ſondern Freund ſei: dann wird er auch ein- 
treten können in die Wolfe, darin der Herr ift. Er made 
für fih nur zwei durchaus entfprechende Polaunen, ge⸗ 
trieben aus bewährten Silber, d. h. mit. foftbaren Worten 
begabt und geihmüct;  venfelben follen nicht fehrille, 


1) I. &or. 13, 12, 
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ſchreckenerregende Töne, ſondern erhabene Dankesergießungen 
in ununterbrochenem Jubel entftrömen. Der Ruf ſolcher 
Poſaunen erweckt die Todten; ſie werden wieder beſeelt. 
nicht zwar durch den Ton des Erzes, ſondern durch das 
Wort der Wahrheit. Vielleicht find das jene zwei Poſaunen, 
durch welche im Geiſte Gottes Paulus gerufen bat, wenn 
ex fagt: „Ich will mit dem Geifte beten, aber ich will auch 
verständlich beten: ich will mit dem Geiſte fingen, aber ich 
will auch verftändlich fingen.) Das Eine ſcheint ja ohne 
das Andere feinen vollen, abgerundeten Ton zu haben. 
Nicht Allen aber fteht e8 zu, beive Pofaunen ertönen zu 
laſſen, wie es auch nicht Allen obliegt, die ganze Gemeine 
zu verfammeln. Das gebührt allein den Prieftern, den 
Dienern Gottes, welchen dieſes Vorrecht übertragen ift. 
Mer immer aber jenen Ton hört und ihm dorthin folgt, 
wo die Herrlichkeit des Herrn meilt, wer mit vorerwogener 
Abficht zum Zelte des Bımdes fommt: der kann auch Die 
‚göttlichen Wunverwerfe fehen und die entfprechende ewige 
Heimat für die ganze Keibenfolge feiner Nachkommenſchaft 
-perdienen. Dann wird ja der Krieg beendigt, der Feind 
vertrieben, wenn die Gnade des heiligen Geiſtes und der 
‚Eifer des eigenen Herzens zufammenwirkt. ‘ 
Auch das kann man als beilfündende Pofaunen bes 
zeichnen, wenn man mit dem Herzen glaubt und mit dem 
Munde befennt; denn „init dem Herzen glaubt man zur 
-Serechtigfeit, mit dem Munde gefchieht das Bekenntniß 
zum Heile.“) Mit diefer doppelten Bofaune fommt man 
zu jenent heiligen Lande, nämlih zur Glorie der Aufer- 
ftehung. Möchten fie alfo immer dir tönen, damit du 
immer die Stimme Gottes höreft; möchten dich immer die 
Sprüche ver Engel und Bropheten aufweden, damit dur dem 
- Himmlifchen zueileft. 
Daran dachte David, als er in feinem Herzen zu fich 
ſprach: „Ich will hinüber an den Ort des wunderbaren 


1) I. Kor. 14, 15. — 2) Röm. 10, 10, 
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Zeltes gehen, bi8 zum. Haufe Gottes, unter Jubel und 
Lobgefang und feſtlichem Klang.“) Denn nicht bloß bie: 
Veinde werben durch den Klang dieſer Bofaunen befiegt, es 
können vielmehr auch die Freuden. und vie feftlichen Tage 
der Neumonde ohne fie nicht ftattfinden. E8 kann ja Nies 
mand, der nicht aus ven Verheißungen des göttlichen 
Wortes fchöpft, die feftlichen Tage der Neumonde mit heller 
Freude feiern, wenn er nämlich von irvifcher Sorge befreit 
fih dem Lichte Jeſu Chriftt hingeben will, Selbft die 
Dpfer können Gott nicht gefallen, wenn nicht das Befenntniß 
des Mundes hinzutritt, welcher in priefterlicher Hingabe 
das Volk aufzurufen gewohnt ift, zur Erflehung ver gött⸗ 
lichen Gnade. 2% 
Mir wollen darnach den Herrn verkündigen und ihn 
loben mit Bofaunenfchall. Nicht gering oder niedrig wollen : 
wir von der Rraft des Schalles venfen, überzeugt, daß er 
das Ohr des Geiftes erfüllen und die tieflten Tiefen des 
Gewiſſens erfchüttern kann. Nicht Tas, was Menfchen: 
entspricht, wollen wir dabei auf die Gottheit übertragen, 
auch nicht die Größe der göttlihen Macht nad; menfch- 
lichen Kräften meſſen. So wollen wir denn auch nicht 
fragen, wie Jemand, erfteht, mit welchem Leibe er 
fommt, oder wie das BZerfallene fich wieder einigt und 
bergeftellt wird: alles dieſes wird nach göttlichem Befehle 
gefchehen, wie e8 durch göttlichen Rathſchluß Feftgeftellt ift.- 
Es wird ja auch feineswegs das finnliche Wahrnehmen des 
PBofaunenfchalles erwartet; vielmehr wirft die unfichtbare 
Macht himmlifcher Majeftät: denn bei Gott fallt Wollen 
und. Thun zuſammen. Nicht der Anftrengung des Aufer⸗ 
ftehens haben wir. nachzuforſchen, ſondern die Frucht der 
Auferftehung müffen wir zır erlangen ftreben. Sie wird 
um fo raſcher vollzogen werben, wenn wir von Sünde und 
. Rafter befreit die Fülle des geiltigen Geheimniſſes erlangen; 
wenn der neugeworbene Leib vom Geifte feine Anmuth nimmt, 
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und wenn ber Geift ven Glanz des ewigen Lichte von 
Chriftus entlehnt. . 

Das find übrigens nicht bloß Geheimniffe der einzelnen 
Menichen, fonvdern ver Gefammtheit. Beachte nur nad 
ven Vorbilde des Gefeßes die Orbnung der Gnade. Wenn 
vie erfte Bofaune ertönt, fo fanmeln fih die, welche gen 
Morgen Liegen, als die vorzugsweiſe Ermählten; auf ven 
zweiten Schall werben vie erftehen, welche Senen an Ver— 


dienſt zunächft kommen, welche nah dem Libanon bin 


An 


wohnend die Thorheiten der Völker verlaffen haben; auf ven 
dritten Ton kommen diejenigen, welche auf dem Meere 
dieſes Lebens von ftürmifchen Fluthen umbergemworfen find; 
dann kommen auf ven vierten Pofaunenfchall diejenigen, 
‘welche die Härte ihres Geiftes nicht hinreichend durch das 
Gebot des göttlichen Mundes zu erweichen vermohten.. 

Menn alfo auch Alle in einem Augenblide auferwedt 
werben, fo erftehen fie doch Alle nur nach Maßgabe ihrer 
Berbienfte. Deßhalb exftehen diejenigen zuerft, welche früh— 
zeitig dem Zuge ihrer anpächtigen Ergebung folgten und 
gewilfermaßen fchon vor Anbruch des Lichtes den Strahlen 
der ewigen Sonne entgegengebarret haben. Das kann man 
mit gleihem Rechte von den Patriarchen des alten Tefta- 
mentes, wie von den Apofteln des Evangeliums fagen. An 


‚weiter Stelle find diejenigen, welche dem Brauche ver 


Völker fich entzogen und von verwerflicher Verirrung unter 
die Zucht der Kirche fih begeben haben. Jene Erften ges 
bören zu den Vätern, die Zweiten zu den Völkern: von 
Jenen nimmt das Licht des Glaubens feinen Anfang, in 


dieſen wird e8 bis zum IUntergange der Melt verbleiben, 


nachdem es einmal Aufnahme gefunden. Als Dritte und 
Vierte werden diejenigen erweckt, welche im Suüden und 
Norden weilen. Nach dieſen vier Gegenden wird die Erde 
getheilt, das Jahr beſchloſſen, die Welt gerichtet, und aus 
allen vier Gegenden wird die Kirche geſammelt. Alle die— 
jenigen, welche als unferer heiligen Kirche unter Anrufung 
des göttlichen Namens einverleibt gelten, werden das Vorrecht 
Der Auferftehung und die Gnade der ewigen Glücfeligfeit 
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erlangen: „fie werben, fommen vom Aufgang und Nieder - 
gang, von Mittag und Mitternacht und au Tiſche ſitzen 
im Reiche Gottes.” 

Es ift wahrlich fein geringes Licht, mit dem Chriftus 
feine Welt umfaßt; denn „vom Außerften Himmel ift fein 
Aufgang; feine Rüdfehr gleichfalls am Außerften Simmel, 
und e8 ift Niemand, der fich bergen kann vor feiner Gluth.“) 
Er erleuchtet mit milder Güte Alle, und auch den Leicht» 
ſinnigen will er nicht zurückweiſen, fondern beffern, wie auch 
Die Kirche ven Hartherzigen nicht ausfchließen, ſondern 
erweifen will. Im hohen Liede ladet deßhalb die Ricche, 
im Cvangelium ladet Chriftus ein mit den Worten: 
„Kommtet zu mir alle, die ihr mühfelig und belaven feid, 
ich will euch erquiden. Nehmet mein Joh auf euch und 
fernet von mir, denn ih bin fanftmüthig und demüthig 
von Herzen.“ ?) 

Die Kirche aber fagt: „Hebe dich Norbwind und tomme 
Sudwind! Durchwehe meinen Garten, fo werben feine Ge⸗ 
würze fließen. Mein Geliebter, komme in feinen Garten: 
und efle vie Früchte feiner Apfel“) Di mußteft zum 
voraus, heilige Kirche, daß deine Mühen auch bei dieſen 
hier nicht ohne Frucht bleiben würden, und darum ver- 
fpracheft du auch von ihnen deinem Heilande Früchte; du 
felbft haft es zuerft fundgegeben, daß du eingeführt biſt in 
. Has Gemach des Königs, als du ihn Tiebteft, ver Dich liebte, 
und als du um feinetwillen die Gefahren verachteteft. Darımı 
ergeht au der Kuf an dich, die du nach dem Urtheile des 
Herrn ganz Schön und unversehrt bift, daß du vom Libanon 
Tommen möchtet: „Ganz ſchön bift du, meine Freundin, und 
feine Makel ift an dir. Komme vom Libanon, meine Braut, 
fomme hierher vom Libanon!” Du felbft aber wirft nach» 
ber, ohne Furcht vor fürzenden Fluthen, die vom Libanon 
fih berabwälzen, Nord- und Südwind aufrufen, beine 


1) Bi. 18,7. — 2) Malth. 11, 28. — 3) H0b. 2. 4, 16; 
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Garten zu durchwehen. Deine Wohlgerüche werben weit: 


umbergetragen, die Früchte deines Reichthums werten im 
* Anderen reifen, und fo wirft du fie Chriftus barbieten. 


„Selig ift deßhalb, wer die Worte der Weiſſagung 
dieſes Buches bewahrt.” ) Die Auferitebung wird uns im: 
ibm noch deutlicher angefündigt: „Und ich ſah die Todten,. 


Groß und Klein, ftehend vor dem Throne. Und die Bücher 
wurden aufgethan, und wieder ein Bud; ward aufgethan, - 
das Buch des Lebens: und bie Todten wurden gerichtet 
aus dem, was gefchrieben war in ven Bilchern nach ihren 


Werfen. Und das Meer gab die Todten, die darin war en, und 
der Tod und das Todtenreich gaben ihre Todten, die darin 
waren.” Auch zeigt das Buch, wie die fünftige Glorie der Ge⸗ 


rechten fein wird: „Ich hörte eine ftarfe Stimme vom Throne, ; 


die ſprach: Siehe die Hütte Gottes bei ven Menfchen ; er wird» 


bei ihnen wohnen, und fie werden fein Volt fein, und er,. 


Gott felbft mit ihnen wird ihr Gott fein. Und Gott wird - 


abwiihen alle Thränen von ihren Augen, der Tod wird 
nicht mehr fein, no Trauer, noh Klage, noch Schmerz 


wird mehr fein; denn das Erfte ift vergangen.” ?) 
Vergleiche nım, wenn es dir gefällt, diefes Lehen mit 
jenem Leben; wähle, wenn du e8 kannſt, ewigdauernd das 
Leben des Leibes in Mühe und ſorgenvollem Wechſel, mit 
feinem Widerwillen felbft gegen Wünfche und Vergnigungen. 
Würdeſt du al’ das lieben, wenn Gott der Herr ihm die. 
Ewigkeit verliehe? Wenn das Leben ſchon an fich zu fliehen 
ift, damit Ruhe von den Beſchwerden und Plagen eintritt: 
um wie viel mehr muß jene Ruhe erftrebt werben, _der bie 
ewige Freude fünftiger Auferftehung folgt! Oder wer ift im 
Leiden fo gepuldig, daß er nicht ven Top herbeifleht? Wer 
it in ver Schwäche fo ftanphaft, daß er nicht viel mehr 
wünjcht, zu fterben, als folch’ elendes Leben fortzuführen ? 
Der ift in der Trauer fo ftark, daß er nicht wünfchte, fie. 


— — 


1) Offb. 2,7. — 2) Offb. 20, 1? ff; 21, 3 ff. 
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zu enden, und wäre es felbit im Tode? Wenn wir nun 
ſchon während des Lebens Mißfallen an vemfelben empfinven, 
da wir doch willen, daß ibm ein Ende bereitet ift: um wie 
vıel mehr würde uns dieſes Leben anwidern, wenn wir 
wüßten, daß uns die Mühen vesfelben ohne Ende bevor- 
ftänden?! Wo ift nun der Menſch, ver wunſchen möchte, 
dem allgemeinen Todeslooſe entnommen zu fein? Oper 
was ift jehwerer zu tragen als eine Unfterblichkeit irdiſchen 
Elends? „Wenn wir nur in diefem Leben auf Chriftum 
hoffen,” fagt ver Apoftel, „fo find wir elenver als alle 
Menſchen,“) nicht weil es elend tft, auf Ehriftus zu hoffen, 
fondern meil Chriftus denen, die auf ihn hoffen, ein anderes 
Leben bereitet hat. Diejes Leben tft der Sünde unterworfen, 
jenes Leben ift ver Belohnung vorbehalten. 

Wie jehr überzeugen wir uns nicht, daß fchon bie 
kurzen Lebensabfchnitte uns Wiverwillen bereiten! Der 
Knabe erfehnt die Zeit des Yünglingsalters, der Jüngling 
wünjcht die Jahre reiferen Alters; undankbar gegen bie 
Blüthezeit ver Jugend verlangt man nach der Ehrenftellung 

des Greiſes. So fommt Allen aus ver eigenen Natur ver 
Wunſch verwandelt zu werben, weil wir immer an bem, 
was wir find, Mißfallen haben. 

Selbft heilige Männer haben veßhalb ihre länger — 
gedehnte Wanderſchaft auf Erden bitter beklagt: David, 

Jeremias und Elias. Wenn man den Weiſen glauben 
darf, ſo eilten auch dieſe, in denen doch der göttliche Geiſt 
redete, beſſerem Zuſtande entgegen. Fragen wir bei anderen 
nach, um die möglichſte Übereinſtimmung feſtzuſtellen, ſo 
müffen wir geſtehen: Wie Viele haben ven Tod nicht dem 
Schmerz und ven Elende vorgezogen! Sie hielten dafür, 
daß die Furcht vor dem Tode ſchlimmer ſei als der Tod 
ſelbſt. So wird alſo der Tod mit ſeinen übeln nicht 
gefürchtet, ſondern dem Elende des Lebens vorgezogen. 


1) I. Kor. 15, 19. 
Ambrofius’ ausgem, Schriften. ; 27 
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Angenommen aber auch, daß dem nicht fo fei, fo muß 
doch jedenfalls dieſem Leben die Auferstehung vorgezogen 
werden. Oper haben gewiſſe Weltweife irgend eine Art 
des Dafeins aufgefunten, der wir uns lieber hingeben 
möchten, als der Auferfiehung ? Selbft diejenigen, welche fagen, 
daß die Seele (allein) unfterblich fei, können mich hier nicht 
äufrievenftellen, ta fie nur eine theilmeife Erlöfung in Aus 
ficht geben. Over mas ift das für ein Gnadenerweis, wenn 
ich nicht ganz errettet bin? Was ift das für ein Leben, 
"wenn Gottes Werk in mir vernichtet wird ? Wo bleibt da 
die Serechtigfeit, wenn der Tod das Ende unjerer Natur 
birgt, und zwar in gleicher Weife dem Berfehrten wie dem 
Gerechten? Wo bleibt da die Wahrheit, nach welcher ge= 
glaubt wird, daß die Seele, die jelbft fi) bewegt und immer 
bewegt wird, unfterblich ſei? Ungewiß ift e8 vielleicht, wie es 
ſich mit dem Leben, das uns mit den Thieren gemein ift, 
verhält, ehe der Körper da war; und nun fol aus ven 
Gegenſätzen die Wahrheit nicht gefolgert, ſondern aufges 
boben werben. ?) 

Oder gefällt die Meinung derjenigen vielleicht beſſer, 
die behaupten, vaß unfere Seelen, fobald fie aus dem Leibe 
geichtenen find, in Die Feiber von Thieren oder von anderen 
Weſen übergehen? Aber fürwahr, daß dieß vichterifche 
Spielereien feien, paflend zu den durch Tränfe bemwirkten 
Circeiſchen Verzauberungen, das pflegen die Philofophen 
felber zu lehren; und fie fagen, daß nicht ſowohl diejenigen, 
welche Soldhes (Wanderung ihrer Seele in einen Thierleib) 
erbuldet zu haben vorgeben, als vielmehr die Sinne jener, 
welche derlei (Narrheiten) erſonnen haben, wie durch einen 


— 


1) &8 erfcheint bei der Schwierigkeit, welche fich dem Ber- 
ftändniffe des Satzes entgegenftellt, rathſam, den Lateinischen Text 
beizufügen: „Quae potest esse veritas, ut, quia ipsa se moveat 
et semper moveatur anima, immortalis esse credatur ? Quod 
nobis in corpore commune cum bestiis, ante corpus quid 

eratur, incertum; nec ex contrariis colligatur veritas, sed 
estruatur.“ - h 
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Circe⸗ Trank in verſchiedene Thier- Ungeheuer verwandelt 
worben feien. Denn was grenzt fo ans Unglaubliche als 
zu glauben, Menſchen haben in Thieraeftalt verwantelt 
‚werden können? Um wie viel unglanblicher ift es, daß 
eine mit Herrſcherwürde ausgeſtattete Menfchenfeele bie 
dem menfchlichen Gefchlechte entaenengefette Thiernatur 
annehmen, ein vwernünftines Weſen in ein unvernünftiges 
übergehen könne, al8 daß Leibesgeſtalten feien umgewandelt 
worden? Ihr zerſtöret das ſelber, die ihr (es) lehret; denn 
ihr habt Die durch Zanberfpritche bewirkten Arten ſolch um» 
gehenerficher Verwandlung preisgeneben. 

Die Dichter erfinnen ſolche Spielereien, die Bhilor 
fopben verwerfen biefelben: handelt e8 ſich um Dinge wie 
in ten Erzählungen von der Girce, fo nehmen fie ber: 
afeichen ſofort al8 Erfindung; follen fie e8 glauben, wo es 
fih um Todte handelt? Jene aber,’ welchen tie Ehre der 
Erfindung zufommt, haben damit feineswens ihre eigenen 
Erfindungen beweiſen, ſondern lediglich die Verirrungen, 
der Philoſophen verſpotten wollen, welche glauben, daß 
eine Seele, die in Sanftmuth und Demuth ihren Zorn 
zu beſiegen, Geduld zu üben gewohnt war, jetzt in einen 
Löwen eingeſchloſſen, von ſeiner Wuth entzündet ſich an 
Zorn und Blutdurſt mit ungezügelter Wuth erſättigen 
könne! Da iſt eine Seele, welche einſt tieferregte Völker 
mit ibrer hohen Einſicht und mit dem Worte der Vernunft 
beſänftigte: und jetzt ſoll ſie heuſend nach Art der Wölfe 
unwegſame Stevven durchiaaen? Im anderen Falle ſchleppte 
auch wohl eine Seele, einaefchloffen in einen Stierleib, unter 
der Paft des ſchweren Fluches Hagend, Blöcke: und dann 
foll fie wiederum in eines Menfchen Geftalt auf. befreieter 
Stirn veraeblich ihre gewohnten Hörner fuchen? In noch 
anderem Falle hätte eine Seele mit fühnem Fluge, ben 
Ruderern ihrer Flügel vertrauend, vordem zur Höhe des 
Himmels fich emporaefchwungen: und nachher müßte fie, 
ohne auf folhen Flug zu denken, fih won der Schwere 
ihres Körpers zu Boden gedrückt fehen ? 

Das bat vielleicht ven Ikarus ins Verberben geftürat, 
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daß er in jugendlicher Unbeſonnenheit den thörichten Fabeln 


vertraut und ſo geglaubt hat, er ſei früher wohl ein Vogel 
geweſen. Dadurch ſind auch wohl manche Greiſe getäuſcht, 


daß ſie gewaltigem Schmerze ſich hingaben, weil ſie zu 


leichtgläubig den Fabeln von Verwandlungen in einen 
Schwan gelauſcht hatten und nun glaubten, daß auch ſie, 
in lauten Klagen ihren Schmerz ausſtrömend, ihr bleichen— 
des Greiſenhaar mit zartem Flaum vertauſchen könnten. 
Wie unvernünftig und abſtoßend iſt das Alles! Wäre 
es denn nicht viel verſtändiger, wenn man das glaubte, 
was der Natur entſpricht, was durch jede Art von Frucht, 
durch das Beiſpiel Anderer beſtätigt wird, was die Weis— 
ſagungen der Propheten, was die himmliſche Verheißung 
Jeſu Chriſti verfündigt? Por Allem aber ift es würdiger, 
anzunehmen, daß das Werk Gottes nicht zu Grunde geht, 
und daß die nach dem Bilde und Gleichniſſe Gottes Ger 
Ichaffenen nicht umaewandelt werben fünnen zur Ahnlich- 
feit unvernünftiger Thiere, wenn olferdings auch nicht Das 
Bild des Körpers nach Gottes Ähnlichkeit aefchaffen ift, 
fondern nur die Seele. Denn wie kann ver Menfch feinem 
edleren Theile nach in ein Thier eingehen, da ihm doch bie 
Thiere wie alle anderen MWefen unterworfen find? Das 
geftattet die Natur nicht, und wenn fie es geftattet, würde 
es die Gnade Gottes nicht geftatten. 
Wir haben nun geſehen, was ihr Heiden von euch 
felbft denfet; und e8 kann in der That nicht Verwunderung 
‚erregen, wenn ihr glaubt, daß ihr in Thiere. verwandelt 
werdet, da ihr ja Thiere anbetet. Ich aber wünſche, daß 
ihr beffer von dem Lohne denket, den Gott der Herr ung 
aufbehalten; glauben follt ihr, daß ihr nicht in Gemein- 
ſchaft umvernünftiger Thiere, fondern in Geſellſchaft ver 
Engel dereinft fein werdet. 








1) Anfpielung auf Cyenus, den Sohn des Sthenelus, ben 
Freund de8 Phaston, deſſen Berluft er ſchmerzlich beffagte, weR- 
balb ihn el in einen Schwan verwandelte. Vgl. Ovid's 
Metam. II, 367 ff, Birg. Aen. X, 189 ff. 
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Die Seele muß die Wirren biefes Lebens, muß bie 
irdiſche Hülle ihres Leibes verlaffen und ven himmliſchen 
Berfammlungen zueilen: aber freilich Können nur die Hete 
ligen dorthin gelangen. Dort muß tie Seele Gott das Lob 
fingen, wie e8 uns prophetifchen Geiftes bie „geheime 
Dffenbarung” kündet: „Sie fangen das Lied Mofes, des 
Knechtes Gottes, und das Lied des Lammes und fprachen: 
Groß und wunderbar find beine Werke, Herr, allmächtiger 
Gott, gerecht und wahrhaftig find deine Wege, König der 
Eiigfeit! Wer follte dich nicht fürchten, o Herr! wer follte 

‚nicht deinen Nomen preifen? Du allein bift ja heilig und 
alle Bölfer werden fommen und vor bir anbeten.”‘) Bu 
deinem Hochzeitsmahle, Herr Jeſu, foll die Seele fommen; 
von den irbifchen Freuden foll fie als Braut zu himmliſchen 
geführt werden. „Alles Fleiſch Soll ja zu bir fommen,"?) 
aber frei vor irbifcher Vergänglichfeit, unzertrennlich ‚mit 
dem Geifte verbunden. Dort wird vie Seele das himmlifche 
Brautgemach fchauen, wie e8 geſchmückt ift mit Purpur, 
Roſen, Lilien und Kronen. So iſt nur das Hochzeitsmahl 
des Lammes, ſo nur ſein Gemach geſchmückt! Dort glänzt, 
vergleichbar blauem Purpur, als Schmuck die ausdauernde 
Geduld ver Bekenner, das Blut ver Martyrer wie ſtrah⸗ 
lende Rofen; dort fchimmert die Lilie der Jungfrauen, bie 
Krone der Briefter. 

Das vor Allem hat David zu Schauen gewünjcht, wenn 
er ausruft: „Um Eines habe ich gebeten den Herrn, wie , 
derum verlange ich e8, daß ich weile im Haufe des Herrn 
ale Tage meines Lebens, daß ich fchaue die Luſt des 
Herrn.” ?) 

Wohl ift e8 ein Segen, das zu glauben, eine Wonne, 
fo zu hoffen: das nicht geglaubt zu haben, tft bittere ‘Bein; 
folder Hoffnung gelebt zu haben, ift hohe Gnade. Wenn 
ih nun darin irre, daß ich dereinft nach meinem Tode lieber 
mit ben heiligen Engeln ald mit unvernünftigen Thieren 


1) Offb. 15, 4 5. — 2) Pi. 64, 3. — 3) Pſ. 26, 4. 
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433 Ambroſtas, Ueber den Glauben an die mattehituen 
vereint zu ſein wünſche: dann will ich gerne in dieſem Irr⸗ 
thum bleiben, und Nichts ſoll mich, ſo lange ich lebe, um 
dieſe Hoffnung betrügen. 

Wo anders finde ich denn auch Troſt, als in der Hoff: 
nung, bald zu bir, mein Bruder, zu fommen? wo anders 
als in der Heberzeugung, daß dein Hingang nicht eine lange 
Scheidung für uns einfchließen, und daß mir durch Deine 
Fürbitte die Gnade zu Theil werden fünnte, daß du bald 
mich xufft, der ich vol inniger Sehnfucht nah dir bin? 


> Mer follte aber auch nicht wünfchen, „daß dieſes Verwes— 


liche die Unvermeslichteit, daß dieſes Sterbliche die Unfterbs 
lichkeit anziebe?”" N) Wie wir jegt durch bie Gebrechlichteit 
unferes Körpers dem Tote unterliegen, fo werben wir dann, 
über unfere Natur binausgeboben, der Tod nicht mebr zu 
fürchten haben. 


1) I. Kor. 15, 53. 
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